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Bon den Rechten, welche der Staatsgewalt in 

Beziehung auf Stiftungen zu gemeinnügigen 
| Zweden zufiehen. 

Tom geh. Rathe, Comthur, Prof. D. Zachariaͤ zu Heidelberg. 


Alſo nicht von dem Rechte, Stiftungen zu gemeinnuͤtzigen 
Zweden zu machen, wird in biefer Abhandlung die Rede 
fepn. Zwar verdiente auch dieſer Gegenftand einer neuen. 
Unterfuhung , welche von allgemeinen Grundfägen ausginge, 
unterworfen zu werden; beſonders mit Rüdficht auf das 
gemeine teutiche Recht. Ein berühmter Rechtöftreit, welcher 
‚vor einigen Jahren über das Teſtament eines Frankfurter 
Bürgers, ded Kaufmanns Städel, verhandelt und endlich 
durch einen Vergleich beigelegt wurde *), hat die Unvolls 
kommenheiten jenes Rechts in. diefer Lehre genugfam ins 





) Bol. Klüber’s Abhandlungen und Beobachtungen für Geſchichts⸗ 
kunde und Rechtöwiffenfchaft. Frkf. 1830. 8. (Hier werden zus 
gleich die andern, über das Staͤdelſche Zeftament erfchienenen, 
Drudfchriften namhaft gemacht. Das Zeftament lautete in der 
Hauptftelle ungefähr fo: Ich beftimme mein gefammtes Were 
mögen zur Errichtung einer Anftalt, welche den Mamen: Gtäs 
delſches Kunftinftitut, führen fol. Ich fese diefes Inſtitut zw 
meinem Erben ein.) — Ron einem Teſtamente ähnfichen Inhalts 
handelt folgende Schrift: Die Gültigkeit der Erbeinfegung einer 
gu errichtenden milden Gtiftung in dem Zeftamente bes Ritt⸗ 
meifterd Blum zu Hildesheim, Won Morthoff. Gött, 1833, 
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Licht geſetzt. Das canonifche Recht, die Hauptquelle, geht 
von bem Begriffe einer pia causa — einer milden Stif⸗ 
tung”) — aus. Aber ed beflimmt 5. B. nicht den Gattungs⸗ 
begriffeinerpia causa ; ed’enthält auch fonft nicht eine allge: 
meine Regel, nach welcher man beurtheilen fünnte, ob eine 
gewiffe freigebige Verfügung zu den plis causis, oder zu den 
Verfügungen ex pia causa gehöre, oder nicht gehöre. Eben 
fo vermißt man in jenem Rechte eine beſtimmte Entfcheidung 
der Frage, wen (melches Subject) man bedenken Eönne 
und müffe, wenn man eine gültige Verfügung zu einem 
frommen Zmwede machen wolle. Mit einem Worte, die hier 
einfchlagenden Vorfchriften des canonifchen Rechtes find auf 
andere Zeiten, als die heutigen find, berechnet; auf Zeiten, 
in welchen milde Stiftungen, ihrer Quelle und ihrem Zwecke 
nach, ausſchließlich auf religiöfen und kirchlichen Meinungen 
beruhten. Jedoch, fo anziehend auch die Erörterung der 
Fragen ſeyn Eönnte oder möchte, welche ſich über das Recht, 
milde Stiftungen zu machen, ſowohl überhaupt als mit 
Ruͤckſicht auf das gemeine teutfche Recht, aufwerfen laſſen; 
ſie wuͤrde dennoch in dieſer Zeitſchrift ſchwerlich an ihrer 
Stelle ſeyn. Wo dieſe Fragen in die Aufgabe eingreifen, 
welche der Gegenſtand der vorliegenden Abhandlung iſt, 
werden ſie in der Folge gelegentlich beruͤhrt werden. 


| Oft genug hört man in Zeutfchland die Klage, daß 
jener fromme Eifer, welcher einft der Kirche und ihren An: 


*) Wenn ich in der Folge. diefen Ausdrud, (um Worte zu ſparen,) 
ebenfalls gebrauche; fo bitte ich mit demfelben jederzeit den Bes 
griff einer Stiftung — einer Schenkung oder eines Vermaͤcht⸗ 
niffes — zu gemeinnüägigen Bweden zw verbinden. 
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ſtalten ſo viele Schenkungen und Vermaͤchtniſſe zuwendete, 
laͤngſt erkaltet ſey; daß er ſich eben fo wenig in einer andern 
Richtung, in Stiftungen zum Vortheile des Gemeinwefens, 
offenbahre. Diefe Klage — oder biefe Behauptung — 
möchte nicht ungegrünbet feyn. Man fragt fich daher billig: 
welhen Urfachen ift diefer Unterfchied zwifchen der Ver⸗ 
gangenheit und der Gegenwart beizumefjen ? | 
Ich will diefe Frage in möglichfter Kürze und zwar fo 
su beantworten verfuchen ; daß ich das Mittelalter mit unferen 
Zeiten in Beziehung auf die Urfachen freigebiger Verfügungen 
zu gemeinnügigen Zwecken vergleiche. Allerdings muß ich 
bei diefer Bergleichung von dem Begriffe auögehen, welchen 
bie katholiſche Kirche mit milden Stiftungen verbindet. Sie 
verfteht unter milden Stiftungen nicht Stiftungen zu ges 
meinnuͤtzigen Zweden überhaupt, fondern nur Diejenigen 
freigebigen Verfuͤgungen, welche dad Intereffe der Kirche und 
ihrer Anftalten bezweden. Aber diefer Begriff iſt denn doch 
nur eine befonbere Deufung oder Form des Gattungdbegriffs. 
Eine jede freigebige Verfügung fet einen Stamm (ein 
Capital) voraus, welchen man zu der Freigebigkeit anwen⸗ 
den kann. Nun würde man ſich zwar irren, wenn man 
annahme, daß bad Vermögen der teutfchen Nation im Mit: 
telalter bedeutender geweſen fey, ald es jet ifl. Nur einige 
Städte waren einft wohlhabender. Denn der Landhandel 
hatte im Mittelalter das Uebergemicht über den Seehandel; 
und felbft diefer hatte in Zeutfchland an der Hanſe einen 
mädhtigen Schuß. Gleihwohl ftellten fich ſelbſt die Ver⸗ 
mögendumftände und die Stonomifchen Verhaͤltniſſe Einzelner 
zum Theile fuͤr milde Stiftungen guͤnſtiger im Mittelalter, 
als jetzt. Pe Boden hatte, bei geringerer Bevölkerung, 
1’ 


er 


einen geringeren Werth, als jetzt; er war in einem größern 
Umfange, ald jest, Waldboden. Die Bermögensumftände 
waren ungleicher, viele Bedürfniffe unbekannt, Steuern. 
kaum erhört u. ſ. w. Gleichwohl möchte diefer Unterfchied 
zwiihen Ehemald und Jetzt nicht zu den Haupturfachen der 
in Frage ftehenden Erfcheinung gehören. Denn auf der 
andern Seite ift es wohl feinem Zweifel unterworfen, daß 
in Beziehung auf die Zahl derer, welche Gapitalien (diefes 
Wort in feiner weiteften Bedeutung genommen,) gefammelt 
haben, dad Mittelalter umfern Zeiten bei weitem nachfteht. 
Die Dogmatit der Fatholifchen Kirche enthält zmei 
Lehren *), welche milden Stiftungen befonders förderlich find, 
— bie Lehre von den guten Werken, und bie von der Iden⸗ 
tität oder Verſchmelzung ber fichtbaren Kirche mit der un: 
fichtbaren. (Diefe letztere Lehre ift in ber vorliegenden Bes 
ziehung vielleicht die Hauptlehre. Der Menfh muß fich als 
Mitglied eines Gemeinweſens betrachten, wenn er ben 
Entfhluß faffen fol, Stiftungen zu gemeinnügigen 
Zweden zu machen. Se höher er diefes Gemeinwefen ſtellt; 
ie fefter er auf die Ewigfeit dieſes Gemeinmwefens und auf 
die Inabänderlichkeit der Gefeße deffelben baut; deſto geneigter 
wird er feyn, jenen Entſchluß zu faffen. Warum führten 
die Bürger der altgriechifchen Freiftaaten, ungeachtet ihre 
Wohnhaͤuſer. nichts weniger als praͤchtig waren, oͤffentliche 
Gebaͤude auf, welche ſelbſt in ihren Ruinen noch die Be— 
wunderung der Nachwelt find?) — Nun find zwar jene 
Lehren auch jet noch in der Fatholifchen Kirche wirkfam ; 
*) Vielleicht haͤtte ich noch eine dritte Lehre hinzufuͤgen ſollen, die 
von dem Fegefeuer. Doch kann dieſe Lehre auch als ein Shell 
der dehre von den guten Werken betrachtet werden, 


— 9— — 


und es iſt daher ſchon oft die Bemerkung gemacht worden, 
daß auch jetzt noch von Katholiken häufiger, als von Pro: 
teftanten, (3. B. im badenfchen Oberlande häufiger, als in 
unfern Gegenden,) freigebige Verfügungen für milde Zwede 
getroffen werben. Jedoch darf man wohl behaupten, daß 
wenigftend die eine jener Lehren, die Lehre von dem Weſen 
der Kiche, in den Stürmen ber Zeit die Umgebungen und 
Stügen zum heile verloren hat, auf welchen ihre Macht ' 
über dad Gemüth der Gläubigen beruhte, Für die proteſtan⸗ 
tiſche Bevoͤlkerung der teutſchen Staaten iſt ohnehin weder 
dieſe, noch die andere Lehre ein Glaubensartikel. Ueberhaupt 
aber geht daS Streben unſers Zeitalters wohl dahin, der 
Kirche ausfchlieglich die Idee eines unfichtb aren, bem 
State ausfchließlich die Idee eine fihtbaren Gemein: 
weiend unterzulegen, mit andern Worten, Kirche und Staat 
von einander unabhängig zu machen. Zu Folge biefer Anz 
it find milde Stiftungen etwas anders, als fie im Mit: 
tlalter waren, Eönnen fie nur durch den Staat und nur, 
in wie fern fie das Intereffe des politifchen Gemeinweſens 
bezweden, zuletzt die Kraft Rechtens erlangen. Wir ftehen 
kdoch noch in ber Periode des Ueberganges. Der Gemein: 
Hit, ohne welchen es Feine Stiftungen zu gemeinnuͤtzigen 
Zwecken geben kann, hat, als ein kirchlicher, ſeine vormalige 
Kraft verloren, als ein politiſcher noch nicht die erforder: 
Ihe Kraft gewonnen. Kein Wunder alfo, wenn folche 
Stiftungen bei uns feltmer geworden find, j | 
So hoch man auch bie Frömmigkeit des Mittelalters 
auſchlagen mag, (Andere werden vom Aberglauben fprechen !) 
die Menſchen waren von jeher Menſchen; das Geben war 
nie ihre Leidenſchaft. Sie find am freigebigften, wenn fie 
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auf Erfah, und zwar auf einen reichlichen Erſatz, rechnen 
Eönnen. Da ftellten fih nun im Mittelalter die Verhätt- 
niffe nicht felten fo, daß freigebige Verfügungen, welche 
man zum Bortheile der Kirche oder ihrer Anflalten traf, 
dem Stifter oder feinem Gefchlechte zugleich gewiſſe zeitliche 
Borgheile brachten. Wer z. B. fein Eigen ber Kirche zum 
Lehen auftrug, fland von nun an unter bem damals fo 
wirkſamen Schutze der Kirche. Wer ein Stift durch Schen— 
kungen oder Wermächtniffe bereicherte, forgte fo für feine 
Nachkommenſchaft, für die jüngeren Söhne, machte fi fo 
um den Adel ded Landes überhaupt verdient. Brauche ih 
aber erſt zu erinnern, daß derjenige, welcher in unfern Zagen 
eine milde Stiftung macht, nicht mehr dieſe oder ähnliche 
Vortheile durch feine Stiftung erzielen kann? Wohl find 
noch immer andere und edlere Triebfedern übrig, welche 
zu einem folchen Entſchluſſe beftimmen koͤnnen. Aber, ift 
die Zahl derer fo groß, deren Handlungen durch Diefe 
Zriebfedern beflimmt werden? | 
Man kann die Regel aufftellen: Se weniger regiert 
wirdz befto thätiger find die einzelnen Gemeindeglieder für 
das Gemeinbefte. Denn die Noth drangt. (Wir find nur 
zu oft zu ungeduldig, um den Erfolg abzuwarten.) Se 
weiter bie Regierung ihre Vorſorge erſtreckt; deſto laͤſſiger 
werden die Einzelnen. Denn man läßt nur zu gern Andere 
forgen. Nun fland es im Mittelalter fogar mit den Ein: 
richtungen fchlecht, welche zum Wefen des Staates ge: 
hören; 3. B. mit der Gerechtigkeitspflege, mit der Landes: 
vertheidigung, mit der Wahrung der öffentlichen Sicherheit. 
Noch weniger aber erftredte die Staatsgewalt ihre Vorſorge 
auf den Volksunterricht, auf die Arnienpflege, auf die Ge: 


ee, 


ſundheitspolizei u. ſ. w. Gleichwohl mußte ſich das Beduͤrf—⸗ 
niß öffentlicher Anſtalten fuͤr dieſe Zwecke, und mithin bie 
Nothwendigkeit, die zur Errichtung und Erhaltung ſolcher 
Anſtalten erforderlichen Geldmittel herbeizuſchaffen, eben ſo, 
wie jetzt, aufdringen. Da trat nun die Kirche in die Mitte. 
Sie nahm, wenn auch nicht ohne das eigene Intereffe zu 
beachten, die Freigebigkeit der Gläubigen in Anfpruch; und 
ein Grund, daß man williger gab, war wenigftend in 
vielen Fallen, ficherlich auch der, daß man die Gemeins - 
nügigkeit umd Dringlichkeit des Zweckes, zu welchem bie 
Babe beftimmt war, erkannte oder fühlte. Auch in dieſer 
Beziehung aber ift unfer Zeitalter von jenem weſentlich ver: 
ſchieden. Der Staat ift jegt mehr, ald was er im Mittel: 
alter warz er iſt, mas öffentliche Angelegenheiten betrifft, 
faft Alles in Allem. Die Urfachen diefer Veränderung liegen 
in der Reformation, in den Verfaffungen und in den aus: 
wärtigen WBerhältniffen der europäifchen Staaten, in ben 
Handelsverbindungen unter den Völkern unſers Welttheiles, 
in dem heutigen Stande ber Staatöwiffenfchaft. (Doch 
das ift ein Thema, über welched man ein Buch fchreiben 
koͤnnte und müßte, wenn man ihm Genüge leiften wollte!) 

Endlich, die leßte, doch nicht dem Gewichte nach lebte, 
Urſache! Seit dem Jahre 1789 hat fih das Schaufpiel, 
dag milde Stiftungen in Maffe eingezogen wurden und 
daß ihre Wermögen eine, der Abficht der Stifter fremde, 
Beſtimmung erhielt, fo oft wiederholt, daß es dem jetzt 
lebenden Gefchlechte wohl nicht zu verargen ift, wenn es 
fih von freigebigen Verfügungen diefer Art durch die Furcht, 
daß ihnen ein ähnliches Schidfal drohe, abhalten läßt. 
Das Zeichen zum Arariffe gab Frankreich. Das gefammte 


ee 
Vermögen ber gallicianifchen Kirche wurde für. Staatsgu 
erflärt; mit dem aus dieſem ‚Vermögen gelößten Gelve 
deite man, fo weit es reichte, bie Ausgaben und Verlufte, 
welche die Revolution der Staatöcaffe verurfachte. - (Ein 
Verfahren, zu welchem man Fein Seitenſtuͤck in der Ge: 
fhichte findet, felbft wenn man ſich an die Zeiten der Refor: 
mation erinnert.) Doch bald mußte die Kirche neue Opfer 
bringen. Im den Kriegen, welche im Gefolge der franzoͤſiſchen 
Revolution waren, wurden mehrere Länder mit Frankreich ver⸗ 
einigt, andere unter Frankreichs Oberherrlichkeit geſtellt. In 
allen dieſen Laͤndern, z. B. in Belgien, in Italien, in der 
Schweiz, fuͤhlte die Kirche den Einfluß der Grundſaͤtze oder 
Maximen, nach, welchen man in Frankreich über das Kirchen⸗ 
gut verfügt hatte. Selbſt das ehrwuͤrdige teutfche Reich fah 
fi genöhigt (in dem Deputationshauptfchluffe vom Sabre 
1803) das Prachtgebäude ber teurfchen Fatholifchen National. 
kirche niederzureißen. Und die Gegenwart, — was dermalen 
in Portugal, in Spanien ‚in England im Werke, oder in 
Anregung ift, — ifl wenig geſchickt, die Erinnerungen an 
jene Begebenheiten in Schatten zu fielen. — Diefelben 
Begebenheiten Hatten noch überdies einen andern bier in - 
Betrachtung zu ziehenden Einfluß auf das Schidfal milder 
Stiftungen. Sie minderten bie Achtung, welche man vom 
mals für ben Wortlaut ber von dem Stifter getroffenen . 
Verfügungen gehabt hatte; und es wurde daher in nicht 
wenigen Fallen dad urfprüngliche Stiftungägefeß von Staats: 
wegen abgeändert. Allerdings hatten fich oft die Verhält- 
niffe, auf welche bie Stiftung urfprünglich berechnet war, 
im Verlaufe der Zeit in dem Grade verändert, daß die 
Abweihung vom Stiftungsgeſetze hoͤchſt zwedmaͤßig war. 
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Mein ſchon dieſer Grund zur Abweichung vom Stiſftungs⸗ 
geſetze, ſchon dieſe Erinnerung an die Veraͤnderlichkeit menſch⸗ 
licher Dinge, war keinesweges eine Aufmunterung zu neuen 
Stiftungen, am wenigſten zur Ausſtattung einer ſtaͤndigen 
Anſtalt. Zuweilen konnte man ſich auch nicht von der Noth— 
wendigkeit oder von der Zweckmaͤßigkeit der getroffenen Ab⸗ 
änderung überzeugen. Oder es fchienen felbft die Sonderbars 
keiten und Vorurtheile des Geberd Beachtung zu verdienen. 
Wenn ed aber auch, zu Folge aller diefer Urfachen, 
(welche übrigens noch mit andern, jedoch minder gewichtigen, 
Urfachen vermehrt werben koͤnnten) nicht befremden darf, 
daß ſich die Freigebigkeit Einzelner, jetzt vergleichungsweife 
feltner auf Stiftungen für gemeinnäßige Zwecke erftredt; 
fo wünfchenswerth wäre ed doch, Daß fie ſich in diefer 
Richtung mit gefteigerter Thaͤtigkeit äußerte. Nicht felten 
ſieht fich die Regierung, aus Mangel an Gelbmitteln,, ges 
nöthigt, ein Öffentliches Intereffe dem andern, das minder 
dringende dem dringendern, oder das ürtliche dem allge: 
meinen, unterzuordnnen. Es giebt überdies fo manche Aus: 
gaben für gemeinnügige Zwede, von welchen es wenigſtens 
zweifelhaft ift, ob die Regierung berechtiget fey, fie mit 
Belaftung ded Volkes zu beftreiten. UWeberhaupt aber. ift 
es, auch in politifcher Beziehung, ein gutes Zeichen, wenn 
einzelne Bürger ihren Ueberfluß zum Wortheile des Ges 
meinwefend verwenden, wenn fie auch in der Nachwelt und 
für die Nachwelt leben wollen. Die Erde gehört nicht den 
Lebenden allein; fie ift ein Fibeicommiß, ein Stammgut. 
Von den oben aufgezahlten Urfachen ber in Frage ftehen: 
den Erfcheinung ſteht beſonders die zulegt angeführte in der 
Macht der Regierungen.- Die Aufgabe der vorliegenden Ab: 


au BE 
handlung kann daher auch fo ausgedrückt werden: Welche Ans 


fprüche hat die Regierung in dem Intereſſe milder Stiftungen 


zu befriedigen? d. i. indem man bie Rechte der Regierung in 


Beziehung auf milde Stiftungen beftimmt, führt man zu: 


| gleich die Sache diefer Stiftungen. (Uebrigens werde ich 
in diefer Abhandlung immer den Fall unterftellen, wo die 
Stiftung in einem Gapitale befteht, von welchem nur die 
Zinfen oder Nubungen für den Zwed der Stiftung ver: 
wendet werden follen. Vorzugsweiſe bei dieſem Falle 
bieten fich in der Erfahrung die Rechtöfragen dar, zu deren 
Erörterung die Abhandlung beftimmt ift.) 


Wenn auch die hier zu beantwortende Aufgabe die 


Rechte der Staatögewalt nur in einer befondern Bes 


ziehung zu beftimmen bat; fo kann fie doch, wie eine jede 
ähnliche Aufgabe, nicht ohne daß man zu den hoͤchſten 
Grundfäßen des Staatsrechts hinaufſteigt, genügend ges 
löfet werden. Daher zur Einleitung noch folgendes: 

Die Staatögewalt enthält — ihrem Begriffe oder der 
Naturlehre nah — ein jedes überhaupt mögliches oder 
denkbares Recht. Sol aber der Staatäherrfcher für bes 
fugt zu erachten ſeyn, irgend ein beflimmtes Recht au 3: 
zuuͤben; fo ift die Ausübung dieſes Rechts durch den 
Staatözwed zu begründen, d.i. fo muß ber Staatszweck 
die Ausübung dieſes Rechts entweder fchlechthin, oder be: 
dingungsweife (d. i. Eraft der in ber Erfahrung beftehenden 
Verhaͤltniſſe) fordern. Eben fo ift die Art, wie die Rechte 
der Staatdgewalt ausgeübt werden, zwar der Naturlehre 


nakh in das Ermeffen des Staatsherrſchers geftelt. Allein 


} 


die Rechtölchre Hat die Bedingungen zu beflimmen, 
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unter welchen die Art, wie ein beſtimmtes Recht der 
Staatsgewalt ausgeuͤbt wird, mit dem rechtlichen Intereſſe 
des Gemeinweſens und dem der einzelnen Unterthanen in 
Uebereinſtimmung ſteht. In dieſem Geiſte wird die vor: 
liegende Abhandlung die Rechte der Staatsgewalt in Be: 
ziehung auf milde Stiftungen zu beſtimmen verfuchen. 


I. Bon den Rechten ber Staatödgewalt in Be 
ziehung auf die Annahme oder Beflätigung 
milder ‚Stiftungen. 


Keine Verfügung zu gemeinnügigen — iſt rechts⸗ 
beſtaͤndig, welche nicht von der-Regierung angenommen 
(acceptirt) wird. Das folgt ſchon daraus, daß die Ne: 
gierung dad Gemeinwefen d. i. die Perfon vertritt, welche 
die Schenkung oder dad Vermaͤchtniß erwirbt. Diefelbe 
Folge ergiebt fich auch daraus, daß die Rechtsguͤltigkeit einer 
milden Stiftung noch überdied an befondere Bedingungen 
gefnüpft und zu knuͤpfen ift, über deren Erfüllung bie 
Regierung zu wachen verpflichtet und mithin berechtiget ift. 
(Bon diefen Bedingungen gleih hernach. Sie find von 
fo großer Erheblichkeit, daß die Annahme milder Stiftungen 
der hoͤch ſten Behörde des Staates vorzubehalten feyn 
dürfte.) Endlich bedarf eine milde Stiftung fogar einer 
Beflätigung von Seiten der Regierung, wenn ihr die 
Eigenſchaft einer, für fich beftehenden, öffentlichen Anftalt 
(oder einer für fich beftehenden Körperfchaft) vor. Gericht 
und fonft zufommen fol. — Alle diefe Gründe gehen jedoch 
nicht fo weit, daß fie ſich auch auf Stiftungen zum Bortheile 
einergamilie, z. B. auch auf Familienftipendien , erftredten. 
Diefe find vielmehr, (was nicht immer beachtet worden 
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ift,) ſowohl in der vorliegenden Beziehung, als überhaupt, 
nach den Rechtögrundfägen zu beuttheiten, welche von Fa⸗ 
milienfideicommiffen gelten. Won ben Stiftungen 
diefer Art wird im der Folge weiter nicht die Rede feyn. 
Man würde in einem gefährlichen Irrthume feyn, 
wenn man bie Annahme milder Stiftungen ald eine bloße 
Sörmlichkeit betrachtete und behandelte. Sehr viel 
‚feitig und zumeilen fehr fchwierig find die Fragen, ob 
ober wie eine Verfügung biefer Art von ber Regierung 
anzunehmen fey. Es fragt fich dabei z. B.: Iſt der Zweck, 
zu welchem die Stiftung gemacht wird, wahrhaft 
gemeinnügig? Nicht immer geben die fchon beftehenden 
Stiftungen Auskunft über diefe Frage; es kommen von 
Zeit zu Zeit Stiftungen vor, für welche die Vergangenheit 
fein Beifpiel enthält. Oder ed können auch Stiftungen 
einer gewiffen Art bisher gemeinnügig gemefen oder für 
gemeinnüsig erachtet worden ſeyn; aber die Umftände haben 
fi verändert, oder man ift vielleicht auch von einem Irr⸗ 
thume zuruͤckgekommen. Sch will einige Beifpiele anführen. 
Eine fehr gewöhnliche Art von milden Stiftungen find die 
für arme Studirende. Sie waren vielleicht vor Zeiten. 
wahrhaft gemeinnügig. ‚Aber in unfern Tagen batf man 
wohl die Frage aufmwerfen, ob fie, als Prämien, die auf 
dad Studiren gefest werden, auch jetzt noch Billigung 
verdienen. Im Mittelalter wurde überhaupt mehr auf den 
Unterricht in den Wiffenfchaften, als auf den Volksunter— 
richt, bei Stiftungen und fonft Bedadht gehommen. Den 
Unterricht in den mechaniſchen Künften überließ man fogar 
gänzlih den Zünften. Wie Vieles hat fich in diefer Ve: 
ziehung ſchon verändert, und noch größere Beränderungen 
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fiehen ‚vieleicht bevor. Darf das bei der Annahme von 
Stiftungen, welche für Unterrichtsanſtalten gemacht werden, 
unbeachtet bleiben? Eine andere fehr germöhnliche Art milder 
Stiftungen find die fir die Ort3armen. Aber leicht koͤnnen 
folhe Stiftungen dad Uebel, welchem fie abhelfen follen, 
fogar vermehren. Auf keinem Fall ift es vathfam, ber Ber: 
waltung einer folchen Stiftung eine Gelbftftändigfeit zu 
geftatten, welche die Armenpflege in fo fern diefe eine Anz 
gelegenheit des Staates oder der Gemeinden ijt, durchs 
Preuzen oder fonft erſchweren kann. Mit emem Worte die 
Fragen: Welcher milder Stiftungen bedarf unfer Zeitalter? 
welchen ift allein, oder vorzugsweiſe, eine gewiffe Dauer zu 
verfprechen? koͤnnen und werden ſich in den mannigfaltige 
ſten Geftalten und Beziehungen darbieten. — Eben fo 
Fann bei der Annahme einer milden Stiftung die Zulänge 
lichkeit des Stiftungscapitales zu berädfichtigen 
feyn, auf daß die Wohlthat nicht in eine Verfchwendung 
ausarte, oder nicht dem Publicum eine Laft aufbürbe. (Da; 
ber daS Geſetz der Fatholifchen Kirche, daß feine Pfründe 
Heftiftet werden darf, ohne daß fie mit hHinreichenden 
Einkünften auögeftattet wird.) Man kann in diefer Bezie: 
hung die Regel aufftellen, daß, wenn die Einfünfte und 
die Ausgaben der Stiftung auf die Dauer ir dem Ber: 
hältniffe zu einander und zu ihrem Zwede ftehen follen, in 
welchen fie urfprünglich flanden, das GStiftungscapital in 
Grund und Boden (in Grundrenten) beftehen müffe. Ein. 
Sapital diefer Art hat noch uͤberdies den Vorzug ber 
größern Sicherheit. — Weiter ift bei der Annahme einer 
milden Stiftung die Frage in Betrachtung zu ziehen, ob 
nicht die Gewährleiftung, welche der Staat für die Voll 
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ziehung, fuͤr die gehoͤtige Verwaltung und Verwendung 
der Stiftung uͤbernimmt, an gewiſſe Bedingungen zu 
knuͤpfen ſey. Es koͤnnen, was die Verwendung der 
Stiftung betrifft (von ber Verwaltung wird in dem fol: 
genden Abfchnitte die Rede feyn), Faͤlle eintreten, in welchen 
die Vollziehbarkeit einer Stiftung überhaupt, oder die Mög: 
lichkeit dad Stiftungsgeſetz auf die Dauer zu befolgen, gleich 
anfangs zweifelhaft iſt. (Es koͤnnte z. B, eine Stiftung 
zum Vortheile einer Schulanſtalt gemacht worden ſeyn, deren 
Aufhebung oder Verlegung oder Umgeſtaltung im Werke 
waͤre.) Sollte nicht, in Faͤllen dieſer Art, die Annahme 
der Stiftung nur unter der den Umſtaͤnden entſprechenden 
Bedingung geſchehen? da das Wort einer Regierung zu 
heilig iſt, als daß es unbehutſam verpfaͤndet werden duͤrfte. 
Freilich ſtehen der bedingten Annahme milder Stiftungen, 
wenn dieſe in einem letzten Willen enthalten ſind, rechtliche 
Schwierigkeiten im Wege. Doch koͤnnten die Erblaſſer durch 
ein. Geſetz gewarnt werden, welches ber Regierung dad 
Recht der bedingten Annahme vorbehielte. — Zumeilen 
fönnen bei der Annahme einer milden Stiftung auch die 
Rechte oder Anſpruͤche dritter Perfonen in Er— 
wägung zu ziehen ſeyn; z. B. wenn ein Erblaffer das ber 
Stiftung gepidmete Vermögen feinen nahen in Dürftigkeit 
lebenden Verwandten, aus einem nicht zu billigenden Grunde, 
entzogen hätte. (Ich hebe diefen Fall heraus, weil er feht 
zweifelhafter Art ſeyn möchte.) — Ich übergehe andere Rüd: 
fichten, welche bei der Annahme einer milden Stiftung zu 
nehmen feyn koͤnnen, weil fie fich entweder von felbft Darbieten, 
oder in unfern. Tagen kaum ein practifched Intereffe haben. 
Niemand wird dem Staate dad Recht beftreiten, bie, 
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Unterthanen zur Freigebigkeit für gemeinnuͤtzige Zwecke in⸗ 
direct zu beſtimmen, d. i. fie zu veranlaſſen oder aufzu⸗ 
fordern, daß fie ihr Vermögen zu. milden Stiftungen vers 
wenden. Deſto fchmieriger ift oft die rechtliche Prüfung 
der Mittel, von welchen ber Staat zu diefem Ende Ge- 
brauch machen kann. — ' Zwar ift es Feinen Zweifel unfer: 
worfen, daß die Negierung diejenigen beloben, ‘und, nad) 
Befinden, befonderd ehren darf und fol, welche Verfügungen 
diefer Art treffen. Sie hat in fo fern eine große Autorität 
für fih. In der katholiſchen Kirche hat es fi die Hier—⸗ 
archie (deren Menfchenfenntniß man nie genug bewundern: 
fann,) von jeher angelegen feyn laffen, das Andenken derer 
zu erhalten und zu feiern, welche fi um irgend eine ein⸗ 
zelne Kirche, durch die Ausftattung oder als Wohlthaͤter 
derſelben, verdient gemacht hatten. Allein wuͤrde es eben; 
fo zu billigen feyn, wenn der Staat denen, welche zur 
Beurtundung letzter Willenserklaͤrungen beftellt find, (z. B. 
den Richtern und Staatsſchreibern,) die Weiſung ertheilte, 
ven Teſtatoren, welche weder in der geraden Linie Ver: 
wandte hätten, noch Seitenverwandte, bed .erften oder des 
zweiten Grades, die Frage vorzulegen,. ob fie nicht eine 
Verfügung für irgend einen gemeinnüsigen Zweck zu treffen 
gedähten. Denn fo viel auch diefer Worfchlag für fich zu 
haben fcheint; fo könnte er boch, in ein Gefeß verwandelt, 
leicht die Folge haben, daß durch den Eifer oder durch das 
Intereffe derer, an welche die Weifung gerichtet wäre, bie 
Willensfreiheit der Teſtatoren gefährdet wäre. Noch weniger 
bürften bie teutfhen Stadtrechte *) Nachahmung verdienen, 
) So verorbnen z. B. die Statuten. der Stadt Zittau: Mas aber 
fonft von Zeftamenten gemacht worden, barinnen Gottes Ehre 


si 


nach welchen ein letzter Wille nur unter der Bedingung 


gültig ift, daß er eine milde Stiftung (ein OR ad 
pias causas) enthält *). 


D. Bon dem Rechte ber Staatögewalt in Bes 
ziehung aufdie Berwaltung milder Eıik 
tungen. - 

Man hat, was die Verwaltung des Stiftungdvermögens 
betrifft, von dem Grundfage auszugehen, daß dem Stifter 
das Recht zuſtehe, nach Gefallen zu beflimmen, wie und 
von wen diefes Vermögen verwaltet werden fol. Wer giebt, 
(ſchenkt, vermacht,) ift berechtigt, feine Freigebigfeit von 
einer jeden ihm beliebigen und überhaupt gefegmäßigen Bes 
dingung abhängig zu machen. (Quilibet modum liberali- 
tati suae adjicere potest.) Bei milden Stiftungen: ift 
diefe Freiheit noch aus dem befondern Grunde aufrecht zu 


erhalten, weil fie bereitwilliger macht, Verfügungen dieſer 


Art zu treffen. 

Nicht ſelten iſt es, daß derjenige, welcher eine milde 
Stiftung macht, die Verwaltung des Stiftungsvermoͤgens 
von der Vormundſchaft des Staates in gewiſſen Beziehungen, 
oder ſogar gänzlich zu befreien ſucht; ſey ed, daß er, viels 
leicht durch Beifpiele gewarnt, die Einmifchung der Regies 
rung für gefährlich hält; fey ed, daß er die ihm an feinem 


und gemeinen Nuges vergefien, die follen Feine Kraft haben, 
Bergl, Heineccii elementa jurisGerman. {.190. Mitters 
maiersd Grundfäge des gemeinen teutfchen Privatrechts. F. 411. 

*) Weberhaupt ſollten milde Stiftungen, in Beziehung auf das 
bürgerliche Recht, keine Vorrechte vor andern freigebigen Vers 
fügungen haben, 


’ 
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Vermoͤgen zuſtehenden Eigenthumsrechte auch uͤber die Grenzen 
dieſes Lebens hinaus ungeſchmaͤlert erhalten will. Es fragt 
ſich alſo: ſind Klauſeln dieſer Art rechtlich zulaͤſſig? mit 
andern Worten: darf die Regierung eine, in dieſem Geiſte 
bedingte und beſchraͤnkte, milde Stiftung annehmen? Dieſe 
Frage duͤrfte, J) in fo fern ſchlechthin zu verneinen ſeyn, 
als die, der Stiftung beigefuͤgte, Klauſel die Aufſicht der 
Regierung gaͤnzlich ausſchloͤſſe, oder dieſe Aufſicht ganz: 
lich unwirkſam machte. Die Regierung handelt nämlich, 
indem fie eine milde Stiftung annimmt, in einer doppelten 
Eigenfchaft. Sie vertritt zuvörderft dad Gemeinwefen, 
welches die Stiftung erwirbt; fodann übernimmt fie, als 
Regierung, die Verbindlichkeit, Über die gehörige Vollziehung 
der Stiftung in dem Intereſſe ded Stifters zu wachen. 
Allein fie würde weder jener Vollmacht, noch diefer Vers 
bindlichEeit Genüge leiſten können, wenn fie fich die Auf: 
ficht über das GStiftungdvermögen gänzlich entziehen ließe. 
Der einzelne Menſch Tann felbft handeln; ein Gemeinwefen, 
ein Wefen ohne Körper, nur durch Andere. Eben fo kann 
für die Vollziehung einer Verfügung, welche auf die Ewig— 
keit berechnet ift, nur der Gewähr leiften, weicher felbft nicht 
fürbt, d. i. nur der Staatsherrſcher. Mag auch die Vor: 
mundfchaft ded Staates mit Gefahren für die ihr unter: 
worfenen Stiftungen verbunden ſeyn; eben fo großen und 
noch größern Gefahren fett derjenige den Vollzug feiner 
Berfügungen aus, welcher die ferne Zukunft beherrfchen zu 
tönnen glaubt. — Dagegen kann 2) dem Geber oder Erbs 
laffer nicht .das Recht befiritten werden, die Verwaltung 
des Stiftungsvermögend, (die Verwendung dieſes Ver 
mögend mit einbegriffen) in einem gewiſſen Grade 
Jahrb. 77 Jahrg. VU. 2 
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ober in gewiffen Beziehungen von ber Regierung 
unabhängig zu machen. Die Gefege können tiber die Vor— 
forge, welche die Regierung für bie gehörige Verwaltung 
des Vermoͤgens milder Stiftungen zu tragen hat, nur 
allgemeine Kegeln aufftellen. Allein nach dem befondern 
Zwede einer Stiftung, oder nach der Befchaffenheit ihres 
Bermögend, oder wegen örtlicher Verhältniffe kann ed, in 
dem Intereſſe aller Betheiligten, räthlich und, unbefchadet 
der dem Staate obliegenden Pflichten, zuläffig feyn, diefe 
Regeln in einzelnen Fällen näher zu beflimmen, oder abzu= 
ändern, oder zum Theil aufzuheben. Wann jedoch eine 
ſolche Abweihung von ber gefeßglichen Regel räthlih und 
. zuläffig fey, und wie weit fich die Abweichung erſtrecken 
dürfe; darüber läßt ſich nicht eine allgemeine Vorſchrift 
ertheilen. Alles kommt hierbei theild auf den Juhalt "der 
geſetzlichen Regel, theils auf den Organismus der Behoͤrden, 
welche für die Beaufſichtigung der milden Stiftungen be: 
ftellt find, theils auf die Befchaffenheit eines jeden einzelnen 
Falles an. Im Zweifel wirb die Freiheit des Stifters eher 
zu begünftigen, als zu befchränten feyn. 

Vielleicht folte dad Gefeß, oder die Regierung, die Ans 
nahme einer milden Stiftung ndd ‘von ber Bedingung 
“abhängig madhen, daß von Zeit zu Zeit eine Rechnung 
über Einnahme und Audgabe, und überhaupt ein Bericht 
über den Stand der Stiftung dem Publicum gedrudt vor: 
gelegt würde. Diefe Maasregel (welche übrigens, nad) der 
Berfchiedenheit der Faͤlle, z. B. wenn durch die Stiftung 
nur dad Vermögen einer ſchon beftehenden Körperfchaft 
einen Zuwachs erhielte, zu mobiftciren feyn würde, ) dürfte 

die befte, ja in manchen Fällen eine durch nichts zu erfeßende, 
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Gewährleiftung für dieFortdauer und für die gehörige Verwal⸗ 
tung milder Stiftungen feyn. Im Verlaufe der Zeit reißen 
nicht felten Mißbraͤuche in der Verwaltung folcher Stiftungen 
ein, incuria reipublicae ut aliena® Die Verwaltung geht 
aus einer Hand in die andere über; fie wird häufig als eine 
Laft betrachtet, weil fie unentgeldlich geführt wird; oder die 
Einkünfte der Stiftung werben ihrem urfprünglichen Zwecke 
fchon Deswegen eͤntfremdet, weil diejenigen, zu deren Beften 
diefe Einkünfte zu verwenden wären, ausfterben, ‚oder aus⸗ 
wandern , oder mit ihren Anfprüchen unbekannt find u. f. w. 
(Eine Commiffion, die vor einigen Jahren in England 
zur Unterfuchung des Zuſtandes ber milden Stiftungen be: 
fielt ward, gelangte zu Refultaten, welche diefe Behaup: 
tungen zur Genüge beftätigen.) Nun giebt e8 zwar meh: 
rere Mittel, Mißbräuche diefer Art zu verhindern, oder abs 
zuftellen. Aber, abgefehen von der in Frage ftehenden 
Maasregel, laufen doch alle dieſe Mittel darauf hinaus, Die 
Zahl der Behörden oder Beamten zu vermehren, welche 
die Verwaltung der Stiftung zu beauflichtigen z. B. die Rech: 
nungen abzunehmen, oder außerordentliche Unterfuchungen 
anzuftellen haben. Die. Wirkfamkeit diefer Mittel ift daher 
wieber benfelben, oder auch neuen Gefahren ausgeſetzt. Auf 
jeden Fall ſieht das Publicum fhärfer, weil ed mit mehr 
Augen ſieht; weil Einzelne im Volle ein Privatintereffe 
haben, Mißbräuche nicht ungerügt zu laſſen; weil es, wenn 
die Stiftung eine Örtliche if, dem Gegenftande näher fteht, 
als die höhere Staatöbehörbe. Auch liegt in der Noths 
wendigkeit, ben Zuftand ber Stiftung von Zeit zu Zeit 
öffentlich befannt zu machen, eine Mahnung, welche der 
faumfelige Verwalter nicht fo leicht überhören Tann. = 
| * 
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IM. Bon dem Rechte der Staatsgewalt in 
Beziehung auf die Veränderung des Ge— 
ſetzes der Stiftung. | 
Unter allen den Aufgaben, welche. tiber die Rechte 
der Staatögewalt in Beziehung auf milde Stiftungen auf: 
geworfen werden können, dürfte die vorliegende die ſchwie— 
rigfte feyn. Die Schwierigkeit diefer Aufgabe mindert fich 
auch dann nicht, wenn man vorausfeht, daß die Regie: 
rung nur bedingungsweife milde Stiftungen annehmen dürfe 
und ſolle. Denn von welchen Bedingungen fol die 
Regierung ‚ihre Erklärung abhängig machen ? 
| Die Aufgabe hat nur bie Abänderung des Stif: 
tungsgeſetzes zum Gegenftande, und nicht die. Ein: 
siehung des Stiftungsvermögens. . Zwar Fann 
man dieſe als die gruͤndlichſte Abweichung vom Stiftungs⸗ 
geſetze betrachten. Dennnoch ſind beide, in rechtlicher 
Hinſicht, weſentlich von einander verſchieden. Die Abaͤn— 
derung des Stiftungsgeſetzes beruht auf dem vermuth— 
baren (dem praͤſumtiven) Willen des Stifters. 
oraus zugleich folgt, daß fie, wenn der Stifter noch am 
Leben ift, nie ohne deffen Zuſtimmung gefhehen darf.) Die 
Regierung handelt in fo fern, als fie das Stiftungsgeſetz 
blos abaͤndert, anſtatt und in Vollmacht des Stifters; ſie 
hat in ſo fern das, was ſie an die Stelle der von dem 
Stifter getroffenen Verfuͤgungen ſetzt, mit deſſen vermuth: 
barem Willen moͤglichſt in Uebereinſtimmung zu ſetzen. 
Wenn dagegen die Regierung das Stiftungsvermoͤgen ſchlecht⸗ 
hin einzieht; ſo ſetzt ſie ſich mit dem Willen des Stifters 
in Widerſpruch; ſo kann ſie die Maasregel, die ſie ergreift, 
nicht mit dem vermuthbaren Willen des Stifters 
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vertheidigen, (denn — cum in verbis nulla est ambi- 
gutas, non debet admitti voluntatis quaestio;) fon: 
dern fie kann fih, zur Verkheidigung ded Schritte, den 
fie thut, nur auf ihr eigenes Recht berufen. Und 
eben jo ift fie, was die Verwendung des eingezogenen 
Etiftungsvermögens betrifft, won dem vermuthbaren Willen 
des Stifterd unabhängig. 

Die Veränderung des Stiftungsgeſetzes (alfo die Ver: 
wandelung dieſes Geſetzes in ein anderes) kann entweder den 
Zweck der Stiftung, oder nur die Mittel, durch welche 
diefer Zwed erreicht werden fol — 5. B. nur die Ber: 
taufhung der Stiftungsgüter gegen Güter einer andern 
Art, oder nur die Verwaltungsordnung — zum Gegen: 
flande haben. Jedoch, fo groß auch der Einfluß ift, den 
biefer Unterfchied ‘auf die Beurtheilung einzelner Fälle, auf 
die Würdigung ber, in den einzelnen Fall einſchlagenden, 
Thatſachen (oder in hypothesi) haben Tann; bie 
Rehtsgrundfäte nach welchen die vorliegende Aufgabe 
zu beantworten ift, bleiben unter der einen und unter dev 
andern Vorausſetzung diefelben. Wie ließe fich auch zwiſchen 
den Faͤllen der einen und denen der andern Claſſe eine 
ſcharfe Scheidelinie ziehen! 

Man kann dieſe Aufgabe wieder in drei Fragen auf⸗ 
liſen. Naͤmlich: 1) Wann oder in welchen Faͤllen iſt 
eine Veraͤnderung des Stiftungsgeſetzes rechtlich zulaͤſſig? 
2) Wie und 3) durch welche Behörden iſt bie Ver— 
änderung, wenn fie zuläffig iſt, zu bewerkſtelligen ? 

1) In welchen Faͤllen iſt eine Veraͤnderung des 
Stiftungsgeſetzes rechtlich zulaͤſſi ig? 
Erſtens: die Abaͤnderung des Stiftungsgefes ift 
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zulaͤſſig, wenn das Stiftungsgeſetz nicht weiter voll— 
ziehbar iſt, weil ſich die Bedingungen feiner Vollziehbar: 
keit — aus irgend. einem Grunde — verändert haben. 
Es darf alfo z. B. das Stiftungsgeſetz abgeändert 
werben, wenn die Körperfchaft aufgehoben wird, weldem 
die Stiftung gewidmet war, — ober wenn ber Ertrag bed 
Stiftungscapital5 nicht mehr zur Beftreitung der fammt: 
lichen -Auögaben der Stiftung hinreicht, — oder wenn ein 
Gefeß den Zweck der Stiftung für wiberrechtlih erklärt *), 
— oder wenn Niemand weiter vorhanden iſt, zu beffen 
Vortheile die Stiftung nach Maasgabe der ihr von dem 
Stifter gegebenen Beflimmung verwendet werben Fönnte *"), 
In dieſen und in ähnlichen Fallen: iſt die rechtliche 
Zuläffigkeit einer Abänderung des Stiftungsgefeßes, wenig: 
find im allgemeinen oder in thesis ſchlechterdings 
feinem Zweifel unterworfen. Denn, ift das Stiftungsge 
ſetz nicht weiter vollziehbar; fo muß entweder die Stiftung 
eingehen, ober das Stiftungsgefeß , in fo fern. es nicht voll: 
ziehbar ift, abgeändert werben. Kann man aber die Willens: 
erflärung des Stifterd und die Gewähr, welche der Staat 
für die Stiftung geleiftet hat, fo deuten, daß diefe, fobald 


*) In den Ländern, in welchen bie Reformation fiegte, gehörten 
die aus der Vorzeit fih herſchreibenden Stiftungen für Seelen; 
meffen in diefe Kategorie. 

**) Ein Fall diefer Art kam im vorigen Sabre in England zur 
Sprache, Ein Engländer hatte — im 16ten Jahrhunderte — 
unter andern Stiftungen auch bie gemacht, dag mit einem 
Theile der Binfen des Gtiftungscapitales arme Engländer aus 
der Sclaverei losgekauft werden ſollten. Damals hatten‘ noch 
die Engländer das voos der Sclaverei in der Tuͤrkei und in 
den fogenannten Raubſtaaten zu fürchten. 


fie aufhöre, ihrem ganzen Inhalte nach vollziehbar zu feyn, 
gaͤnzlich erlöfchen, und nicht vielmehr in einer andern Ge: 
ſtalt und nach einer andern Negel fortdauern fol? — Wohl 
aber kann Darüber Zweifel entftehen, ob in einem ge: 
gebenen Falle oder in hypothesi die Nothwendigkeit 
einer Abänderung ded Stiftungsgeſetzes eintrete; 3. B. ob 
man nicht durch Erfparniffe u. f. w. bewirken Eönne, daß 
die Einnahme der Ausgabe gleich komme. Es verſteht ſich 
von felbft, dag man alddann, ehe man fich für eine Ab: 
änderung des Stiftungsgeſetzes entfcheidet, alle Mittel und 
Wege zu verfuchen hat, um die Nothwendigkeit, diefe Maas: 
regel zu ergreifen, zu vermeiden oder zu befeitigen. 
Zweitens: Eine Abänderung des Stiftungsgeſetzes 
it nicht fchon deswegen zuläffig, weil fie die Vortheile, 
welhe das Gemeinwefen von der Stiftung zieht, ver: 
mehren würde. Eine milde Stiftung ift eine freie Gabe. 
So wenig der Staat berechliget ift, den Geber gleich ans 
fangd anzuhalten, daß diefer dad Beſſere und Beſte für 
das Gemeinwefen thue; eben fo wenig fteht dem Staate 
dad Recht zu, den Geber in der Folge, mittelft einer 
Abanderung des Stiftungdgefekes, einem folchen Zwange 
zu unterwerfen. Weberdies aber, wuͤrde eine Abweichung 
vom Stiftungsgefeße aus die ſem Grunde für zuläffig er: 
achtet; fo waͤre es um die Sicherheit für die Vollziehung 
milder Stiftungen überhaupt gefchehen, (denn ſchwankend 
und wechfelnd find die Meinungen über das, was dem 
Gemeinmwefen oder Einzelnen frommt, und noch mehr bie, 
welche einen Vortheil gegen den andern abwaͤgen,) fo würde 
es ſehr verzeihlich feyn, wenn man Bedenken trüge, irgend 
eine milde Stiftung zu machen. — Jedoch, die Verhält: 


—— 
niſſe koͤnnen ſich auch fo ſtellen, daß eine urfprünglich ge⸗ 
meinnuͤtzige Stiftung mit der Zeit dem Gemeinweſen offen 
bar nachtheilig wird. Oder ed Kann. im Verlaufe der 
Zeit erkannt werden, daß eine gewiffe Stiftung gleich ans 
fangd nicht dein Gemeinbeften wahrhaft förderlich war. 
(z. B. ein fehr reich ausgeftatteteds Bürgerhofpital kann 
auf den Arbeitöfleiß und auf die Sparfamfeit der Orts 
bürger einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß haben, oder mit 
der Zeit erhalten.) Was ift dann Rechten? Auf, der einen 
Seite kann man behaupten, daß in den Fallen. der einen 
oder der andern Art eine Abänderung bed Stiftungsgeſetzes 
unftreitig den vermuthbaren Willen des Stifters für fich 
habe, daß ber Stifter felbft, wenn er die jegige Lage der 
Sache vorausgefehen oder feinen Jrrthum erfannt hätte, das. 
Stiftungsgeſetz bedingungsmeife oder fehlechthin anberd ge= 
faßt haben wiirde. Auf der andern Seite laſſen fih ſchon 
gegen die Buͤndigkeit dieſes Schluſſes Zweifel erheben (denn 
der Freigebige kann und darf auch ſeine Launen und Vor— 
urtheile haben); ſodann aber hat die Ausnahme, welche 
durch dieſen Schluß begruͤndet werden ſoll, das gegen ſich, 
daß fie der Regel ſelbſt Gefahr drohet. Denn eine ge: 
meinſchaͤdliche Stiftung, iſt einer, dem Gemeinweſen 
minder nuͤtzlichen fo nahe verwandt, daß man ſich 
jener Ausnahme nur zu leicht hedienen koͤnnte, um eine 
Stiftung der letztern Art, gleich als wäre fie gemeinſchaͤdlich, 
abzuändern. Wägt man blos bie Gründe, welche fich für 
und wider die in Frage fiehende Ausnahme anführen laffen, 
gegen ‚einander ab; fo dürfte man nur zu dem Refultate 
gelangen .fönnen, daß, wenn auch eine Stiftung, weldhe 
im Verlaufe der Zeit (chlechthin ober beziehungsweiſe) auf: 
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gehört Hat, gemeinnuͤtzig zu ſeyn, oder fuͤr gemeinnuͤtzig ge⸗ 
halten zu werden, von Staatswegen abgeaͤndert werden 
darf, dennoch die Abaͤnderung nur in den dringendſten 
Faͤllen, (nur ob manifestissimum damnum ‚reipubligae) 
für zulaffig erachtet werden kann. 

Endlich drittens: Eine Abänderung des Stiftungs- 
gefeged Tann (möglicherweife) auch dien Grund haben, 
das Sntereffe der Stiftung felbft zu- fördern‘, die 
Abficht: des Stifterd defto vollfommener in Vollziehung zu 
fegen. In. den Fällen, die in dieſe Glaffe gehören, —: 
alſo 3. B. wenn die Stiftungsgüter in’ Güter einer andern 
Art umgewandelt. werben follen, um das Gtiftungsvers 
mögen ficherer anzulegen;oder es einträglicher zu machen, — 
kann zwar die Thatſtache zweifelhaft feyn, ob die Neue: 
rung an. ſich und im Geiſte des Stifters das Lob einer 
Berbefjerung wahrhaft verdiene; vorausgeſetzt aber, daß 
ber Beweis dieſer Thatſache, (der ruͤbrigens mit aller 
Strenge zu prüfen ſeyn wird,) zur Genuͤge geführt worden 
ift, hat die Abänderung des Stiftungsgefeßed in den Fällen 
diefer Glaffe den vermuthbaren Willen des Stifterd vorzugs⸗ 
weife für fich. Jedoch kann das Recht, das Stiftung 
gefeg aus diefem Grunde abzuändern, Da es auf der Abficht 
des Stifter beruht, nicht auch auf. die. Abſicht des 
Stiftersd oder auf den Zweck der Stiftung (fondern 
nur auf bie Mittel) fich erftreden. Daher bietet fich bei der 
Ausübung dieſes Rechts, fo feft auch fein Grund ſteht 
oder ftehen mag, nicht felten die Streitfrage‘ Dar, mas in 
den von dem Stifter getroffenen Verfügungen Zwed und 
was blos Mittel ſey; mit andern Worten, welche von dieſen 
Verfügungen man zu ben wejentlichen, und welche man zu 
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den nicht weſentlichen zu rechnen habe. Abermals eine 
Streitfrage, für deren Entſcheidung ſich im allgemeinen 
nur eine Maxime aufſtellen laͤßt, — die, milde Stif— 
tungen in der Regel ihrem ganzen. ig a N 
in Vollziehung zu ſetzen. 
2) Wie iſt dad Stiftungsgeſetz, wenn eine bindrung 
deſſelben zulaͤßig iſt, zu veraͤndern? | 

Wenn an die Stelle, einer Vorfchrift des Stiftungs⸗ 
geſetzes eine andere Vorſchrift zu ſetzen iſt; ſo iſt dieſe, wie 
ſich aus dem Obigen ergiebt, aus der vermuthbaren 
Abſicht des Stifters zu entlehnen. Um die Abſicht des 
Stifters auszumitteln oder zu deuten, hat man, vor allen 
Dingen, die einzelnen Beſtimmungen und Verfuͤgungen der 
Stiftungsurkunde zu Rathe zu ziehen; und nur ſelten wird 
fi) die Frage fo ſtellen, daß, in dieſer ſchlechterdings keine 
Anleitung zu einem analogiſchenSchluſſe enthalten wäre. 
(So wurde z. B. in dem oben erwaͤhnten Falle mit gutem 
Grunde angenommen, daß das Stiftungscapital, deſſen 
Zinſen der Erblaſſer zur Loskaufung feiner Landsleute aus 
der Sclaverei beſtimmt hatte, unter die uͤbrigen in demſelben 
Teſtamente errichteten Stiftungen verhaͤltnißmaͤßig zu vera 
theilen ſey.) Fehlt es jedoch an einer folchen befondern 
"Anleitung ;. fo bleibt freilich nichts übrig, als fih an alls 
gemeine Vermuthung zu halten. 

Jedoch hat fich. die Frage fchon in einer andern Ge— 
ftalt dargeboten, und fie ift in dieſer Geftalt felbft von den 
Gefegen, (in den Quellen des gemeinen. teutfchen Rechts ,) 
nicht unbeachtet ‚gelaffen worben.*). . Nämlich fo bat fie 
*) 1. 26. C. de SS. ecolesiis. Stryok: Cautelae testament. 

Cap. Xl. Wernh. Obss. for, VI, 883. | 


fi) dargeboten, daß das Teſtament, welches die Stiftung 
enthielt, nicht genau beflimmt hatte, wen, (3. B. welchem 
Heiligen, welchen Armen ,) dad Vermaͤchtniß gewidmet fey. 
Kein Zweifel, daß die Gefege und Entfcheidungen, welche 
diefe Frage zum Gegenftande haben, auch bei der Beant: 
wortung der vorliegenden einige Aushuͤlfe gewähren koͤnnen. 
3) Welhen Staatsbehoͤrden ift die Ausübung 
des Rechts zu übertragen, über. die Zulaͤſſigkeit 
und über die Art ber umang: eines . 
gefeßes zu enticheiden ? 

In den teutfchen Staaten pflegt eine Abänderung des 
Stiftungsgeſetzes, ſowohl was die Zulaͤſſigkeit, als was die 
Art der Abaͤnderung betrifft, als eine Regierungsſache be⸗ 
handelt zu werden. In England geht, in Faͤllen dieſer 
Art, die Entſcheidung von den ag - dem — 
leigerichtshofe) aus. 

Das Beiſpiel Englands vürfte — in Teutſchland 
Nachahmung verdienen. Nicht blos. aus Gruͤnden der 
Staat3flugheit, d. i. nicht blod.beöwegen , weil, ‘wenn 
in Fällen diefer Art die Gerichte zu entſcheiden haben, bie 
treue Vollziehung milder Stiftungen deſto geſicherter iſt, 
weil mithin in biefer Competenz der Gerichte zugleich eine 
Beranlaffung oder Aufforderung liegt, milde Stiftungen zu 
machen; fondern auch aus Rechtsgründen. Die Re 
gierung ift in Sachen dieſer Art offenbar Partei; fie hat 
die Rechte‘ ded Gemeinweſens gegen’ das Recht des Stifters, 
auch die Unabänderlichkeit feiner Verfügungen zu vertreten. 
Das Recht des Stifters beruht auf einem Vertrage; dieſer 
Vertrag, und nicht dad Gemeinbeſte, ſoll die Entſcheidungs⸗ 
norm ſeyn. Nun koͤnnen zwar die Verfaſſungsgeſetze auch 
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eine. Rechts⸗ ober Partelfache für eine Regierungsſache er: 
Elären, d. i. den Regierungsbehoͤrden zur Erledigung über: 
tragen; und zwar. fogar dann, wenn die Regierung felbft 
in der Sache Partei iſt. Aber, um ein Gefeß diefed Ins 
haltes zu rechtfertigen, muß man einen äußerften Fall nachs 
weifen koͤnnen. Wie ließe fih hier diefer nachweilen ? 

Ich habe, um die Darftellung abzukürzen, , nur-von 
ber Abänderung und: nicht. von der 

Ergänzung de3 Stiftungsgefeßes 
gehandelt. Doc was von jener gilt, gilt auch von diefer, 
felbft was die Competenz der Gerichte betrifft. | 
IV. Bon dem Rechte der Staatsgewalt, milde 
Stiftungen einzuziehen. 

Der ‚Staat hat: biejed Recht; aber nur als einen 
— des Staatsnothrechtes, (jus eminens,) 
jenes außerſten Rechts, vermoͤge deſſen er in Noth— 
(oder Colliſions⸗) Fällen die Rechte der Einzelnen dem 
Rechte: des Gemeinweſens Zum Opfer. bringen darf *). 

2. Mlfo, nicht aus einem andern Grunde hat der - Staat 
das Recht, milde Stiftungen einzuziehen; namentlich nicht 
aus dem Grunde ;weil’er Eigenthümer ber Stiftungs: 
capitalien ift. "Allerdings find dieſe Capitalien Beftandtheile 
des Staatövermögens ; auch will ich hier vorausſetzen, daß 
dad. Eigenthumsrecht des Staates überhaupt von demfelben 
Umfange fey , wie bad Privateigenthbum. Aber an Stiftungs- 
capifalien hat der Staat: nur, ein bedingtes Eigenthum; 


*) Befonders zu Anfange des Laufenden Jahrhunderts war dieſes 
Recht ein Gegenſtand vieler und lebhafter Eroͤrterungen. S. die 
"Literatar in Kluͤbers oͤffentlichem Rechte des teutſchen Bundes 

- und der tentfchen Bundesſtaaten. $. 436. 456, 
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er hat diefe Gapitalien unter der Bedingung und mit der 
Loft, (gleihfam mit der Dienftbarkeit, ) erworben, fie ge: 
mäß dem Stiftungsgeſetze zu benuken oder zu verwenden. 
Indem er ſich von diefer Bedingung freifpricht, handelt er, 
abgefehen von jenem Staatönothrechte, eben fo widerrechtlich, 
wie ein Privatmann, welcher die Bedingungen einer ihm 
gemachten Schenkung verletzt. Sey es auch, daß der 
Stifter nicht mehr am Leben iſt. Dem Staate ſollen die 
Rechte der Verſtorbenen eben ſo heilig ſeyn, als die der 
Lebenden. Er iſt nicht ein Verein, der blos auf die Gegen⸗ 
wart berechnet waͤre, der in einem jeden Augenblicke gleich. | 
fam von neuem abgeſchloſſen würde; fondern er fol nicht 
nur die lebenden Menfchen unter ih, fondern mit ihnen 
aud) die abgetretenen und die Fünftigen Menfchengefchlechter 
zu einem Ganzen, zu einer-Gemeinde, vereinigen. Gerade 
in Vertrauen auf diefe Ewigkeit des Staates wurden und 
werben wenigftend diejenigen milden Stiftungen gemacht, 
deren Ausſtattung ein ftändiges Capital if. | 
Es koͤnnen daher Stiftungscapitalien nur unter benjelden 
Bedingungen vom Staate eingezogen werben, unter welchen 
die Ausübung jenes Staatönothrechtes überhaupt aller 
zulaͤſſig ft, -alfo nur, wann und in wie fern ein wahrer 
Nothfall in der Erfahrung erweislich gegeben if. — Die 
Verhältniffe können fih: 1) fo verändern und ftellen, daß 
fie den Staat nöthigen und. mithin ihm verftatten, ein ger‘ 
wiſſes Stiftungscapital, oder die Stiftungscapitalien einer 
gewijfen Gattung fchlechthin, d. i. ohne irgend einen Er— 
ſatz einzuziehen. Ein Nothftand diefer Art pflegt befonders 
durch eine Umgeftaltung der Staatöverfaffung herbeigeführt 
zu werben. Wie und warum ein folches Ereigniß diefe un: 


a 


heimliche Folge habe, will ich nicht auseinander fegen. Man 
kann die Urfachen mit leichter Mühe aus der Gefchichte, 
3. B. aus der Gefchichte der franzöfifchen Revolution, ab: 
leiten. Aber auch jo fann ein Nothſtand dieſer Art ein: 


- treten, daß die Regierung in die Nothwendigkeit verſetzt ift, 


den Staatsaufwand durch außerordentliche Mittel zu be: 
fireiten, oder den minder dringenden Staatdaufwand, — 
die Verzinfung der Staatsſchuld und mithin die Verzinſung 
der bei der Staatöcaffe angelegten Stiftungscapitalien, — 
dem bringendern nachzufegen. Wird jedoch in Fällen diefer 
Art irgend eine Ausnahme zum Nachtheile milder Stif 


tungen gemacht; fo möchte es fchwerlich gelingen‘, eine folche 


Ausnahme zu rechtfertigen. — Die Berhältniffe können fich 
2) nur in der Art verändern und nur fo ftellen, daß ed in dem 
Intereffe der Regierung oder des Gemeinweſens nothwendig 
wird, gewiſſe Stiftungscapitalien in Gapitalien einer andern 
Art umzufegen (3. B. die ewigen Renten, welche bisher 


die Stiftung bezog, in ablösliche zu verwandeln), oder fie 
mit dem gemeinen Staatögute, gegen Zinszahlung, zu vers 


einigen. Wenn auch, eine folche Maasregel, ihren Folgen 
nad), weniger gegen fich hat, ald eine unentgeldlihe Ein» 
ziehung der Stiftungscapitalien; fo kann fie doch eben fo, 
wie diefe, nur durch einen Nothitand gerechtfertiget werben *). 


Das Eigenthumsrecht kann in Feiner Beziehung der Wills 


führ Preis gegeben werben, ohne daß deſſen Heiligkeit in 
einer jeden Beziehung erſchuͤttert wuͤrde. 
Die Faͤlle, von welchen in dieſem Abſchnitte (IV.) die 


*) Man könnte einwenden: Darf nicht ein jeder einzelne Grunds 
eigenthümer angehalten werden, fein Grundftüd dem Staate 
abzutreten, wenn diefer des Grundftüdes zur Anlegung eines 
Kanals, oder einer Straße, oder zu einem Ähnlichen IZwede — 
alfo nur ex ratione utilitatis publicae — bedarf? — 
Antwort: Allerdings! Aber, die Vertheilung des Grundes und 
des Bodens ift, von Rechtswegen, an die Bedingung geknuͤpft, 
daß fie nicht dem Verkehre unter den Menfchen Eintrag thue, 


\ 
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Rede geweſen iſt, unterſcheiden ſich von den Faͤllen des 
unmittelbar vorhergehenden Abſchnitts (III.) auch in An: 
ſehung der Staatsbehoͤrden, von welchen ſie zu er— 
ledigen ſind. Ob und wie Stiftungscapitalien eingezogen 
werden ſollen, hat die geſetzgebende Gewalt zu beſtimmen. 
Die Vollziehung des Geſetzes iſt in der Regel eine Re— 
gierungsſache. | | 

Es ift Keinem, der über fein Vermögen zum Vortheile 
des Gemeinwefend verfügt, zu verargen, wenn.er wuͤnſcht, 
das Stiftungsvermögen wenigftend gegen eine Vereinigung 
mit dem Staatögute zu fihern. Zur Erfüllung dieſes 
Wunſches Fannı der Stifter der Stiftungsurfunde die Glaufel 
einverleiben, daß feinem Gefchlechte der Ruͤckfall vorbehalten 
feyn fole, daferne der Staat das Capital feinem Zwecke 
entfremden und zum Ötaatögute ſchlagen würde. Die 
Claufel gewährt wenigftens einige Sicherheit. - Sie gegen 
eine jede Veränderung des Stiftungsgeſetzes zu richten, 
dürfte nicht für zuläfig zu erachten feyn.” 


Mir ift Fein teutfcher Staat befannt, welcher ein voll: 
fländiged und zeitgemäße Geſetz über milde Stiftungen 
aufzuweiſen hätte. Gleichwohl drohen diefen milden Stif- 
tungen, fo wie. der Kirche, neue DVerlufte und Gefahren. 
So viele teutiche Staaten haben neue Berfaffungen erhalten, 
in welchen ein der Vorzeit unbekannter Geift lebt. In allen 
diefen Staaten werden bei der Bewirthichaftung ded Na: 
tional= und de3 Staatövermögend andere Grundfäge, als 
ehemald, befolgt. Schon deswegen alfo würde eine Ne: 
vifion der Gejege über milde Stiftungen ein dringendes 
Bedürfniß feyn. Ich hoffe in dem Obigen wenigftens bie 
Frage heraudgehoben zu haben, welde bei der Abfaffung 
eines neuen oder verbefferten Gefeßed über dieſen Gegen- 
fland, in fo fern e8 die Rechte der Staatögewalt genauer 
zu beſtimmen hätte, zu berüdfichtigen jeyn würde. 


Ueber das Auffaffen leitender Ideen. 





vVom Prof. Schulze zu Gotha. 


Es giebt eine Art Geſchichtsſchreibung, die mehr ermuͤdet 
als aufregt, mehr ertoͤdtet als belebt. Wenn naͤmlich der 
Geſchichtsſchreiber Maſſen zu Maſſen haͤuft, Begebenheiten 
um Begebenheiten zergliedert, in alle, auch die kleinlichſten 
Einzelnheiten eingeht; aber nicht den Geiſt und die Bes 
deutung der Ereigniffe auffaßt, nicht den Punct nachweifet 
von dem fie ausgingen, nicht den Faden, der fich Durch fie 
hinzieht, nicht das Ziel, nach dem ſie hinſtreben: ſo kann 
ſeine Erzaͤhlung wohl viel Nuͤtzliches und Wiſſenswerthes 
enthalten, aber ergreifend und vollſtaͤndig iſt ſie nicht; 
ſie durchdringt nicht den hiſtoriſchen Stoff, den ſie zu 
Tage foͤrdert, und, nur an der Oberflaͤche der Begebenheiten 
hinſtreifend, erfaßt ſie nicht deren Weſen und Bedeutung. 

Eben ſo giebt es ein Beobachten und Behandeln der 
Zeitereigniſſe, das mehr irre leitet, als zurecht weiſet. Wer 
naͤmlich nach allen Seiten hinblickt, und Alles, was da oder 
dort geſchieht, aufzufaſſen ſucht; aber die Begebenheiten ganz 
iſolirt betrachtet (d.i. ohne Beziehung auf das Allgemeine, zu 
dem fie ald Theile gehören), und dem Geifte und Zufammens . 
hange berfelben nicht nachforfcht: der wird wohl bie Bes 
gebenheiten mit ihren Einzelnheiten erkennen; aber er wird 
fih in einen Wirware verlieren, wird Formen mit dem 
Weſen, Perfonen mit Sachen verwechſeln, wird fo zu un« 
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richtigen Urtheilen / und, wenn‘er die Macht hat, auf Zeif: 
begebenheiten einzuwirken, zu einem unrichtigen Verfahren 
verleitet werben. - | Be 

Dad, worauf es bei der Gefchichtöfchreibung und dem 
Beobachten und Behandeln hiftoriicher Ereigniffe vorzüglich 
anfommt, was zu hellen Anfichten derfelben binführt, was 
seid) dem ariadneifchen Faden im Labyrinthe derfelben zu: 
techtweiſet und einem- richtigen Urtheile tiber diefelben zur 
Grundlage dient, if dad Auffaffen Leitender Speen.- — Um 
dieſe Behauptung zu rechtfertigen, wollen wir bier. kuͤrzlich 
ertern: was find leitende Ideen? was heißt, 
fie auffaffen? und was kann biefes Auffaffen 
leiften?. | | | 

Der Menſch, ald Bernunftwefen, iſt der Ideen, d. i— 
der Vorſtellungen des Vollkommnen faͤhig; er beſitzt dem⸗ 
nach auch die Faͤhigkeit, Vorſtellungen, Anſichten, Mei⸗ 
nungen eines beſſern und vollkommnern Zuſtandes, als die 
Gegenwart ihm. darbietet, zu faſſen und zu bilden. Auch 
ſolche Vorſtellungen, Anſichten und Meinungen nennt man 
Ideen, und in ſo fern ſie auf einzelne Menſchen oder 
ganze Voͤlker und Zeitalter ſo einwirken, daß fie das Wollen 
und Handeln, dad Ringen und Streben berfelben beftimmen, 
nennt man fie-Teitende Ideen. . 

Bedingt ift das Bilden ber Ideen, und alfo auch dag 
Leben für. Ideen, durch die Entwidelung der Vernunft. Se 
meht fi naͤmlich die Vernunft entwickelt; deſto mehr ent⸗ 
wickeln ſich die Vorſtellungen und Anfichten deſſen, was 
als gut und vollkommen anzuſehen iſt. Und je mehr ſich 
ſolche Vorſtellungen und Anſichten entwickeln; deſto mehr 
regt ſich das Streben, ihnen ‚Geltung und Anwendung zu 
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verſchaffen. So lange alſo ein Volk auf einer niedrigen 
Stufe der Cultur ſteht, oder in erſtarrender Ruhe ſich be— 
findet, zeigt ſich bei ihm noch kein Leben für Ideen; es 
laͤßt ſich, wie der einzelne Menſch, der geiſtigunmuͤndig 
oder von Schlaffheit und Traͤgheit befangen iſt, nach thie— 
riſcher Weiſe leiten von Naturtrieben, oder von einzelnen, 
aus feiner Mitte hervorragenden Naturen. Exſt wenn es 
beim Fortſchreiten der Cultur geiſtig erſtarkt, werden Ideen 
in ihm rege, die anfangs wie einzelne Lichtfunken leuchten, 
allmaͤhlig ſich mehren und zu einer Flamme ſich verbinden, 
die ſtuͤrmiſch hervorbricht, und bald den Schrecken, bald die 
Freude der Welt erregt. Hierzu wirken einzelne Menſchen 
ganz vorzuͤglich mit, und die Geſchichte weiſet uns hin auf 
reichbegabte Maͤnner, die mit den Ideen, die in ihnen 
lebten, ihrem Zeitalter als Fuͤhrer vorangingen, ihm ſeine 
Richtung gaben, und Samen ausſtreueten, der auf lange 
Jahrhunderte hin Fruͤchte trug; — weshalb auch ſolche 
Menſchen gleichſam den Mittelpunct ausmachen, um den 
ſich die Geſchichte ihrer Zeiten drehet. Gleichwohl laͤßt ſich 
behaupten, daß leitende Ideen nicht allein von einzelnen 
Menſchen ausgehen, ſondern auch von obwaltenden Ver⸗ 
haͤltniſſen und Umſtaͤnden. Denn einzelne Menſchen, wie 
hoch ſie auch uͤber Andere hervorragen, ſind, wie alle Andere, 
Kinder. ihrer Zeitz; ihre Wirkſamkeit wird durch den Cul—⸗ 
turzuftand und die Beduͤrfniſſe derfelben beſtimmt, und fie 
verdanken ihre Größe eben ſowohl den Umftänden, unter 
denen fie Ieben, als den höhern Geiftesfähigfeiten, die fie 
befisen. Darum fprechen fie, wenn nicht eine göttliche 
Offenbarung, oder. ein Licht. von Oben, ihnen zu Theil ge=: 
worden iſt, eigentlich. nur. dad aus, was Andere dunkel 
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fuͤhlen, oder als Beduͤrfniß ahnen; ja ihre Ideen wuͤrden 
keine Aufnahme, kein Leben, keinen Halt gewinnen, wenn 
nicht ſchon etwas ihnen Zuſagendes, oder eine gewiſſe Empfaͤng⸗ 
lichkeit in den Gemuͤthern ihrer Zeitgenoſſen vorhanden waͤre. 
Werden alſo auch Ideen von einzelnen Menſchen zuerſt 
ausgeſprochen; ſo geht doch ein Leben fuͤr Ideen dann 
auf, wenn dad Volk, unter welchem ſie ausgeſprochen 
oder angefacht werben, fie zu. faſſen vermag, und dazu 
auf der Stufenleiter der RER die en —— 
bereits gemacht hat. == ©. ZEEurED 

- Died. bewährt die Gefchichte dee Mittacatce Veh 
* mit der Geſchichte neuerer Zeiten. Im Anfange des 
Mittelalters, als die germaniſchen Voͤlker ſich zu entwickeln 
anfingen, war es nur der natuͤrliche Bildungstrieb, der fie 
leitete, oder eine kraͤftig unter ihnen hervorragende Perſoͤn⸗ 
lichkeit, wie z. B. unter. den Oſtgothen ein. Thedderich, 
unter den Angelſachſen ein Alfted, unter den Franken ein 
Karl der Große, der wegen feiner weit umfaſſenden Thaͤ— 
tigkeit dee Traͤger alles Schönen und Guten im Mittels 
alter. genannt zu werben verdient. Erſt allmählig erflark: 
:ten die germanifchen Wölfer für- Ideen. Als erftes An—⸗ 
zeichen hiervon gelten die Kreuzzuͤge, die, angeregt von der 
Kirche (ſie felbft! war auf Ideen gebaut und von Ideen 
empor gehoben),. eben darin aihr Anziehendes haben, daß 
fie von Ideen ausgingen. Mit ihnen trifft zufammen das 
Ritterthum, in welchem fich die Ideen für huͤlfreiche Tapfer⸗ 
‚kit, religioſen Gehorfam und ſchwaͤrmeriſche Liebe ausſpra⸗ 
chen; ferner der Kampf: der Lombarden gegen “die Höhen» 
faufen, dem die Idee ber politifchen ‘Freiheit zum Grunde 
lag, ſo wie dem (etwa 'andershalk: Jahrhundert ſpaͤtern) 
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Kampfe der Schweizer gegen das Haus Habsburg; ferner 
die Errichtung der Hanſe und der Vehmgerichte, in der 
ſich Ideen fuͤr Sicherung und Ordnung des buͤrgerlichen 
Lebens abſpiegeln. Ueberhaupt, je mehr das Mittelalter 
fortſchritt, oder je mehr ſich in ihm die Voͤlker entwickelten; 
deſto mehr traten Ideen hervor, die nach den verſchiedenſten 
‚Seiten ſich richteten. Dies zeigt. ſich befonders, in dem, 
durch Entdedungen, Erfindungen : und, Culturfortfchritte 

aller Art ausgezeichneten, funfzehnten Sahrhunderte,. welches 
eben durch die Ideen, die es anregte und weiter führte, 
den Uebergang zu den  neuern Zeiten. vermittelte. Die 
neuern Zeiten aber, die mit der Reformation. .hervortraten, 
‚haben das Leben für Ideen zum characteriftifchen Merkmale; 
“und unter den Ideen, die fich in ihnen geltend, machten, 
tritt vor Allen die Idee der. Freiheit. hervor. Dieſe Idee 
richtete ſich, zufolge der Vorgaͤnge im Mittelalter, zuerſt 
auf die Kirche, und verlangte mit einer Kraft, die Kirche 
‚und Staat, Fürften und Völker, Wahrheitöfreunde und 
Wahrheitsfeinde in ſturmvolle Bewegung feste, veligiöfe 
and-Firchliche Freiheit. Dann als fie ihr Ziel, wenigſtens 
‚zum ‚heile, erreicht hatte; als das Intereſſe für fie, ‚be 
ſonders während des dreißigiährigen: Krieges, erfaltet war, 
‚und nun: mit: Ludwig. 14. ein Streben: der. Fürften ; ihren 
Thronen Macht und, ‚Glanz..zu verſchaffen, hervortrat, 
die Voͤlker aber bei dieſem Streben nicht blos mit neuen 
Laſten bedruͤckt, ſondern auch zu neuen Fortſchritten ver: 
anlaßt wurden, richtete ſich die Idee der Freiheit auf den 
Staat, und verlangte buͤrgerliche und politiſche Freiheit, oder 
Sicherung der Rechte des einzelnen Buͤrgers und des gan: 
zen Staates gegen Eigenmacht und Willkuͤhr. Dieſes Ver— 
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langen trat mit der franzoͤſiſchen Revolution ſtuͤrmiſch ins 
Leben, und ſetzt noch jetzt Fuͤrſten und Voͤlker in Bewegung. 
Die Idee nun, die ein Volk oder Zeitalter aufregt, 
zum Wollen und Handeln, zum Ringen und Kaͤmpfen 
beſtimmt, in. den Begebenheiten auffinden und wieder 
auf die Begebenheiten beziehen oder bei Schilderung und 
Beurtheilung derſelben feſthalten: das iſt es, was wir un⸗ 
ter dem Auffaſſen leitender Ideen verſtehen. | 
Diefes Auffaffen hat allerdings feine Schwierigkeiten. 
Denn wie überhaupt das Geiftige nicht, wie das Sinnliche, 
fo kann auch das Motiv nicht, wie die That, erfaßt werben ; 
nur durch. Urtheile und Schlüffe Bann man. dazu: gelangen, 
Ferner,. Die Ideen, von benen eine Zeit erfüllt -ift, find’ 
nicht allenthalben diefelben. Jeder Sab hat feinen Gegens. 
fa; jeder neuen Idee fleht daher eine frühere entgegen, 
und der Kampf. für Ideen zieht einen‘ Kampf gegen 
Keen nach fich. Drittens‘, ſelbſt unter denen, die fir 
eine Sdee kämpfen, erfcheint biefelbe zu verfchiedenen: Zeiten 
und. unter verfchiedenen Umftänden in verfchiederten Formen: 
und Anwendungen; fie wird unter dem Einfluße der Leis 
denfchaften, des Aberwiged und der Selbftfucht überfpannt, 
verdreht, gemißbraucht, fo daß fie, - urfprünglich heilſam 
und vernunftmäßig, allmählig. ein verderbliches Weſen und 
ein widriges Anſehen befommt: wie Died im. Zeitalter der 
Reformation der Fall war, und leider noch jest in ben 
revolutionären Zeiten der Fall ift. Leicht koͤnnen alfo bei 
dem Streben, die leitenden Ideen aufzufafien, Mißgriffe vor⸗ 
tommen. Man kann die Anwendung einer Idee für, bie 
See felbft nehmen ; man Tann .vorgefaßte Meinungen als 
kitende Ideen aufftellen, alfo etwas in die Begebenheiten 
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hineintragen‘,. was nicht in ihnen. liegt; wiederum aus dem, ' 
was. man willführlih angenommen hatte, Folgerungen 
ziehen und auf diefe Art. viel: Unwahres und Verkehrtes 
der Geſchichte aufpringen. Ein. folched Berfahren ift der: 
Würde der Gefhichte, die. vor Allem Wahrheit: fordert ), 
ganz entgegen und mit Ernft und Nachdruck zuruͤckzuweiſen. 
Mein darum das Auffaffen leitender Ideen als eine Ver⸗ 
führung zur Entſtellung der-Gefchichte zuruͤckzuweiſen, waͤre 
thoͤricht. Denn geſchieht es auch haͤufig, daß bei dieſem 
Auffaſſen Mißgriffe geſchehen; ſo iſt dies nicht nothwendig. 
Der Mißbrauch einer Sache hebt den rechten Gebrauch der⸗ 
ſelben nicht: auf, und wer redlich nach Wahrheit forſcht, 
wird durch ORION, die un begegnen ; aa 
urlanihech. | | 

Will man beim: Auffaſſen leitender Ideen vor Mig: 
geiffen ſi ch huͤten; fo muß die hiſtoriſche Forſchung der 
philofophifchen vorangehen, oder, mit andern Worten, erft 
muß. gründlich aufgefucht werden, was gefhehen-ift, ehe, 
man. fragen. kann, warum es geichehen if. Hat man 
aber den hiftorifchen Stoff gefunden; geprüft, gefichtet; fo: 
ſuche man mit umfichtigem Blide und unbefangenem Geifte 
fich ‚über ihn zu :erheben, und. zu einer objectiven Anfchau: 
ung: deffelben zu gelangen. Statt von den’ aufgefundenen. 
Maften fich gleichſam erdrüden zu laſſen, ſuche man fie 
zu bewältigen ; ftatt fich von ihrem Anftriche blenden zu. 
laſſen, dringe man in ihr Weſen ein; ſtatt etwas in ſie 


9— Cicero ds Orat. 11, 15: Quis nescit, primam esse his 
riae legem, nie quid falsi dicere audeat? deinde ne quid 
-veri non audeat? ne qua rn &ratiae sit in soribendo, 

ne qua simultatisꝰ 
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hinein zu tragen, fuche man das, was in ihnen Tiegt, zu 
entwideln. Dieß gefchieht nicht, wenn man bie Begeben: 
heiten ifolirt betrachtet; — denn der Geift der Begeben: 
heiten läßt fich nicht ſowohl in dem Einzelnen, als viels 
mehr in dem Ganzen auffinden; — fondern wenn man 
ganze Maffen zufainmenfaßt, den Punct auffucht, von dem 
fie ausgingen, die Stufenfolge, in der fie fich fortbildeten, 
das Gemeinfame, da3 fie, bei aller Verſchiedenheit ihrer 
Formen, an fich tragen, und den Endpunct, nach welchem 
fie hinſtteben; kurz, wenn man das zu erfpähen fucht, was 
in ihnen lebt, fie verbindet, geftaltet, fortführt, — die 
leitenden Ideen ! ö 

Ein ſolches Verfahren ift bei Behandlung jeder hiſto⸗ 
riichen Aufgabe wichtig und unerlaßlih. Denn ohne Auf 
faffung der leitenden Ideen ‚giebt ed Feine genaue, tiefgreis 
fende Auffaffung, alfo auch Feine gründliche Schilderung 
und Würdigung der Begebenheiten. Sind naͤmlich die 
Begebenheiten nur der Spiegel oder Wiederhall der Ideen 
die Ideen aber, der eigentliche Kern, der innere Grund 
und das Verbindungsgewebe der Begebenheiten; fo wird 
man, läßt man bie leitenden Ideen unberüdfichtigt, nur 
das Aeußere der Begebenheiten, nicht ihr Inneres, nur das 
Gleichartige, nicht das: Verfchiebenartige derſelben erfennen. 
So bei den Kriegen und Friedensſchluͤſſen, den Parteiungen 
und Streitigkeiten, den Thronentfegungen und Staatsum- 
wäfjungen, deren es in jedem Jahrhunderte gab! "Ober: 
flächlich betrachtet, findet man in ihnen nur ein ermuͤdendes 
Einerlei, ein Gewebe von Laſtern und Thorheiten, einen 
Kreislauf vom Aufblühen und Hinwelken; aber wie vers 
ſchieden erfcheinen fie, wenn man die Ideen, von benen 
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fie ausgingen und die fich in ihnen fortſpannen, auflucht 
und auffindet. Wer aljo die Eigenthümlichkeiten der Des 
gebenheiten erforfchen, oder wer das Auffallende und Räth: 
felhafte, was oft ihre Auffenfeite umgiebt, erklären, wer 
ſich überzeugen will, wie nöthig es iſt, auch feheinbare Klei⸗ 
nigfeiten zu berüdfichtigen, weil oft das Große in dem 
Kleinen verhülft ift, oder das Kleine den Keim zum Großen 
in fich trägt; der muß zu den leitenden Ideen zuruͤckgehen, 
oder diefe aufzufinden fuchen. 

| Ganz befonders muß Died bei Behandlung der Be 
gebenheiten unferer Zeit geſchehen. Denn mehr als eine 
frühere Zeit, ift die unirige von Ideen bewegt; Ideen find 
es, von denen die Hauptbegebenheiten unſrer Zeit ausgehen; 
ein Kampf für und gegen Ideen umgiebt uns, und täglic) 
werden, in Zeitfchriften und gefeligen Kreifen, Ideen be 
fprochen und verbreitet. Ferner, ſchwer, ja oft unmöglid) 
iſt es, die Begebenheiten deutlich zu erfennen und richtig 
zu beurtheilen, wenn man ihnen zu nahe ſteht. Dean 
ſieht dann wohl, was auf dem Puncte gefihieht, auf dem 
"man fich befindet, vernimmt ‚vieleicht auch, was auf 
‚andern Puncten geſchieht; aber zu einer deutlichen Kennt: 
niß des Zuſammenhanges und der Entwickelung der Bege⸗ 
benheiten gelangt man fo wenig, ald man zu einer Anficht 
von der Geſtaltung oder dem Zuge einer Gebirgskette ges 
langt, wenn man am Fuße derfelben ſtehet. Wie man nun, 
um dieſe zu gewinnen, einen Standpunct wählen muß, 
von dem man die Gebirgskette überfehen kann; fo muß 
Aehnliches auch gefchehen, will man zur Haren Anfchauung 
ber Zeitbegebenheiten gelangen. Und gefchehen wird dies, 
wenn man bie leitenden Ideen auffaßt. Denn durch die: 
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ſes Auffaffen wird man gleichfam über die Begebenheiten er: 
hoben, zur Ueberſchauung ihres Anfangs und Fortgangs bins 
geführt, und fo zu hellen Anfichten des Gefchehenen befähiget. 

Nicht genug aber, daß das Leben mitten in den Begeben- 
heiten den Blick befchränttz fo verführt ed auch leicht zu unge 
rechten, von Vorliebe und Abgunft irregeleiteten, Urtheilen. 
Der Parteigeift pflegt immer die Zeitbegebenheiten zu umhüllen 
und zu entitellen. Bon ihm ergriffen, verkennt man das Wahre, 
ſchreibt man menſchlicher Berechnung oder eitlen Zufaͤlligkeiten 
zu, was der Macht der Ideen zuzuſchreiben iſt, oder mißt den 
Ideen bei, was nur der verkehrten Anwendung derſelben bei⸗ 
zumeſſen iſt. So meinen Manche, daß die revolutionären Bes 
wegungen unfrer Zeit nicht aus dem Fortichreiten der Menfchs 
heit zu Ideen über bürgerliche und politifche Freiheit, fondern 
aus philofophifchen Hirngefpinnften, aus Neuerungsfucht ‚aus 
Sereligiofität, oder aus einer, auf Verderben finnenden Bos⸗ 
heit hervorgegangen fey; fo meinen Andere, bag, weil Die Idee 
ber bürgerlichen und politifchen Freiheit oft gemißdeutet, ver 
dreht, überfpannt, und weil bei dem Streben, fie geltend zu 
machen ‚viel Schreckliches und Abfcheuliched begangen worden 
ift, dieſe Idee felbft ſey fchädlich und verderblich. Unrichtige 
Vorausfegungen führen aber zu unrichtigen Folgerungen, und 
biefe zu einem unrichtigen Verfahren. Gegen folche Unbilden 
kann das: Elare Auffaffen leitender Ideen fhüsen. Denn ed 
- zeigt den wahren Grund der Begebenheiten, läßt die Macht der 
Ideen erkennen, ftellt diefe felbft in ihrer Eigenthümlichfeit dar, 
lehrt von ihr den Mißbrauch derfelben unterfcheiden, und ver- 
ſcheucht damit die Nebel‘, mit welchem Vorurtheile, Wünfche, 
Leidenschaften die Zeiterfcheinungen umhuͤllen. 

Auch wer legtere befämpfen will, muß ſich an die lei: 
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tenden Ideen halten, und nicht an einzelne Begebenheiten 
und einzelne Menſchen; denn in jenen liegt der Grund der 
Zeiterſcheinungen, gleichſam der Sporn zu dem, was ge: 
fchieht. Nur wer Ideen unterbrüden kann, — wie eine 
Zeitlang Napoleon, der Frankreich von der Idee der Frei 
heit zur. Idee des Eriegerifchen Ruhms hinlenkte, — wird 
Beiterfcheinungen beherrfchen oder übermwältigen koͤnnen; wer 
ed aber nicht vermag, Ideen zu unterdrüden ober ihnen 
eine andere Richtung zn geben, wird vergebens gegen ein: 
zeine Menfchen und tinzelne Begebenheiten ankaͤmpfen. 
Gelingt es ihm auch, diefe zu befeitigen und jene zum 
Schweigen zu bringen; fo werden doch die leitenden Ideen 
fih Bahnen brechen, wo. er ed nicht erwartete, oder andere 
Menfchen und andere Begebenheiten hervorrufen, in welchen 
ſie aufs neue zum Vorſcheine kommen. 

Endlich ift auch zu bemerken, daß man durch das 
Auffaſſen der leitenden Ideen vielen Zeiterfcheinungen eine 
mildere, verföhnende Anficht abgewinnen fann. Wer blos 
auf das, was gefchieht, hinblickt; der fieht gemöhnlih, — 
weil das wahrhaft Gute im Stillen wirkt, und dagegen das 
Boͤſe gewaltfam hervorbricht, — nur Thorheiten, Frevel 
und Verbrechen, und geräth dabei oft in ſchreckhafte Bewe— 
gungen und in Furcht vor der Zukunft, fo daß er: dab 
Ehemalige als einen glüdlicheren. Zuftand zuruͤckwuͤnſcht. 
Mer aber den leitenden Ideen nachforfcht ;. der erfennt, 
daß viel Böfed nicht aus Böswilligkeit, fondern ‚aus. Miß- 
verftand gefchieht; daß neben dem Böfen auch Gutes ind 
Leben tritt, und. daß Ideen, wie fie aus dem Fortfchreiten 
der Menfchheit hervorgehen, auch wiederum zum Fortfchreiten 
der Menfchheit beitragen. 


Ueber die Rechtspflege, mit einiger nähern 
Ruͤckſicht auf Ehurheffen 





Ein Berfuch von dem Advocaten Martin zu Homberg in Churheſſen. 


Bweiter Artikel 


Mi. — nun fommen wir an die große, inhaltfchwere 
Trage, an dereh genügenden und erfchöpfenden Löfung man 
wohl verzweifeln mag —; wie find die Uebel hinweg zu räumen, 
bie bei dem jetzigen Zuftande der Rechtöpflege auf dem Volks: 
leben laſten; wie. ift eine Rechtöpflege herzuftellen, die dem 
Bedürfniffe: der Gefellfchaft und den Forderungen des ge: 
meinen Wohles entfpriht® — Daß Vollkommenheit nicht 
der Antheil der Dinge unter ‘dem Monde fey, ift allgemein 
anerkannt; alfo mögen wir nur darauf verzichten, das in 
abstracto Befte zu erreichen, koͤnnen aber vollkommen be: 
ruhigten Selbſtbewußtſeyns feyn, wenn wir: bad, nach bem 
beftehenden Verhaͤltniſſen und. nach. der Mangelhaftigkeit 
menfchlicher Kraft mögliche, Gute erringen. 

Daß zu der umfaſſend durchgeführten: Begründung 
eines tüchtigen Rechtslebens, angemeffen dem jetzigen foctalen 
Zuftande, feinen Forderungen und Bebürfniffen, vor allem 
anderm die neue Begründung ded materiellen und formellen 
Rechts, alfo neue Gefeßbücher und Procegordnungen ge 
hören, Kann an fich felbft einem Zweifel nicht unterkegen. 
Allein wir mögen nicht in Abrede ftellen, daß wenn. wir 
nur auf. diefem Wege zum..Ziele gelangen koͤnnten, unfere 
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Hoffnungen fehr gering und weit ausfehend feyn würden. 
Wir deuteten bereitd oben an, wie unfere Zeit, als in einem 
Durchbruche begriffen, in al ihrem Walten und reiben 
von der höchften Beweglichkeit: und Unftätigkeit: ergriffen 
fey. In der That fehen wir ed ja täglich vor unfern Augen, 
wie Leute, die bis heute die engften Freunde waren, fi 
trennen und entgegengeſetzte Wege wandeln, waͤhrend die 
Gegner ſich vereinigen und gemeinſam nach einem Ziele 
hinſtreben; wir ſehen, wie die Meinung und oͤffentliche 
Stimme einen Gegenftand mit der größten Lebendigkeit 
auffaßt, und ihn bald in Monden, ja Worhen wieder 
vergißt. Wir hören über Preffreipeit reden und über Volk: 
bewaffnung, über Verantwortlichkeit der. Miniſter, auch 
wohl Minifter in den Anklageftand- verfehen; Alles dieſes 
in einem Zone, als fey lediglich davon «das Öffentliche 
Wohl bedingt, und Faum dag wir.und-umfehen, fo find 
bie Worte leer in dem Sande verronnen. Gleichmäßig 
feheint die Wiffenfchaft nur dem Flachen zugewandt, dem 
flüchtigen Treiben des Tages und einer hohlen Polemik, 
dem Ziefen aber, dem Ewigen und dem in das Leben 
Eingreifenden entfremdet. Solche Stimmung möchte fchwer: 
lich geeignet feyn, das Bleibende aufzubauen. Und um 
deshalb fegen wir, einige Zweifel darein, daß unfere Zeit 
berufen ſey zu der Schoͤpfung neuer Geſetzbuͤcher, eines 
neuen materiellen Rechtes. Hierzu kommt, daß eine ſolche 
Schoͤpfung Jahre erfordern wird, und zwar viele; daß 
aber das practiſche Beduͤrfniß einer verbeſſerten Rechts⸗ 
pflege viel zu dringend iſt, als daß es darauf vertagt 
werben koͤnnte. Minder fehwierig, minder weit ausfehend 
wäre freilich wohl, durch neue Proceßorbhungen dad 
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formelle Recht zwedmaͤßiger zu regelt Doch wuͤrde auch 
diefes fo ſchnell Befriedigung zu gewähren: nicht permögen, 
als dad Bebürfniß heiſcht. Ueberdies aber halten wir. da⸗ 
für, daß eine neue Proceßgefehgebung fr ſich allein, und 
mit Beibehaltung der beſtehenden gerichtlichen Hierarchie 
und der Damit engverbundenen gerichtlichen Pragmatik, gar 
kiht ind noch Uebelere umfchlagen koͤnnte. Es wuͤrde 
dadurch. den Gerichten ein noch weiteres Feld eröffnet, für 
ihre Willkuͤhr, für. die. Spiele ihrer Scholaſtik, und: für 
ihre leeren, dem Leben: abgeflorbenen,. Theorieen. Freilich 
wird auf der andern Seite eine Umbildung ber gerichtlichen 
Hierarchie mannigfache, und zwar tiefgreifende Beränderungen 
in dem formellen Rechte zur nothwendigen Folge haben, - 

Zu einem Rechtsleben von einem erreichbaren Grade 
der Vollkommenheit würde gehören, ein, dem gefammten 
Volksleben harmonifches, materielle Recht, welches nicht, 
tie die religiöfen Myſterieen der Alten, Eigenchum ' einer 
auögefhiedenen, iſolirten Kafte, fondern welches Eigenthum 
des Volkes wäre, — des Volkes, das heißt hier nicht ber 
großen Maffe; denn gewiß wird diefe ihren: Blid nie. für 
einen Umkreis fchärfen und erweitern, daß fie fich eigne 
für eine politifche Activitat — fondern der gebildetern Glaffe. 
Die Kenntniß des Rechts feined Volkes und Landes im 
den allgemeinen Grundfägen fowohl, als in der Anwendung, 
foll nicht ein eigenes abgefondertes Studium verlangen, 
dem ‚ein Leben zu widmen und aus welchem ein felbftftänbiger 
Beruf zu machen wäre, fondern fie. fol einem jeden ge: 
bildeten ,.. jeden muͤndigen Bürger innen wohnen; es fol 
ihm möglich und Pflicht feyn, fie fich anzueignen. Führe 
man nur das ganze Gebäude in einfachen, Grundlagen, 
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in architectoniſcher Ordnung, uͤbereinſtimmend dem Leben 
des Volkes auf, und dieſes wird keine Aufgabe einer 
leeren Theorie, es wird moͤglich ſeyn; ja wir Bed 
— es unbedingt nothwendig ſey. 

Da: wir und num aber ſo eben überzeugten, deß die 
Aufgabe ‘einer. folchen Umbildung unſers Recht von ber 
Gegenwart nicht fuͤglich -geldfet: werden könne; fo wird es 
auch nicht moͤglich ſeyn/ daß wir diefen Höhepunck erreichen, 
ob wir’ gleich allmählig uns ihm je mehr und mehr nähern 
tönen. Wir werden deshalb and nicht umhin Fönnen, 
einen eigerten Stand "von: Rechtögelehrten — gewifler: 
maßen einen Orden mit Geheimnifjen und Zeichen — bei: 
zubehalten; nur daß wir, fo viel und geftattet, feine ein- 
fiedlerifche Stellung, feinen Sondercharakter, feine Sonder: 
intereffen. und Richtungen ihm. nehmen , und ihn mit feinem 
Walten und Wirken mit dem öffentlihen Gefammtleben 
der Gefelifchaft mehr verfchmelgen; zwifchen ihm ſelbſt, 
fenem Stande und dieſem Leben, eine ftete Wechfelwirkung, 
ein gegenfeitiged Ineinanderfließen bewirken; daß er biefem 
Leben diene, und nicht mehr es zu beherrfchen fich- anmaße. 

"Die Verwirklichung jedes beffern Neuen, bis dahin, 
daß es fich gaͤnzlich eingebuͤrgert hat, ift mit großen Schwie 
yigfeiten, und felbft mit Mißftanden und Nachtheilen ver- 
knuͤpft. Wir Haben dies genugfam gefehen bei den Staatd: 
und Gemeindeordnungen, bei dem Landwehrſyſteme und der 
Bolksbewaffnung, bei neuen zwedmäßigen Steuern, 'bei Ab⸗ 
ftelung eines Heeres alter Mißbräuche. Nur dag man jene 
Schwierigkeit und Migftände nicht fcheue, und etwa. gar um 
fie den Zweck felbft dahin gebe; — daß man fich nicht ſtraͤube, 
in das Waſſer zu gehen, ehe denn man ſchwimmen koͤnne. 
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Die Zweckmaͤßigkeit des Geſchwornengerichtes -im 
Allgemeinen nach den Normen, wie daſſelbe in England 
und Frankreich beſtehet, die freilich noch mancher Verbeſſe⸗ 
rungen faͤhig ſeyn dürften, für die Eriminal= und überhaupt 
die. bebeutendere Strafrechtöpflege wird nur noch von wenigen, 
und. täglich von wenigern Urtheilsfähigen beſtritten. Es 
betuhet diefe ‚Gerichtöverfaffang ‘auf dem Grundfage,- daß 
die eine Halfte des einzelnen Falles, worauf: das Geſetz 
Anwendung finden fol, die Thatſache, der Enticheidung . 
aus dem Volke berufener, und nach Beendigung diefer. ein: 
jenen Function in. daſſelbe zuruͤcktretender, Bürger anheim 
fallt, während bie andere Haͤlfte, die Anwendung des 
Geſetzes ſelbſt, einem. beſondern, ſtehenden Richterſtande 
vorbehalten bleibt. Es ſetzt daher dieſe Gerichtsverfaſſung 
immer noch. eine eigene Claſſe von Rechtsgelehrten, aus- 
gelhieden von dem Volke und feinem Leben, voraus, die. 
aus der Rechtöpflege ihren abgefonderten Lebensberuf macht, 
Beil jedoch eben durch die Wechfelmirfung, worin: die Ge: 
ſchwornen und die Gerichte felbft-flehen, die ſich nur al$ 
Theile Eines Ganzen, zu gleichem Zwecke verbunden, dar⸗ 
fellen, die Gerichte und ihr Perfonal eine weit nähere 
Anknuͤpfung und; Verbindung mit. dem Volke erhalten ,. da 
fie ſtets von demfelben influirt werden; fo wird, dadurch 
bie Abgerifjeriheit und Entfremdung ſchon zu ‚einem ‚großen 
heile befeitigt.. Da wir nun überdied darauf Verzicht 
kiten, alsbald. und in. einem‘ Sprunge dad möglich Beſte 
zu erzielen, und.und mit dem unter allen gegebenen. Um: 
finden erreichbar Guten begnügen; fo find wir and: für 
die bedeutendere Strafrechtöpflege mit Einführung des Ger 
ſchwornengerichtes vollfommen zufrieden, bei der dann 
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nur der von andern Voͤlkern bereits geſammelte reiche Schatz 
der Erfahrung mit ſcharf ſichtender Kritik und weiſer Um⸗ 
ſicht benutzt werden moͤge. 

unſerer Ueberzeugung nach muß die Verbeſſerung der 
gerichtlichen Hierarchie mund Pragmatik, und durch ſie weiter 
hinaus die veredelte Geſtaltung des Rechtslebens in feiner 
Geſammtheit, vom der Grundanſicht ausgehen, daß die 
Scheidewand niedergeriſſen werde, die, gleich der chineſiſchen 
Mauer, dieſes Rechtsleben von dem übrigen Volksleben 
trennt, damit beide ſich gegenſeitig durchdringen und das 
erſtere nur als ein⸗Theil und. Ausfluß der letztern ſich dar⸗ 
ſtelle. Es wird ſomit das Recht. nicht mehr als em Myſte⸗ 
rium von einer, bier ihren ausſchließlichen Lebensberuf fin: 
denden, Bramirienkafte: audgeprägt und in Cours gefeßt. wers 
ven, fondern von Organen, bie, hervorgetreten aus dem 
Volke, fich ald fortwährend bemfelben angehörig fühlen, deren 
eigeries höchfted und theuerſtes Intereſſe betheiligt, ja iden⸗ 
tiſch iſt mit der Verwirklichung und Verwaltung des Rechtes 
in moͤglichſter Vollkommenheit. Die Stellung dieſer Organe 
muß eine ſolche ſeyn, daß ſie volleſte Unabhaͤngigkeit, die 
pflicht zu erfüllen, mit einer unbedingten Abhaͤngigkeit vers 
einige, welche zu biefer Pflichterfüllung nöthigt. 
Wir glauben behaupten zu können, daß es wohl mögs 
lich, ja daß es oft leicht fey, den augenblicklichen, vorüber: 
raufchenden Beifall der Menge zu gewinnen durch ein Schmei« 
cheln feiner Saunen ‚ ein Eingehen in-thörichte Aufwallungen, 
durch demagogifche Künfte; — Daß aber der. Erwerb einer 
nachhaltigen, alle Wechfelfäle hindurch aufrecht erhaltenden 
und tragenden, öffentlichen Meinungnur moͤglich fey durch ein 
ſtrenges Wandeln auf der Bahn des Rechts. Wer dieſe 
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Öffentliche Meinung gewonnen hat; der ſetzt unbekuͤmmert 
über jenen Beifall ſich hinweg. ES wird ſomit noͤthig feyn, 
die Stellung derjenigen Organe, ‚durch welche das Recht 
verwaltet. und verwirklicht werden fol, in der Weife her⸗ 
auszubilden, daß fie unabhangig von dem Beifalle der 
Menge, und über ‚bemfelben ,. aber abhängig von der wah⸗ 
ven öffentlichen. Meinung und :unter derfelben ftehen,. daß 
fe in Eintracht mit der legten ſtark und mächtig find, 
im Zerwuͤrfniſſe mit derfelben aber-fofort zu Grunde gehen ; 
— ftatt daß unfere jeßigen Gerichte fich auch: über: die öffents 
ice Meinung zu flelen und deren Herr zu. werben fich 
anmaßen möchten. — Sene Stellung für das richterliche 
Perfonal wird ‚allein dann gewonnen werden, wenn daſſelbe 
nicht ausfcheidet aus dem Bürgerthume, noch auf feine 
agene Hand ſich niederlaffen, fondern wenn es in baffelbe, 
in das : Bürgerthum :allein feine Wurzeln ſchlagen und nur 
as ihm Nahrung und Kräfte gewinnen will, wenn ber 
Richter nicht: aufhört Bürger zu ſeyn, wie — der RR: 
* aufhören ſoll, ed zu ſeyn. 
Wir wollen nun die — des — 
lichen Berufes‘. durchgehen und ſehen, wie fuͤr ihn dieſe 
Grundfäße ausgeprägt werden koͤnnten. Anlangend die 
minder bedeutende Strafrechtöpflege,. wozu :hauptfächlich die 
polizeiliche. zusrechnen. iſt (minder bedeutend jedoch nennen 
wie. dieſen Theil der Strafrechtöpflege. ‚nur: hinfichtlich der. _ 

Wichtigkeit der einzelnen zu ihr gehörigen Falle, dahingegen 
die. Gefammtheit derfelben für das öffentliche Wohl und 
den forialen Zuftend von einer überwiegenden Wichtigkeit- 
ib); fo iſt diefes derjenige Zweig, deſſen Ueberweifung an 
ine außer dem Volke flehende Zuriftenzunft die nachtheis 
Jahrb. 7r Jahrg. VIE 4 
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ligſten und zerſtoͤrendſten Folgen hat. Hier iſt Perſoͤnlichkeit 
und Freiheit jedes Einzelnen, Schuß und Sicherheit der Ges 
werbe und bed Landbaued,. alled Verkehrs und der Umgangsı 
verhältniffe täglich und ſtuͤndlich betheiligt und verflochten. 
In alle diefe Berhältniffe, täglich wechfelnd und täglich 
wieberfehrend, Tann ein Elarer Blif und ein warmes In- 
tereffe nur gewonnen werben auf dem Wege ber unmittel: 
baren finnlichen Anfchauung und des eignen Bewegens in 
benfelben. Sie find in ihren Einzelnheiten einfacher Natur, 
bedürfen nur einer folchen Kenntniß, ald jeder gebildete 
Staatöbürger, ja jeder Staatdbürger — denn er foll fie 
ja befolgen — haben fol; alle Künftelei, alle Polemik, 
iſt ihnen Gift, und dad Herumzerren und Hineinzwängen 
in die XTheorieen der Schule erzeugt für die Geſellſchaft 
ein Heer der fchmerzlichften Folgen. Der Schuß der Felder 
‚und Ernten, die Ordnung und geregelte Aufrechthaltung. 
der Stellung der Dienftherrichaften und ber dienenden Claſſe 
Fann nur denen anvertraut werden, welche die Wichtigkeit 
diefer Gegenftände aus ber eignen Wahrnehmung erfennen,. 
und die am lebhafteften dabei betheiligt find, daß fie nicht 
täglich und. ftündlih den Verletzungen durch Unfunde, 
Sleichgültigkeit und vornehme Sophiftit ausgeſetzt find. — 
Männer aber, die, nicht berührt von allen diefen Ber: 
hältniffen, theilnahmlos, oft vornehm, auf fie herabbliden, 
welche die ihren Lebensbedarf mehr oder minder reichlich) 
fihernde Summe aus der Staatdcaffe beziehen, dad Brod 
bei dem Bäder, dad Gemüfe bei dem Höfer Faufen , fcheinen, 
felbft wenn nicht des Willens, doch der Befähigung zu 
ermangeln, bier mit ficher und umfichtig orbnender Hand. 
zu walten, | 
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Deshalb möge diefer Theil der Gerichtsbarkeit zuruͤck 
gegeben werben einem Schöffengerichte, beftehend aus Ges 
werben und Landwirthfchaft Betreibenden, aus Beſitzenden, 
aus Männern ded Volkes, die, wenn auch billig entſchaͤdigt 
für Zeit und Arbeitsaufwand, doch nicht Gewinn und 
Erwerb ſuchen für ihre Verrichtung im öffentlichen Dienfte 
und Intereffe. | 

Solches Gericht wird im Anfange einige Schwierigkeit 
mwüberwältigen haben, auch; mitunter eined Verſtoßes bes 
(duldigt werben von ben Schulgerechten; — Folge der Ents 
fremdung unferes Volkes von dem öffentlichen Leben. Allein 
für feinen Bedarf an Actenfchreiberei wird es leicht einen 
dertigen in fich aufnehmen koͤnnen. Das Ding wird fich 
machen, mindeftens fo gut, als jet‘, wird es fogleich, und 
beffee — viel beffer in der Kürze gehen. Wolle man, wir 
wiederhohlen es, nur nicht are lernen, ohne in da3 
Baffer zu gehen. 

Die eigentliche bürgerliche Rechtspflege, die Leitung 
und Entſcheidung der Streitigkeiten über Mein und Dein, 
nebft der dahin gehörigen freiwilligen: Gerichtöbarfeit, etwa 
dem Hypotheken: und Vormundsweſen; das iſt die wahre 
arena für die fchulgerechten Juriften, bie Domaine ihrer 
Zunft. Denn diefer Theil der Gefammtrechtöpflege hat die 
bei weitem : meifte Breite, die größte MWerfchiedenheit der 
dälle, und das tieffte Einfchneiden in alle Theile des Wolke: 
lebens. Eine umfaffende und erfchöpfende neue Gefeggebung 
würde num deshalb gerade für dieſen Theil mit den meiften 
Schwierigkeiten verfnüpft, und in unferer, wie wir oben 
ſchen, dazu wenig geeigneten Zeit am wenigften zu hoffen 
mm. Bei dem labyrinthifchen Charakter der jebigen Gefegs 
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gebung, oder vielmehr des zerriſſenen und unzuſammenhaͤn⸗ 
genden Aggregats / der verſchiedenartigſten Geſetze (bei denen 
die Juriſten ſelbſt oft daruͤber ſtreiten, ob und in wie weit 
ſie Geltung haben oder nicht), iſt und bleibt es daher eine 
Nothwendigkeit — ein nothwendiges Uebel, — daß hier 
fertwaͤhrend bis zu gluͤcklichern Zeiten eine eigne Claſſe von 
Rechtsgelehrten beſtehen bleibe, welche aus der Kenntniß und 
Anwendung der Geſetze wo nicht ausſchließlich, doch zum 
großen Theile, Beſtimmung und Beruf ihres Lebens mache. 
Die uͤbeln Folgen, die aus dieſer Nothwendigkeit ent— 
ſpringen, haben wir im Allgemeinen oben kennen gelernt; 
fie beſtehen hauptſaͤchlich darin, daß ein von dem Geſammt—⸗ 
leben des Volkes und dem gemeinſamen Intereſſe abgeſon⸗ 
derter Stand mit Sonderintereſſen und Sonderrichtungen 
ſich bildet und ſich in eine eigne Kaſte abſchließt, nicht nur 
Unabhaͤngigkeit erſtrebend, ſondern auch Herrſchaft und Be⸗ 
herrſchung; eine um ſo mißlichere und drohende Geſtaltung, 
als gerade dieſer Stand mit Sonderintereſſen und Sonder: 
richtungen einen fo mächtigen Einfluß übt auf das große 
Gefammtintereffe in allen feinen Theilen und fernften Zweigen. 
: Da wie nun aber in ber Lage, in welche wir gebannt 
find, dieſe übeln. Folgen gänzlich zu - befeitigen nicht vers 
mögen; fo muͤſſen wir wenigftend dahin fireben, fie zu 
mildern, fo ‚viel nur möglih. Daß die Formen, die man 
hier erbacht und verwirklichen gewollt hat, hierarchifche Auf 
fiht der ‚obern Gerichte über die untern, Fiscalifationen 
und dergleichen, nicht3 helfen, hat genugſam die Erfahrung . 
gelehrt, und einiges Nachdenken wird lehren, daß es in 
ber Natur der Sache felbft liege. Alle diefe Mittel werden 
und müffen Illuſionen bleiben ; denn fie gehen eben fo von der 


ec 
Corporation und ihrem Geifte aus, wie in fie zur, ı und 
bewegen fich daher in einem Zirkel, 

Wir glauben, wie die Verhältniffe nun einmal vor- 
liegen, daß nur auf Eine Weile Hülfe gefchafft werben koͤnne, 
dadurch nämlich, daß man dem Richterſtande feine biöherige, 
ſo mißverftändliche Unabhängigkeit entziehe, und ihn dagegen 
unter Einfluß und Herifchaft des Volkslebens und der öffent: 
lien Meinung ſtellez dag man dadurch eine moralifche 
Nöthigung erzeuge, daß jener Stand ſtets auf gleicher: Linie 
mit diefem Leben ſich erhalte, daß er mithin unter ihm ſtehe, 
nicht aber außer und gar uͤber ihm. Um aber ſo leichte, oft 
abſichtliche Mißverſtaͤndniſſe von vorn herein zu beſeitigen, 
bemerken wir, daß es keinesweges die Abſicht ſeyn kann, 
die einzelnen Acte der richterlichen Thaͤtigkeit unter eine: 
Abhaͤngigkeit zu ſtellen, ſondern lediglich die Geſammtthaͤtig⸗ 
kit, dergeſtalt, daß gerade die Abhängigkeit der Geſammt- 
thätigkeit die Unabhängigkeit der Thaͤtigkeit bei den einzelnen- 
Acten erzeuge, gewiffermaßen erzwinge. Es kann nämlich 
wer öffentliche Gefchäfte irgend einer Art verwaltet, einen 
theilweifen und augenblidlichen Applaus erhalten, wohl dutch 
augendienerifche Gefälligkeit ‘und Machgiebigfeit gegen die 
vorübergehenden Wallungen und Launen des großen Haufens 
und feiner Wortführer; die nachhaltige und ‚bleibende, dem 
Bechfel nicht uniterworfene, alfo die eigentliche: Öffentliche 
Neinung aber läßt ſich nur gewinnen durch ein ſtrenges 
und unbeugſames Halten an dem Rechten. Wie nur durch 
frenge Gerechtigkeit der Kriegäbefehlöhaber die Achtung, Liebe 
und Anhänglichkeit feiner Krieger erwirbt, ſelbſt derer, die 
in einzelnen Fällen darunter leiden; in gleicher‘ Weiſe ver’ 
Richter die Achtung des Volkes und die öffentliche Meinung. 
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Um nun für ben Richterftand biefe Stellung zu ge: 
winnen, Unabhängigkeit für die einzelnen Acte ihrer Tihätig: 
keit, Abhängigkeit ihrer Gefammtthätigkeit von der öffent: 
lichen Meinung; dazu dürfte ed etwa zwei Wege geben. 

. Für. den einen, ‚wie für den andern derfelben fegen wir 
voraus, daß jeder, um fi dem Rechtögefchäften widmen, 
um ein Richteramt bekleiden zu Fönnen, feine technifche Aus: 
bildung, feine theoretifche und practifche Befähigung dar: 
gethan habe, und in Iegaler Weiſe unter Die Zahl der 
Nechtöcandidaten aufgenommen feyn müffe. Was dazu ge: 
höre, welches Alter, welche Studien, welche vorbereitende: 
Praxis/ welche Pruͤfungen; das bleibt billig hier unausgefuͤhrt. 

Aus der Geſammtzahl dieſer Rechtscandidaten nun be: 
ſtellt die Staatsgewalt fuͤr jeden Bezirk eine Anzahl Richter 
mit gleicher Competenz und concurrirender Gerichtsbarkeit. 
Auch hier ſind die Beſtimmungen der Groͤße der Bezirke, der 
Anzahl der zu beſtellenden Richter minder weſentlich, dabei 
von mannigfachen individuellen und oͤrtlichen Verhaͤltniſſen 
abhängig: Nur die Bemerkung, je größer, doc nur bis 
zu. einem gewiffen Puncte, die Anzahl der Richter in dem 
Berhältniffe zu dem Umfange des Bezirkes; je beffer, je 
nüglicher für dad Publicum;,-beffen Auswahl. fih dadurch 
erweitert. Auch iſt es keinesweges nöthig, Daß jeber ber 
ein-Richteramt verwaltet, aus felbigem feinen ausfchließlichen 
Broberwerb beziehe; gerade- im Gegentheile wird es fehr 
beilfam ſeyn, wenn er z. B. Landwirthſchaft, oder ein 
honettes Handels- oder fonftiged Geſchaͤft dabei betreibt, 
indem er. dadurch mit dem Volksleben ſtets vertraut. bleibt, 
und, fein Blick für fein richterliched Geſchaͤft geichärft wird. 
Denn wer z. B. felbft Grundeigenthum befigt und. ver: 
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waltet, wird weit klaͤrere Anſchauung uͤber eine Graͤnzirrung 
oder einen Waſſerlauf haben, als Schubkarren voll Acten 
oder Laſten von Compendien gewaͤhren. 

Wer nun zu einem Rechtshandel genoͤthigt oder ver⸗ 
anlaßt wird; der waͤhlt mit feiner Gegenpart aus ber 
Sefammtzahl der competenten den oder die Richter für 
dieſen Rechtsſtreit denn auch das kann den Parteien uͤber⸗ 
laſſen bleiben, ob ſie ihren Streit einem Einzelrichter oder 
einem Collegium uͤbertragen wollen. Die Manipulation wuͤrde 
fi ſehr einfach machen. 3. B. für einen Bezirk wären 
zwölf Richter angeftellt und die Parteien wollten Entfcheidung 
durch ein Collegium von dreien; fo wählt der Kläger achte, 
und aus biefen ‚dann der Verklagte die drei. Es kann 
mithin ein jeber diejenigen fern halten, die ihm nicht genehm 
find. Für bie höhere oder Berufungsinftanz wäre diefelbe 
Sefammtzahl der Richter competentz nur daß die, welche die 
Entfcheidung der erften Inftanz gefällt haben, ber zweiten 
fich enthalten. Sollte die Berufung durch fünfe entfchieben 
werben; fo wählt der betreibende Theil aus den Neun übrig 
bleibenden fieben, und der Gegner aus diefen die fünf. 

Alle diefe Richter würden Feine Gehalte beziehen, ſondern 
nur, wie die franzöfifchen Notarien, Vergütungen für die 
ihnen zur Entfcheidung — Geſchaͤfte * einem 
feſten Sportelgeſetze. 

Es iſt hier nicht moͤglich und wuͤrde viel zu weit 
führen, die innere Axchitektonik eines ſolchen gerichtlichen 
Gebäudes auszuführen; aber wir find vollkommen überzeugt, 
bag fie mit ungemeiner Leichtigkeit und Einfachheit ſich be: 
wirfen ließe. Allein Die Folgen derfelben liegen auf ber 
Hand. Gaͤnzlich wuͤrde die gerichtliche 2 en und 
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Charakter des Monopols von ſich abſtreifen; fie wuͤrde ge⸗ 
noͤthigt ſeyn, alle Kaſtenrichtungen, alle ariſtokratiſche und 
herrſchſuͤchtige Strebungen von ſich zu entfernen; nur im 
Sinne des allgemeinen, oͤffentlichen Intereſſe zu wirken 
und zu walten, und dadurch die oͤffentliche Meinung zu 
gewinnen. Wie bei allen Geſchaͤften, bie ber freien Con: 
currenz. unterliegen, der Rüchtigere, ber Die tüchtigere 
Arbeit. leiftet, auch den weiteften Gefchäftskreis und ein über: 
flügelnded Anfehen gewinnt; fo mürbe, fo u es auch 
hier gehen. 

Der zweite Weg, um zu Gerichten zu gelangen, die 
dem Beduͤrfniſſe des oͤffentlichen Wohles entſprechen, waͤre 


der, die Richter auf eine beſtimmte Zeit, etwa auf drei 


Jahre, durch das Volk, oder vielmehr durch ſeine Vertreter 
und Bevollmaͤchtigte, ad modum der Wahlmaͤnner, waͤhlen 
zu laſſen. Die Erfahrung lehrt, daß das Volk zu ſeinen 
Bevollmaͤchtigten oder Wahlmaͤnnern, wenn nicht immer, 
doch meiſt, aus ſeiner Mitte die Optimaten, in aͤußerer 
Stellung, in Verſtaͤndigkeit und Gemeinſinne, ausſcheidet. 
Dieſe aber haben ein zu nahes Intereſſe an einer guten 
Rechtspflege, als daß ſie nicht von vorne herein ſuchen ſollten, 
tuͤchtige Organe derſelben zu gewinnen. Faͤllt dann auch 
ein Mißgriff vor; ſo wird dieſer bei einer weitern Wahl 
beſeitigt. Das aber iſt die Hauptſache, daß auch hier fuͤr 
die Perſon, die ein Richteramt verwaltet, genugſame Mo: 
tiven und Antriebe beftehen, ſolches auch im Sinne bes 
öffentlichen Intereffe zu verwalten, und fich auf der Höhe 
der öffentlichen Meinung zu, erhalten, weil fonft die zweite 
Wahl fehlſchlagen wuͤrde. Auch hier, wie bei der erſten 
Einrichtung findet die Abhaͤngigkeit der Geſammtthaͤtigkeit 
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des richterlichen Perſonals von dem Wolföleben und die 
Unabhängigkeit der Thaͤtigkeit in den einzelnen Acten ftatt. 

Welche von beiden Einrichtungen den Vorzug verdiene, 
wollen wir’ nicht fo geradezu entfcheiden, und nur Folgen: 
des bemerken. Offenbar ift bei der erſten die Beſeitigung 
des Monopolcharakters vwollendeter durchgeführt; Dagegen 
fiehet die zweite. bei gegenwärtigen. Geftaktung näher, und 
würde fich daher ohne zu tief —— Umbildungen 
verwirklichen laſſen. 


Einen Punct aber muͤſſen wir noch berühren. Obs 


gleich der Verfaſſer dieſes als ein in einem langjährigen po> 
Ütiichen Leben bewährter, unbeugfamer, durch Feine Wechfel 
der Zeiten und ihrer Anfichten, aus der Bahn gebrachter 
Anhänger des monarchiſchen Prineips darauf rechnen dürfte, 
daß man ihn fern erachte von allen republitanifchen und 
bemokratifchen Phantafieen; fo weiß man ja doch, wie weit 
bie Liebhaberei zur Verdächtigung und die Planmaͤßigkeit 
in derſelben gehet ). Wie, wird man vielleicht rufen, 
Volkswahlen zu Richterftellen,, welch’ bemofratifches Element, 
welhe Schmälerung der Regentengewalt! — Wir find 
von dem “Gegentheile überzeugt; wir glauben, daß der 
Regentengewalt nie Gefahr bevorftehen könne von der Volk: 
thätigkeit, wenn biefe fich Außert in verftändig und feſtge— 
ordneten Formen; daß vielmehr dieſe Thaͤtigkeit die feftefte 
und gewaͤhrleiſtendſte Stüße fey jener Gewalt; — wir 
) Es ift unglaublich, aber'wahr und actenmäßig nachzumweifen : dev. 
Verfaffer diefes ward zweimal wegen Theilnahme an demagogifchen 
Umtrieben in Anfpruch genommen, Sind dergleichen Erfcheinungen 
einem Wise des RAR beizumeffen, oder der Thorheit der 
Menfchen? 
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find ‘weiter des Dafuͤrhaltens, daß die Macht des Staats⸗ 
oberhaupted und der Staatögewalt durch nicht mehr ges 
laͤhmt und paralyfirt werde, als durch eine zwifchen fie 
und. dad Volksleben ſich eindrängende, von dem letztern 
ausgefchiedene Beamtenariftofratie; — obwohl ſolches ftatt- 
findet unter ganz fchmeichelnden und gefälligen Formen. 
Große und hervorragende Kegenten, wie Harun al Raſchid, 
Friedrich der Große, Napoleon, haben daher ſtets eine 
Hinneigung zu dem Volke und feinen Interefien im Gegen= 
ſatze gegen die, welche fich ihre Diener nennen. Und wenn 
Alles, was ihnen nahe fommt, anftrebt, in eine andere 
Richtung fie hineinzuftoßen; ein ficherer Naturinftinct führt 
fie ftet3 wieder zu der rechten. 

Wir haben fattfam in unfern Zagen erlebt, wie die 
Gerichte allen Maasnehmungen der Regierungen entgegen- 
gefirebt,, auf allen Schritten und Zritten fie beengt und ger 
hemmt haben. * Einzelne Richter -unterwarfen die Erlaffe 
der Staatögewalt ihrer Krittelei, und vermaßen fih, davon 
gelten zu laffen oder nicht, was ihnen beliebte. Ein folches 
- aber würde von Volksgerichten, wie wir fie vorſchlugen, 
nimmer zu erwarten, zugleich aber eben fo wenig zu beforgen 
feyn, daß fie den Einfällen und Launen einzelner Werkzeuge 
des Despotismus blind ſich hingaͤben. 

Es erzeugt in dem Verfaſſer des gegenwärtigen Auf⸗ 
ſatzes ein ſchmerzliches Gefuͤhl, daß er eingeſtehen muß, 
daß ber Staat, dem er zunaͤchſt, dem feine Liebe und feine 
Kraft vorzugsweiſe angehören, derjenige ift, in welchem 
Klagen Uber Rechtspflege und ihre Inſtitutionen am lauteften, 
vieleicht am gerechteften ſich ankündigen, — um fo mehr, 
als diefer Staat hierin in frühern Zeiten vorzugsweife eines’ 
‚guten Rufes ſich erfreuete, und ald die Ruͤckſchritte, feit 
zwanzig Sahren freilich fchon begonnen, doch nun gerade 
in der conftitutionellen Zeit den Höhepunct erreicht haben. 
Alle die Uebel, die wir oben berührten, zeigen fich bei 
und in einem, mannigfache Beſorgniſſe erregenden, Grade, 
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Düftere Empfindung erzeugt in dieſer (auch in mancher 
andern Rüdficht) ein vergleichender Hinblid auf das con: 
flitutionelle Churheffen und das, von unfern Ultraliberalen 
oft fo hart geſchmaͤhete „Preußen. Waͤhrend das Letztere 
dahin anſtrebt, zu einer volksthuͤmlichen Rechtspflege zu: 
ud zu kehren und dieſelben in allmaͤhlichem Vorſchreiten 
mit dem Volksleben immer mehr zu verſchmelzen, folgt Heſſen, 
aber im ſchnellern Vorſchritte, der gerade entgegengeſetzten 
Kichtung; feinen Richterſtand und fein Rechtsleben taͤglich 
ſchroffer ausſcheidend aus dem Volke und ſeinem Leben. 
Das erzeugt denn in naturgemaͤßer Conſequenz alle die 
Folgen, die wir vor unſern Augen ſehen. Und wenn wir 
auf der einen Seite behaupten, daß wenn man die, ſeit 
Heſſen einer Verfaſſung ſich erfreuet, von den Gerichten 
zugefuͤgten Rechtsverletzungen und Bedruͤckungen in eine 
Hauptſumme addirt, dieſe ſich groͤßer herausſtellen wird, 
als die, welche in weſtphaͤliſcher Zeit die hohe oder ge— 
heime Polizei, oder, in neuerer, die eigne in den Jahren der 
Drohbriefe geliefert; ſo ſind wir auf der andern Seite der 
Ueberzeugung, daß es fuͤr eine geordnete Staatsgewalt, 
und waͤre ſie die liberalſte, unmoͤglich ſey, bei einer in dieſem 
Charakter ausgeprägten Gerichtsverfaſſung fortzukommen. 

Wenn unfere Gerichte auf der einen Seite in ſtaat—⸗ 
licher Hinficht nicht geleiftet haben, was. man wohl ver: 
langen konnte, das wichtigfte Rechtöverhältniß unfers Landes, . 
von dem deſſen geſammte verfaffungsmäßige Entwicelung- 
abhängt, zur Entfcheidung und Erledigung zu bringen;. 
wenn die Leitung der einflußreichften Landesangelegenpeit , 
der Deputirtenwahl, in ihren Händen ganz verfehlt ward; 
ſo haben fie für das Privatleben den Credit der Capital 
darlehen völlig zu Grunde gerichtet, und dad heilfamfte 
aller Geſetze, das über die Ablöfungen ber Realtaften, fat 
sinzlch der Ausführbarfeit beraubt. | 


— Literatur der Geſchichte und 
F taatsfunf. 
Eintges über die Verfaffung Schleswig:Hob 
fteins, und bie Ritterſchaft, als eine in fortwaͤhrender 
Wirkſamkeit beſtehende Landſtandſchaft. Von Adam Gr af 
von Moltke. Luͤbeck, 1833, von Rohden. 388S. gr. 8. 
. Ein geiftreiched. Buch von einem geiftreichen Manne, 
ber, was Ref. fehr hoc) anfchlägt, die Politif nicht. auf. 
der Studirftube und am Schreibtifche ausbrütet, fondern 
Melt und Menfchen kennt, und durchgehends in ſeinem 
Buche bewährt, daß ihm dad Practiſche über die „graue“ 
Theotie (nah Goethe) geht, und daß er zu dem Syfteme 
der Neformen fich bekennt, geftüßt, auf die Unterlage 
des gefhichtlihen Rechts, ‚weil eben durch dieſe 
Unterlage die Männer, die zu dem Syſteme der Reformen’ 
fich bekennen, von den Anhängern des Syſtems der Revo: 
Iution und des Princips der Bewegung fih unterſcheiden. 
In flaatörechtlicher und politiicher. Hinficht gehört Aef. zu. 
demfelben Syſteme des Verfs., ob er gleich bei dem, in, 
unferer Zeit fo oft: angefeindeten, Princip der Stabilität‘ 
genau zwifchen Der Stabilität unterfcheidet, welche, n ach 
dem Eintritte anerkannt nöthig gewordenen Neformen, einen 
feften Rechtszuſtand auf diefe Reformen (mit Aus: 
ſchluß der fieberhaften monatlichen oder vierteljährigen Vers 
änderungen in allen Verwaltungszweigen) "gründet, und 
der Stabilität, welche den Stillftand des Staatölebens 
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auf der einmal feit Sahrhunderten — — 
Baſis beabſichtigt. 

Das vorliegende Werk muß aus einem boppelten 
Gefichtspuncte aufgefaßt und beurtheilt werden: aus einem 
allgemeinen, inwiefern der Verf. darin einem feften 
ſtaatsrechtlichen und politifchen Syſteme (wenn gleich nicht 
in compenbiarifcher Ordnung) folgt; und aus einem ſpe— 
ciellen, inwiefern er die gefchichtliche Baſis und den po— 
ktiichen Charakter der befondern VBerfaffung Schleswig: 
Holfteins nachweiſet, und jenes Syſtem auf die zeitges 
maͤße Geftaltung diefer Verfaſſung anwendet. 

Ref. verkennt Feineöweges die hohe Bedeutfamkeit diefes 
fpeciellen (von dem Barf. ausführlich "und . erfchöpfend 
behandelten) Standpuncted für die örtlichen Intereſſen ber 
beiden Herzogthuͤmer. Die Schrift ift ganz dazu geeignet, 
dem übrigen Zeutfchlande über die Eigenthümlichkeit der 
früher beftandenen und keinesweges aufgehobenen, fondern 
| nur in Ruheſtand gerathenen, ftändifchen Berfaffung beider 
Lünder eine befriedigende Auskunft zu geben. Allein für 
die Lefer der „Sahrbücher” dürfte doch das Bekanntwerden 
mit den ftaatörechtlichen und politifchen Srundfäßen des geift: 
reihen Verfs. noch ein höheres Intereffe haben, befonders 
weil aus den Ländern zwifchen der Elbe, Eiber und Oſtſee 
— felbft nach dem bewegungsreichen Jahre 1830 — nur 
jelten ein ausgezeichnetes politifches Werk die literärifche Zoll: 
linie zwifchen den abfoluten und conftitutionellen Staaten 
überfchreitet. 

In Hinficht der fpeciellen Beſtimmung ded Werkes 
beſchraͤnkt ſich Ref. auf folgende Thatſachen. Das Herzogs 


tum Holftein, das bis zur Auflöfung des teutfchen 
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Reiches zu Veutfchland gehörte, hatte — feit dem von Chris 
ftian bei feiner Thronbefteigung im Jahre 1460 unterzeichne: 
ten Grundvertrage, Durch welchen er die Regierung von Schles⸗ 
wig⸗ Holftein überfam — bis zum Sahre 1712 gemeinfchaftliche 
Ständeverfammlungen mit dem Herzogthume Schle swig. 
Namentlich waren der holſteiniſche und ſchleswige Adel genau 
mit einander verbunden, und die Staͤnde in beiden Laͤndern 
dauerten — ſelbſt nach der Einfuͤhrung der Souverainetaͤt 
in Daͤnemark im Jahre 1660 — fort bis 1712, wo ſie 
keinesweges aufgehoben, ſondern, wo nur ſeit dieſer Zeit 
keine gemeinſamen Landtage mehr zu Kiel gehalten wurden. 
Selbft bid auf. die neuefte Zeit behauptete die ſchleswigſche 
Ritterſchaft, daß Schleswig dem daͤniſchen Koͤnigsgeſetze 
von 1660 nicht unterworfen ſey. Doch hatte die holſtein⸗ 
fchleswigfche landſtaͤndiſche Verfaffung bereit vor dem Jahre 
1712 die wichtige Veränderung erfahren, daß nur noch die 
Prälaten und die Kitterfchaft die Stände bildeten, dagegen 
die Berufung der Städte erlofchen, und eine Vertretung 
des Bauernftandes nie gewöhnlich gewefen war. — Nad) 
der Stiftung des NRheinbundes fprady der König- von Däne: 
mark (9. Sept. 1806) die Einverleibung des Herzogthums 
Holftein in die danifhe Monarchie aus, trat aber (1815) - 
in ber teutfchen Bundedacte, für Holftein, dem teutfchen 
* Staatenbunde bei. — Bereits auf dem Wiener Congreffe- 
wirkte der holfteinifche Adel durch bejondere Deputirte für 
Die Erneuerung feiner vormaligen Verfaſſung; auch ers 
Elärte ber König (9. Aug. 1816) zur Einführung einer 
neuen landfländifchen Verfaſſung in Holftein (Schleswigs 
ward nicht gedacht) fich geneigt. Als nun die Verwirk- 
lichung dieſer Zufage fich. verzog, wendeten fich die Prälaten 
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und die Ritterfchaft von Holftein an die teutfhe Bun— 
dbesverfammlung, von welcher fie aber, durch Beſchluß 
vom 27. Nov. 1823, abgewiefen mwurben, „weil die 
alte Berfaffung in Holftein in anerkannter Wirklichkeit nicht 
mehr beftehe”. Doc) ward ihnen „zu ihrer Beruhigung *. 
wöffnet, der König habe durch feine Gefandtfchaft bei dem 
Bundeötage erklären laffen, daß Holflein eine Verfaffung 
erhalten werde, welche „die Altern Rechte möglichft beruͤck— 
fhtigen, und den gegenwärtigen Zeitverhältniffen angepaßt 
werben folle. ” | 
Demungeachtet ruhte diefe Angelegenheit biö zum Sabre 
1830, wo, nach den Vorgängen in Parid und andern 
Eindern, auch in Holftein und Schleswig eine neue An» 
tegung berfelben begann. Mef. übergeht die damals ers 
ſchienene Schrift des Kanzleiraths Lornſen, über welche. 
der Graf Moltke wohl ſehr treffend in. dem vorliegen- 
den Werke (S. 339) urtheilt, der jene Schrift für un: 
vollſtaͤndig und unreif erklärt, der Perfönlichkeit ihres Ver⸗ 
fafferd aber mit Achtung gedenkt. — Won neuem wandten 
fh die Prälaten und die Nitterfchaft von Holftein und. 
Schleswig mehrmald (namentlich in der Adreffe vom 7. Apr. 
1831) an den König in Betreff einer Verfaffung, worauf: 
in dem königlichen Decrete vom 28. Mai 1831 die Eins. 
führung von Provinzialftänden (zunächft mit. dem 
Berathungsrecte) in Schleswig: Holftein und Lauen⸗ 
burg verfprochen ward. Solche Provinzialftände — nach 
At der in den preußifchen Provinzen — hält aber. der Verf. 
für unzureichend, und verlangt die Herflellung »er Stände 
nad, der Urkunde von 1460, hauptfächlich nach den beiden 
Beſtimmungen derfelben: daß beide Länder ungetrennt 
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bleiben, ſo wie, daß keine andern Abgaben, als nur die 
von den Staͤnden bewilligten, erhoben werden ſollen. Der 
Verf. weiſet nach, daß dieſe magna charta von 1460 von 
Chriſtians Nachfolgern bis auf die neueſte Zeit (mit der 
einzigen Hauptausnahme in puncto electionis) beftätigt 
worden fey, und zugleich einen, da8 ganze Land um: 
fließenden, Rechtszuſtand enthalte, weil in ber Urs 
£unde dreimal wörtlich „der Einwohner der vorbenannten 
Lande” ohne Ausnahme und Einfchränfung gedacht werde. 
Mit einem Worte: der Verf. will für Holftein: Schleswig. 
feine blos berathende, fondern — auf der gefchichtlichen 
Unterlage von 1460 beruhende und zeitgemäß eingerichtete — 
vereinigte und mit den fruͤhern Nechten, namentlich 
in Betreff der Befteuerung, ausgeftattete Stände beider 
Herzogthümer. 

Diefer Anfiht waren auch die Mitglieder der immers 
währenden Deputation der Prälaten und Ritterſchaft in 
ihrem Schreiben vom 7. Zuli 1831 an den König (S. 368). 
Sie erkennen in dem königlichen Decrete vom 28. Mai, 
(welches befondere Provinzialftände für jedes der Herzogs 
thümer, und blos als berathende ausfprah), „nur eine 
Allerhoͤchſt verfügte, aus freier Iandesherrlicher Macht ber: 
vorgegangene adminiftrative Maasregel, durch welche 
die uralte gemeinfhaftliche Verfaſſung beider Herzog: 
thuͤmer, und bie in derſelben begründete wirkliche Stel— 
lung der Schleswig: Holfteinfchen Prälaten und Nitters 
Ihaft weder aufgehoben noh abgeändert ift, 
auch nicht hat aufgehoben oder abgeändert 
werden follen. (2) Um aber bie offene und. freimüthige 
Sprache zu reden, welhe Ew. Maj. von Ihren loyalen 


ee 


und treugehorfamen Unterthanen zu. erwarten berechtigt find, - 
und um allen Interpretationen des Geſetzes vom 28. Mai, 
welheder im Vorftehenden geäußerten Anſicht 
entgegenftehen könnten, zuvorzulommen, erlauben 
Prälaten und Nitterfchaft beider Herzogthümer ſich, durch 
ihre unterzeichnete fortwährende Deputation eine. feier 
ide Verwahrung beralten Landesregte und 
ihrer eignen Gerehtfame in bie Hände Ew. Mai. 
Selbft nieberzulegen. — In aͤhnlichem Sinne erklaͤrten ſich 
die, nicht zur Ritterſchaft gehoͤrigen, Gutsbeſitzer 
beider Herzogthuͤmer in ihrer unmittelbaren Eingabe an den 
König vom 20. Juli 1831 (©. 371f.). — Der. Erfolg 
it noch nicht bekannt, . Allerdings hat die ältere Verfaſſung 
beider Länder eine feſte geſchichtliche Unterlage. Aufge⸗ 
hoben iſt dieſe Verfſaſſung nicht geworden; vielmehr bezeugt 
das Daſeyn und die Anerkennung der immerwaͤhrenden 
Deputation der Praͤlaten und Ritterſchaft die fort dau⸗ 
ernde Guͤltigkeit derſelben, wenn gleich die Ausuͤbung 
der vollen landftändifchen Rechte feit. 1712 ruhete. Aus 
len diefen Ruͤckſichten kann beiden Herzogthuͤmern eine 
octroirte Provinzialverfaffung nicht willfommen fepn. Sie 
verlangen Beibehaltung ihrer feit 1460 beftandenen Rechte, 
namentlich in Hinficht der zu Einem politifchen Körper vers 
einigten Stände beider Länder, und des ihnen zugeftandenen 
Bewilligungsrechts der Steuern. Unter Beibehaltung diefer 
beiden gefchichtlich nachgeiviefenen Grundbefliimmungen, find 
fe aber keinesweges abgeneigt, der alten Verfafjung bier. 
jenige Erweiterung und Fortbildung zu geben, welche der 
Geiſt der Zeit und die Aehnlichkeit der im übrigen Teutſch⸗ 
lande neueingeführten Grundgeſetze verlangt. 
Jahrb. Tr Jahrg. VIE > 


Ref. glaubt, daß dem Verf. die gefchichtliche Durch: 
führung diefer Saͤtze voͤllig gelungen iſt, ſo daß ſeine Schrift 
— in welcher die neuen Actenſtuͤcke ſeit 1830 uͤber dieſen 
Gegenſtand in extenso enthalten ſind — ihrem ſpeciellen 
Zwecke entſpricht. — Ref. wendet ſich nun zu ben all: 
gemeinen ſtaatsrechtlichen und politiſchen Grundfägen, 
zu welchen der Verf. ſich bekennt. Die, in dieſer Hinſicht 
mitzutheilenden, Stellen werden beweiſen, daß der Verf. — 
gleich weit von dem Syſteme der Revolution und der Re— 
action — dem Syſteme der Reformen folgt, und 
daß er die Lehren deſſelben ſachkundig, gruͤndlich und geiſt 
vol aufſtellt und vertheidigte. 

In Beziehung auf den Begriff der Revolution 
unterfcheidet der Berf. (S. 11) zwifchen den Revolutionen, 
die von unten, und denen die von oben kommen. 
„Dede Revolution kann von Aufruhr und Empörung be 
gleitet ſeyn, ift aber nicht nothwendig mit dieſen Schred: 
niſſen verbunden. Sie wird in der Regel allemal mit 
denſelben verbunden ſeyn, wenn das Volk die Urſache 
diefet Umwaͤlzung des oͤffentlichen Rechtszuſtandes iſt. Sie 


kann ohne eine ſolche furchtbare Begleitung ſtatt finden, 


wenn die Reg i erungen, mit der gefammten Staatöge: 


walt ausgeruͤſtet, dieſe Umwaͤlzung einfuͤhren und begruͤnden. 


Allein nicht der Aufruhr mit allen ſeinen Graͤueln macht 


das Weſen einer Revolution aus.” Diefe iſt vielmeht in 
dem Unternehmen begruͤndet, das, an die Stelle eines von 
den Betheiligten freiwillig feſtgeſetzten Rechtszuſtandes, den 


eignen beliebigen Willen zur Regel und Rechts 
norm erhebt. Dieſer beliebige Wille iſt weſentlich bann | 
nichts Anderes, als die bloße Gewalt, bie in ihrer” 
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Handlungsweiſe nie die Quelle eines geficherfen, "wahrhaft 
in der Vernunft gegruͤndeten, Rechtszuſtandes werden und 
ſeyn kann; eben, weil ſie ihrer Natur und ihrem Weſen 
nach außer allem Begriffe des Rechts Liegt.” “ N 

Schr treffend erinnert der Verf. (S. 15) daran, dag 
das Syſtem der Reformen jedesmal einen vor— 
bandenen Rechtszuſtand vorausſetzt. Daraus 
folgert der Verf. „daß ein Grundvertrag, oder, was ein 
und daſſelbe iſt, daß der, dutch eine Uebereinkunft feſtge⸗ 
ſete oͤffentliche Rechtszuſtand, nur vermoͤge einer 
Uebereinkunft aufgehoben und umgeſtaltet 
werden kann. (So geſchah es feit 1831 in den Könige 
reihen Sachſen und Hannover. Ref.) Der Erfolg eines 
ſolchen Verfahrens ift, daß jede Umwaͤlzung vermieden 
wird, und eine Reform eintritt, fobald Zeit, Umftände 
md ber Stamd fortgefhrittener Bildung biefe 
gebietend fordern. „Da nun die Reform einen beftehenden, 
tchtlich" begründeten, Öffentlichen Rechtszuftand vorausſetzt, 
aus welchem Hertfcher, wie Beherrſchte, ihre Befugniſſe und 
Verpflichtungen herleiten, fo daß beide, Fuͤrſt und Volk, 
als gleich ſelbſtſtaͤndige Subjecte fich darſtellen und berechtigt 
ind; fo entſteht eben aus diefer ihrer Natur, der gemäß 
der Herrſcher nie aufhören kann der Herrfchende in feiner 
Süle, die Behetrfchten innerhalb ihrer Berech— 
tigungen immer die Beherrſchten zu bleiben, die ganz 
unabweisbare Berechtigung für den erftern, ven Entwurf 
für dieſe Meform zu bilden, fo wie für bie letz⸗ 
tem die Berechtigung zur Begutachtung und An 
nahme deſſelben · — 

Wir Hören den Verf. weiter nach feinen politifchen 

5* 
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Anſichten J (Sa 29) „Iſt nicht jede Umbildung eines ur: 
kundlichen Rechts eine nothwendig. organifche, d.h. eine 
aus dem Bildungdtriebe "des urkundlichen Rechts fich unter 

allen Einwirkungen der lebendigen Kräfte auf daffelbe felbft 
| erzeugende? Muß nicht dem, mit dem Leben und ber Zeit 
wechfelnden , Rechte allemal doch ein fich durch alle Zeiten 
gleiches Rechtsprincip zum: Grunde liegen?“ — Böllig 
fiimmt Ref. mit dem Verf. in: folgendem Ausfpruche über: 
ein (S. 65): „Wenn Männer, die einer echten Freiheit 
anftreben, und fie zu lieben verfiehen, — dieſe Gemeinde 
ift vielleicht Hein, aber defto gediegener, — aus: dem Alten 
dad Reue hervor zu rufen wünfchen; dann geſchieht das 
in dem Sinne, daß, in Bezug auf einen. beabfichtigten 
Neubau des - öffentlichen. Rechtözuftandes, Reform ihr 
Erftes und Letztes, der Ausdruck für ihren politifchen 
Glauben if. — Sie wollen damit keinesweges das alt: 
gothiſche Gebäude wieder neu auffrischen, Abertünchen , hier 
und da einige neue Steine und Bauverhältniffe: einfügen 
und einfchalten. Mit nichten! Sie wollen vielmehr, daß 
man die alten, immer nody unerfchütterten und ungerüttel: 
ten, wenn auch überfchütteten Fundamente und Baſen des 
uralten Gebäudes in feinen Würden laffe, und fie von ber 
Laft des fie begrabenden Schuttes und Unrathes befreie. 
Sie wollen, daß man den weiten Raum bes. Gebäudes 
nicht einenge. ‘Sie wollen, daß man die weiten. Hallen, 
die daſſelbe zu einer freien, Bewegung darbietet, aufraͤume. 
Sie wollen endlich, dag man dad- allerdings an demfelben 
Abzutragende, auf eine andere Weife zu Geftaltende, oder 
gänzlich neu Aufzuführende, mit den Händen und Merl: 
zeugen vollführe, die es einfl ‚aufbauen, aufrichten und er: 
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halten halfen,“ : Und dad von Rechtswegen, fest Ref. hinzu. 
Mein, einverſtanden mit diefen Praͤmiſſen, bleibt Boch die 
wihtige Frage zu erörtern übrig, "was, bei’ det Reform 
einer Berfaffung, von der frühern geſchichtlich begrümbdeten, 
beibehalten, welches Neue, von Zeit und Dertlichkeit 
geboten, in das Grundgefeh aufgenommen, und wie dieſes 
Neue mit dem beibehaltenen Fruͤhern zu Ginem politifchen 
organifchen Ganzen verſchmolzen werden fol? Ueber dieſe 
Hauptpuncte: hat Ref. in der Schrift‘ des Verfs. zwar 
einzelne, beilaͤufig mitgetheilte, - Andeutungen, : aber" Feine 
eigentliche Durchführung. gefunden, fo ſehr Ref. dieſe ge 
wuͤnſcht· hätte. Denn blos auf dieſe Weife bewaͤhrt fich 
das Syſtem der Reformen in der Praxis als anwendbar 
und ausführbar. Nur eine Hauptſtelle findet ſich im Buche 
(©: 382) uͤber des⸗ Verfs. Anſicht von dieſem Neubaue; 
„Eine echte Volksvertretung mit der freieſten Wahl, alte 
bürgerliche Sntereffenin eitem Volke (folglich auch 
die immateriellen und geiftigen, fügt Ref. Hinzu) 
in harmönifcher Zuſammenwirkung vertretend, verbunden 
mit einer erblichen (für albe Mitglieder der erſten Kammer 
ohne. Ausnahme erblichen, fragt Ref.?) Paitie in einer 
erblichen Monarchie , wo diefe ſelbſt nicht in ihren geſammten 
geſchichtlichen Grundlagen erfchüttert und aufgeloͤſet ward; mo 
letzteres aber‘ ftatt fand, niit zwei Kammern, eine, Die erfte 
vom Fuͤrſten; die andere von Volke abhängig. Das ift 
unſer Glaͤube und unfere Theorie“ — Es ver 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die Verwirklichung dieſer Theorie 
in der BEER en — Sthattirungen 
—— ———— ncanatar 
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Mempoires originaux sur le rögne: et la 
i cour.de Fredericl. Roi de Prusse, ecrits 
par Christophe Comte. de Dohna, Ministre 
. d’&tat et Lieutenant - Göneral. Berlin, 1833, Nico- 
da. X. und 3422 ©. gr. 8. | 

! Es iſt allerdings eine andere Sache mit Memoiren 
aus derjenigen Zeit, zu deren: Geſchichte der Stoff in 
ben vorliegenden Memoiren ‚gehört, und den Memoiren, 
welche bie legten 10— 15 Sabre, beſonders in Frankreich, 
zu Tage gefördert haben. Wie verfchieden waren.bie politifche 
Welt, das Buͤrgerthum, das. Hofleben und die auswärtigen 
Verhaͤltniſſe damals, ald jest! Nicht blos ein reichliched 
Sahrhundert,, ein halbes Jahrtauſend fcheint „ bei der großen ' 
Verſchiedenheit ber ſtaatsbuͤrgerlichen und politiichen Anfichten, 
ber Regierungsweife, dem Gulturgrade und. ben Sitten ber 

Voͤlker, zwiſchen beiden Zeitabſchnitten zu ‚liegen. =. > 3 
Wenn nun auch den Memoiren aus der neueften Zeit — 
unter der Vorausſetzung, daß ſie mit gefchichtlicher Wahrheit 
und politiſcher Unparteilichkeit geſchrieben wurden, — ein 
größeres Intereſſe fuͤr unſere Tage zugeſtanden ‚werden muß, 
weil die meiſten Zeitgenoſſen die handelnden Hauptperſonen 
noch ſelbſt kannten; ſo behaupten doch die Memoiren aus 
ber feühern Zeit für den Geſchichtsforſcher und Geſchichts⸗ 
ſchreiher ein eigenthuͤmliches Intereffe, weil, unter derfelben 
oben, aufgeftellten Vorausfegung, durch fie manche That⸗ 
fachen ergaͤnzt und berichtigt, manche Luͤcken ausgefuͤllt, und 
manche Individuen näher. charakterifirt werben -tönnen.- ır 
nie denn auch der Fall mit den Memoiren des 
Grafen von Dohna. Sind fie gleich etwas weitſchweiſig; 
ſie kommen immer noch zur rechten Zeit, weil die Geſchichte 


— 
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Preußens unter der Regierung ſeiner beiden erſten Koͤnige 
noch nicht ſo kritiſch und vielſeitig bearbeitet worden iſt, als 
die Regierungszeit des großen Churfuͤrſten, und Intendant 
die Regierungszeit Friedrichs 2. 

Es ift wahr, Weltbegebenheiten von ſo aaa 
Charakter, wie die, welche wir erlebt haben, fallen ‚nicht 
in die Regierungszeit: ber beiden erſten preußifchen ‚Könige; 
auch fiehen beide, .nach ihrer Individualität, möge man fie 
als Menfchen oder ald Regenten betrachten, weit hinter ihrem 
großen Vorgänger. und hinter ihrem großen‘ Rachfolger, 
Allein, in ‚der, Mitte ihyes Volkes. und im Kreife.der Politif 
hrer Zeit betrachtet, bleiben fie doch keinesweges der Theil 
nahme an. den Weltbegebenheiten fern, und namentlich be 
hauptet Graf Dohna, als Minifter, und. General, einen 
nit unweſentlichen Einfluß auf die Theilnahme feines - 
Hofes. an den ‚gleichzeitigen: Greigniffen, Er iſt ein fein: 
gebildeter, gut untersichteter und, nach ber Einfachheit. feiner 
Ezaͤhlung, glaubwürdiger Staatsmann, der ſchon, nad 
diefer politifchen ‚Stellung, mehr Zutrauen verdientz,inls 
der Freiherr von Pöllnitz, deſſen Werk über. diefe Seit 
immer nur. mit: Vorſicht benutzt werden darf. Dabei darf 
man nicht uͤberſehen, daß Graf-Dohna: biefe Memoiren 
nicht, wie faſt alle die neu erfchienenen,, aufıbie Pubficität 
berechnete, ſondern blos zum Aufbewahren in feiner Familie 
beſfimmte, ‚wie dies ſchon ihr exſt jetzt erfolgtes Herquẽ⸗ 
treten aus einer hundertjaͤhrigen Vergangenheit beweiſet. 

Der. Graf oa Dohna ‚warb im Jahre 1665 in 
ber Schweiz zu Copet geboren, welches feinem Vater ge 
hörte» Der geiſtreiche Bay le-war. fein. Hofmeiſter .umd; 
obeleich der Graf mit dieſem Gelehrten nicht. ganz freundlich 
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| geftanden habe mag; fo dürfte doch bie Klarheit feines 


u Urtheild ‚ feine vielſeitige gefchichtliche Kenntniß, feine, fpäter 


bewährte, diplomatifche Dialektik und feine Abneigung gegen 

ben (auch damals auftauchenben ) religiöfen Myſticismus, 

nicht ohne Grund auf den Einfluß —— auf · feine 
— zu bringen feyn. 

Zuerſt im Jahre 1679 erſchien der Graf, als Juͤng⸗ 

* am Hoſe des großen Churfuͤrſten zu Berlin, wo er, 

| — mit ſeinem aͤltern Bruder, im Militair angeſtellt 

"Später (1684) unternahm er eine Reife dutch bie 

— — er me fobann kampfte er 2 Jahre i in 


ward er — in dem aus adlichen / aus Frank⸗ 
reich geflüchtefen, ia zen — — mous- 
orig 9— un 

- Mein feine höhere ofentliche Thaͤtigkeit — der Re⸗ 
gierungszeit Friedrichs Lan, und dieſer Zeitabſchnitt iſt 
allerdings ber erheblichſte in dem vorliegenden Werke, deſſen 
Geſchichte mit dem Tode Friedrichs 1 endigt. Graf Dohna 
ſtand gut und vertraulich mit dem Koͤnige, der ſeiner Talente 
oft ·ſich bediente, obgleich Dohna einige Abneigung gegen 
ben damaligen dirigirenden Miniſter, den ſtreng gerechten 
und wirthſchaftlichen Dandelmann; durchſchimmern laͤßt. 
Daß er, der offene und geradfinnige Soldat, noch eine 
gtoͤßere Abneigung gegen den Nachfolger Danckelmanns, 
gegen den: Miniſtet Wartenberg zeigte, deſſen Ver⸗ 
waltung vollet Schattenſeiten war, darf nicht befremden. 
Sp viel num auch Wartenberg ber -den König Friedrich 2 
vermochte; ſo ſcheint doch der König — wenn gkich Dohna 
mehrmals dem oͤffentlichen Dienſt verließ, und auf ſein Gut 
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Mohrungen ind Privatleben fich zuruͤckzog, ⸗ ununterbrochen | 
Werth auf Dohna gelegt und ihm ſein Wohlwollen Ber 
wahrt zu haben. Dafür ſprechen die diplomatiſchen Sen⸗ 
dungen des Grafen Dohna nach Minden, nah’ London 
(wegen der Beſetzung von Elbing), nach dem Haag rd 
Im Jahre 1701 wohnte der Gtaf; auf Friedrichsüt' Eins 
bung, der Feier wegen Annahme der koͤnigllthenWürde 
zu Koͤnigsberg bei, und verdient beſonders über die Annahme 
dieſer Wuͤrde geleſen zu werden. — Nach Wartenbergs 
Sturze trat Graf Dohna, gerufen von dem Koͤnige, vor 
nenem in ben Staatsdienſt, und wohnte, als brandenburgiſcher 
Geſandte, der Kaiſerwahl Karls 6- zu Frankfurt bei. Noch. 
auf dem Sterbebette bewies: ihm Friedrich 1 fein Vertrauen. 
Dürfte gleich die Ausbeute aus diefer Schrift für: die 
Sefhichte nur Moſaik ſeyn; fo hat auch dieſe ihren Werth? 
und die nähere Bekanntfchaft mit einem wackern Generale 
und Staatömanne aus jenet fruͤhern * iſt rag 
Friedrich der — Eine Ldenedaſhichte — " 3 
Preuß. Vierter Band. Berlin, 1834, Rau. X. * 
08. gr.8. — 
Dazu gehörte Zr k 

Urkunden buch zu der Rebenögefchichte Ffedrichs d des Großen: 
von J. D. F. Preuß. Vierter Theil. 307 S. gr.8. 
Der Verf. vollendete mit dieſem Bande ein Werk, das 
in dieſer Art noch nicht über Friedrich den Großen in. 
der teutſchen Literatur beſtand, und das dem Verfe eine ehren⸗ 
volle Stelle unter den. Geſchichtsſchreibern der preußiſchen 
Monarchie ſichert. Ref., der, durch einen innern unwider⸗ 
ſtehlichen Orang fortgezogen, ſeit ſeinen Juͤnglingsjahren alles 


— 74 — 


über Friedrich las, was, als Monographie uͤber ihn, im 
Publicum erſchien geſtehet dem Verf. mit voller Aner⸗ 
kennung zu, daß er in ſeinem Werke, beſonders aber in 
biefem » Schlußbande,; eine Maſſe von. Angaben und Gi» 
taten ‚gefunden ..hat, „die ihm neu waren. ‚Dahin gehören 
natuͤrlich Die zum Theile wichtigen und intexeffanten Mit— 
theilungen im Urfundenbuce und in den Beilagen 
zunaͤchſt fobann aber auch eine Maffe von Nachrichten, 
theild aus Altern Zeitfhriften, theils aus andern Werken, 
welche nur ‚beiläufig-bes großen Friedrichs gedenken. 
Nach der Beendigung bed Werkes muß dem Verf. zu: 
geftanden „werden, daß Keiner, der bisher über Friedrich 
ſchrieb, fo große Maffen von. Nachrichten, und fo viele 
neue noch ungebrudte Urfunden (Dibres, Briefe u. a.), 
ausmittelte, als der Verf., und daß ihm das Verdienſt ges 
buͤhrt, mit großer Gruͤndlichkeit, reiner Wahrheitsliebe, raſt⸗ 
loſem Sammlerfleiße und hoher Wärme für ben ‚Helden, 
deffen Leben er fchrieb, fein Werk-bearbeitet zu haben. Daß - 
an den Verf., in Hinſicht des pragmatifchen - Zufammenz 
hanges, des politiſchen Blickes (beſonders in Betreff der 
Verbindung der reinpreußiſchen Angelegenheiten mit den 
gleichzeitigen teutſchen und europaͤiſchen), und der Weg⸗ 
laſſung mancher mikrologiſcher Gegenſtaͤnde, vielleicht eine 
noch hoͤhere Forderung geſtellt werden koͤnnte, deutete 
Ref; bereits bei der Anzeige deß erften; Bandes in biefen 
„Jahrbuͤchern,“ an. Wer aber in Zukunft Diefer Aufgabe 
fich unterziehen will, findet-in dem, vorliegenden Werke. eine 
Vorarbeit, die mit Dank zu würdigen ft, und auf deren 
geſchichtlich — Unterlage u Sichacheit fortgebaut 
werben ‚Tann. a and 3 
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Der. vierte, Band ‚beginnt mit, der Erwerbung 
von Weftpreußen (1772) in der exſten Theilung Po: 
lens, ‚und fchließt. mit dem Tode ‚des großen Königs (17. 
Aug. 1786). ° Diefer Zeitabſchnitt in. ber. Geſchichte des 
großen Königs- iſt der Glanzpunct in ſeiner Regierung, 
weit — abgeſehen von der Rechtlichkeit der Theilung 
Polens — Friedrich als Regent in dieſem Zeitabſchnitte, 
ſowohl nach den innern, als nach dem aͤußern Verhaͤltniſſen, 
in einer hohen Reinheit und Gediegenheit der angewandten 
politiſchen Grundfaͤtze und Maasregeln erſcheint⸗ Cicero 
großes Wort (im Cuto major): - yeonsilitum esta in 
senibus““ hat Bein Regent der. neuern Zeit. in dem groß⸗ 
artigen Sinne bewährt, wie Friedrich 2. Die Eroberungs⸗ 
plane ſeiner Jugend waren in das conſervative Princip des 
zu Einer Monarchie vereinigten Landes, feine: fruͤhere, den 
Verhaͤltniſſen angepaßte, Politik war "in die Feſthaltung des 
Printips der Perſeetibilitaͤt des ganzen innern Staatslebens 
übergegangen. War gleich Friedrichs Staats = und: Fintmz⸗ 
wirthſchaft ein Ergebniß der Lage des preußiſchen Staates 
nach dem Hubertsburger Frieden, und der damals: voh 
Frankreich ausgehenden ſtaatswirthſchaftlichen Grundſaͤtzez fo 
glichen ſich doch die ſcharfen Ecken dieſes Syſtems durch 
Friedrichs Sparſamkeit, durch die Verwendung ſehr großer 
Summen zur Beförderung. der materiellen Intereſſen feines 
Staates, und durch den Adlerblid feines Geiſtes aus, nach 
welchem er jedesmal, wenn er, handelte, zum ein ge: 
meines Sprichwort anzumenben — den Nagel auf den Kopf 
fhlug. Preußen zuerſt, dann Teutfchland /Fulegt „Europa, 
umfchlöß "die von ihm "gefchäffene und bis zu Teinem Tode 
mit großem Erfolge sfeftgehaltene Politik Teint Regierung: 


— 
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re 
Aus der Maffe der in dem vierten Bande behandelten 
«Stoffe: gedenkt Ref. zunächft: derer ;' welche,“ wegen ihrer 
politifchen Wichtigkeit , ausführlicher dargeftellt' werden. Di: 


Spin gehört Bie-Erwerbung Weſtpreußens (in-Ver- 
‚bindung mit‘der, nach ben beften Quellen entwickelten St: 


fchichte der’ or ſten Theilung Polens ) der bayrifche 
Erbfolgeſtreit und Erbſolgekrieg; die Theilnahme Frit⸗ 


drichs an den Unruhen in Hollande der Freundſchafts⸗ und 
Handelsvertrag mit Nordamerika; der keutſche Fuͤrſt en— 
bundz Friedrichs Lebensende Sehr ausfuͤhrlich 
verbreitet der Verf. ſich uͤber Friedrichs Krankheit und 
Lebensende; allein Ref. dankt dem Verf. fuͤr dieſe Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit, weil ſie theils den wirklichen Zuſtand und Umfang 
Her koͤrperlichen Leiden Friedrichs in. feinem letzten Lebens—⸗ 
fahre, theils die Macht und den⸗ Sieg des Geiſtes des 
großen Regenten uͤber dieſe Leiden vergegenwaͤrtigt, der 
moch am 15: Aug. 1786 (S. 263) mehrere Depeſchen dictirke, 
mb am 17. Aug. früh um 2 Uhr 20 Minuten verſchied, 
ſo daß. in.feiner.langen 46jaͤhrigen Regierung blos der einzige 
Tag, ber. 16. Aug. 1786, ausfällt,‘ wo dei, feiner "Auf 
loͤſung ſich naͤhernde, Körper zum’ — un 
wicht über den Geift gewann: 

Mit ernſten Erinnerungen ſteht man an Fe * 
des Unvergeßlichen, von welchem von Maltit G 269) 
fehr begeichnend Jang ind int a 
Cine rief dem Köͤnige dete Vrennen 33 α 
Das Schickſal ernſt und troͤſteudzů "den 

„Es wird kein Sohn ſich mach Dir nennen 
Doch Dein Jahrhundert, heißt wie But nn.a 


Wasn waͤre Preußen, was Teutſchland, wenn Friedrichs 2 


er 


Name, in ihrer Gefchichte ‚fehlte, wenn z. B. ein Mann, 
wie Friedrich A, von 1740 — 1786 über Preußen vegiert 
hatte! — Das Zeftament Friedrichs. 2 vom 8, Jan. 1769 
ſteht franzöf ifch unter den Beilagen (S. 401), t eut ſch 
im Terte (S. 277). Ref. erinnert aus demfelben nur-an 
einige -Beftimmungen:. „Meinem Thronfolger uͤberlaſſe ich 
augerdem den Schatz im dem: Zuftande, in welchem er 
ſich an meinem Öterbetage; befinden wird; als ein dem 
Staate zugehörigesGut, das nur zur Verthei- 
digung oder zur-Unterfiügung des Volkes an— 
gewandt werben Darf.” — Ber der Verfügung über 
bie Allodialverlaſſenſchaft ‚erklärt der König: „Ich. bin nie, 
weder geizig, noch. weich,,geweien, und. habe. folglich auch 
niht viel eigenes. Vermoͤgen, worüber ich disponiren 
kann. Ich habe die Einkünfte des Staates immer ald die 
Bundeslade betrachtet, welche Feine unheilige Hand berühren 
durfte. Ich habe .die öffentlichen Einkünfte nie zu, meinem 
befondern Nusen verwendet. Meine Ausgaben haben 
nie in einem Jahre 220,000 Rthlr. überftiegen. 
Auch läßt mir meine Staatöverwaltung ‚ein: ruhiges Ges 
wiſſen, und ich fcheue mich. nicht, STEH eeſa⸗t 
davon abzulegen. 

Als Feine Berichtigungen erlaubt ſich Ref. Pr s u8f ) 
beizubringen , daß der Graf yon Schönburg » Hinterglauchau 
Albert Chr iſtian Ernſt (nicht: Ernſt) hieß, deſſen 
Zwiſt mit dem ſaͤchſiſchen Churhauſe unmittelbar in die Zeit 
vor den bayriſchen Erbfolgekrieg fiel; daß die Schoͤnburgiſchen 
Receß herrſchaften nicht 3, ſondern 5 (Glauchau , Walden⸗ 
burg, Lichtenſtein, Hartenſtein, Stein), und als ſogenannte 
ſeuda majora weſentlich von den uͤbrigen Beſitzungen des 
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Haufes Schoͤnburg (als fenda minora) verſchieden find; 
— und daß der Baron von Bielfeld, Friedrichs Freund 
und der Verfaffer der erſten lesbaren Politik in Teutſchland, 
im Altenburgiſchen auf‘ feinem Rittergute Treben (1Meile 
von. Altenburg), nicht, wie ©.189 ficht, zu Trebra ſtarb 

Schaͤtzbar, ald Beilagen, find (S. 289) die ſta tiſt i⸗ 
ſche Ueberfiht, und (©: 353) die reichhaltigen und 
vollſtaͤndigen Nachrichten rüber Friedrichs Werke, und 
die verfchiedenen Ausgaben und. Auflagen derſelben. Auch 
hier (S. 357) wird; beftätigt, daß der Staatsminiſter von 
Wöllner die fämmtlichen Handfchriften Friedrich 2 zum 
Geſchenke ſich erbat, und fie an-die Verleger verkaufte, 
fo viele Grundſätze auch darin enthalten waren, die mit 
feinem berüchtigten Religionsedicte von im rn 
Eontraſte ſtanden. 

Aus der großen Zahl der in dieſem Werke — mit⸗ 
getheilten Handſchreiben, Cabinetsordres u. a. hebt Ref. nur 
eine, vom 4. Juni 1786 (2 Monate vor des Koͤnigs Tode) 
aus, gerichtet an ben geh. Rath von Zaubenheim, welcher 
dem Könige einen Plan zur Vermehrung der Staats— 
einkuͤnfte durch Gehaltsabzuͤge bei den Unter 
| beamten vorgelegt hatte, Friedrichs 2 edler Geiſt wies 
eine ſolche unwuͤrdige Verkuͤrzung der den Angeftellten zus 
geficherten Umtöbefoldung auf eine höchft treffende Weife in 
folgender Antwort zuruͤck: „Sch danke dem geh. Nathe von 
Taubenheim für feine guten Gefinnungen und oͤkonomiſchen 
Rath. Ich finde aber folhen um fo weniger applicabfe, 
da die armen Leute jener Claffe ohnehin ſchon fo kuͤmmer⸗ 
lich leben muͤſſen, da die Lebensmittel und alles 
jetgzt fo theuer iſt, umd fie eher eine Verbeffe 
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rung, als Abzug haben müffen. — Indeſſen wii 
Ich doch feinen" Plan und die darin liegende gute Gefinnung 
annehmen, umd feinen Vorſchlag an ihm felbft zur 
Ausführung bringen, und ihm jährlich 1000 Rthlr. mit 
dem Vorbehalte von dem Tractament abziehen, daß er fich 
uͤbers Jahr wieder melden und Mit berichten kann, ob 
diefer Etat feinen eigerien häuslichen Einrichtungen vortheil⸗ 
haft oder ſchaͤdlich ſey. Im erften Falle will Sch ihm von 
feinem fo großen und umverdienten Gehalte von 4000 Rtpir. 
auf die Hälfte herunterſetzen, und, bei feiner Beruhigung, 
feine öfonomifchen Gefinnungen loben, und auf die andern, 
bie ſich deshalb melden werden, diefe Vekfuͤgung in Appli⸗ 
cation bringen.” — Dieſes von Friedrich 2 gebrauchte Haus: 
mittel würde, im ähnlichen Fällen, auch noch im neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderte von ——— Wirkung ſeyn! 


Ballenftein, Herzog zu Mecklenburg, Friedland und 
Sayatı , als Feldherr und Sandesfürft, in feinem 
oͤffentli chen und Privatleben. Eine Biog raphle, nach 
des Herzogs eigenhaͤndigen Briefen und aus den Acten und 
Urkunden ber geheimen Staatsarchive zu Wien, Berlin, 
Muͤnchen, und der vornehmſten Landesarchive des König: 
reiches Böhmen, von. Dr. Friedrich Foͤr ſter, Kön. Pr. 
Hoftath ec. Potsdam, 1834, Riegel, VII u. 460. gr. 8, 

Nicht ohne tiefe innere Bewegung befuchte Ref., bei 
feine Vetweilen i im Stanzensbabe, das ſogenannte Comman- 
hantenhaus zu Eger, und die Stube, an deſſen einzigem 

Fenſtet der entkleidete Wallenſtein, ſtehend, den Todesſtoß 

empfing, fo tie die Trümmern des Schloſſes, in deſſen 

Speiſeſaale, eingeladen zu einem Faſtnachtsſchmauſe, Wallen- 
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Reina, Gen zele und Freunde ‚nik, wilder „AButp‚urorbet 
wrden Mb odie auf ader Stadibihliothek zu Eger aufbe⸗ 
wahrte, Yoamtiſene, womit Wallenſtein getoͤdtet worden ſeyn 
ſoll⸗racht aa apolxyphiſch iſt, Akt Ref⸗ dahin geſtellt ſeyn 
Eben jnd vqlle ı2ND Sabre uͤher dieſe ſchauderhafte That; 
gegangen ald.endlihu.buch; den Hafrath⸗F örfler,. daß 
Dmkel qwelchaß nalen Werken ‚day teutſchen Geſchichte 
auf Wollenſteins hochtragiſchem Peyhaͤngniſſe xuht, faſt zum 
vhlligen Befriedigung aufgeklaͤrt worden iſt. Reß, ſagt mit 
Vorbedacht haft. Denn ohgleich durch vorliegende Shrift 
anthentiſch nachgewieſen ft hat Wallenſtein, als ein Dit 
des Ha ſſesn keines Seind 4.fgh. und daß Die, damalß 
in ‚Goes weruͤbten Graͤuel mit; Feiner politiſchen Nothwendig 
keit entſchuldigt geſchweige gerechtfextigt werden koͤnnen; h 
mag Ref. da); keinesweges uͤber, den Plan entſcheiden, 
welchen dex/ feit 1630 vielſach gereizte und beleidigte, Wallens, 
ſtein zu Milſen ‚in. ſeinem Hexzen trug. Juixiſt iſchniſt. 
Mallenftein durch Foͤrſter gerechtfertigt ; adenn der Juxiſt 
entſcheidet nach dem Thatbeſtande; ob auch moxa liſchẽ 
Das ‚gehört vor ein anderes Forum, woruͤber wenigſtens 
kein Yiccolymini und, Gordon, zu entſcheiden hatten. 
Mit gerechter Anerkennung muß, der Anſtrengungen 
und Bemuͤhungen gedacht werden, welche Hofrath Foͤrſter 
anzuwenden hatte, bevor es ihm gelang, den Helden deß 
dreißigiaͤhrigen Krieges. in einem moͤglichſt reinen Lichte 
darſtellen/ zu koͤmen. Aus archivaliſchen Quellen gab der, 
Verß bereits vor einigen Jahren den ſehr intereſſanten Brieft, 
wech ſel Wallenſteins heraus, und, vielleicht, noch, Apr 
chender war für Viele die, auch «hier, wiederhohlte Schil 
derung Wallenſteins ala. Reagentafei ROTES ITEM SICH 


| 
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itzthümer in Boͤhmen, welche der Verf.zuerſt in | 


Raumers Hift. Taſchenbuche niederlegte, wo ber ſiegreiche 


Fehherr im den Hintergrund tritt, und Wallenſtein als ein 


ieh ſachtundiger Staatdmanıt und wohlwollender Grund. 
here feiner Unterthanen erſcheint Wollendet wird dieſes Ger 
mälde, und Wallenſtein für die Fünftige Bearbeitung des 
imigen Abfchnitts. der Gefchichte Teutſchlands, in “deffen 
Nitte- fein gefeierter und gefürchteter Name: fteht, gerecht. 
fertigt? durch die vorliegende vollſtaͤndige Apolog ie en 
dies iſt das Werk im eigentlichen Sinne.’ Wenn det Verf. 
durch die Herausgabe des „Briefwechſels“ eine. beſtimmtere 
Veiſtellung von Wallenſtein als commandivendem 
Feldherrn vermittelte ; ſo gelang’ es ihm, durch dem ihm 
vaſtatteten Zuttitt zu dem geh. Staatsarchive des Hofe 
egerathes zu Wien, aus, bis jetzt unbekannten, ſeht 
wichtigen Actenſtuͤcken „eine nähere Einſicht sin die Zuſam⸗ 
menhänge der Verſtrickungen (S. VI)“ zu gewinnen, welche 
Villenſteins Leben dem Mordſtahle und feinen. Namen 
unverbienter' Schande Preis gegeben haben, Doc. nicht 
bloß Die Actenftüce diefes Archivs dienen dem Werke zur 
Unterlage; er benutzte auch die Archive und Bibliotheken 








rg, Gitſchin, Nachod, Dir, Friedland, Eger u. a,, 
wvelche ihm vorzuͤglich Aufichlug uͤber Wallenſtein als re⸗ 


derenden Landesherren gaben. — Ob nun gleich die von 
vom Verf. veranſtaltete Sammlung Wallenſteiniſcher Briefe 
ud) nach dem Erſcheinen dieſer Biographie für die damalige 
Beitgeichichte wichtig bleibt; fo mußte ſie doch auch, nach 


Im Ergebniſſen, in dem vorliegenden Werke wieder bes 
nutt werden; nur daß in demfelben auch viele neuaufgefundene 


Urkunden Üund: andere Mittheilungen: böhmifcher Gelehrten 
Jahrb. 7r Jahrg. VIL. 6 
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‚beugt werden Fonnten, um bier * mehr nun 8 
— zus geben, als dort. 
7 ae kann die Vorzuͤge des neuen Wertes vor 3 
beſſer bezeichnen, als mit den eignen Worten 
(S; VD, im’ welchen ‚er diejed Verhältniß ſelbſt 
angiehts:: Die Jugendgeſchichte Wallenſteins ward gänzlich 
umgtarbeitet und von. bensihergebrachten Maͤhrchen befreiet; 
Rip: Erwerbung der Herzogſhuͤmer · Friedland und Sagen 
in vollſtaͤndigen Angaben nachgewieſen; were He: 
zogs nach Niederſachſen im. Sabye 1625, die Belagerung 
Shralſunds ‚die Schlacht von Lügen; erhielten mehr Aus⸗ 
fuͤhrung das Verhaͤltniß Wallenſteins zu Tilly und: Pap⸗ 
penheim ward beſtimmter bezeichnet; die Veranlaſſung zu 
dem gewaltſamen Ende mehr enthuͤlltz die Einwirkung 
Maximilians 1 von Bayern auf die Ermordung 
nach gewi eſen, die Mitwiſſenſchaft des Kaiſers um die 
blutige That, ſo wie dle/ Grundloſigkeit der, Beſchuldigung 
bed Hochverraths außer Zweifel gefiel; und durch eine 
Schilderung bed. Herzogs, ald regierenden Landesherrn, 
über dieſen großen; Charakter, nach einer Aue. Seite hin; 
ein. — willkommener Aufſchluß gegeben.“ ; nl 
Mei; darf verſichern, daß das Werk das wietlich leiſtet, 
mes der Verf. in, dieſer Stelle als Zweck und Ergebniß defielben 
ausfprach; - Fortan wird Wallenſteins Name. nicht. bios. in 
den. höhmifchen Bädern, ſondern auch in der Geſchichte 
mit; groͤßerer Unparteilichkeit und. Zuverficht genannt, er 
wird yon dem Verdachte des abſichtlichen Verraths an dem 
Kaiſer befreiet werden, wenn gleich won dem Bafı das 
geſchichtlich nachgewieſen wird (S. 276), daß Wallenſtein 
exſt am 21. Febr. (drei. Tage vor feinem Tode) — 





> 
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Aachdem er die feſte Uebetzeugung gewonnen daßeer von 
dem undankbaten und eidbruͤchigen Ferdinand! File vogelfrei 

allart und ſich von Verraͤthern · umzingelt und fein Leben 

bchioht · ſah == getrieben von der Nothwehr, den Entſchluß 

u Fich dem Herzoge Bernhardin wie Dee 
zu werfen, weshalb er von Pillen nach Eger aufbrach. 

Dir Berfi Tag? Wallenſtein hat mit den Feinden nicht eher 
unterhanbele,>alg'drei Tage vor feiner Ermordung , daer) 
fir fein) beben beforgt, von Piifen' flüchtig ward.rL ©... 
¶ESelbſtnfuͤr ſolche Leſer, welche: den Werth gefchichtlichen 
Bette mehr nach dem Intereſſe berechnen, das ſie bei dem 
&fen gewähren, als nach der quellengemaͤßen Grundlichkeit, 
Rd Behr anſprechend ſeym, in dieſem Werke die leben⸗ 
Me Schiiderung der Ankunft Wallenſteins in Eher (&:280), 
Ahle Eimording, ſo wie der ſeiner Anhänger, ind) bie 
ehtüng des Geldes nd des Raubes zu defen, die 
‚Ale Mordkoſten“ auf die hochgeſtellten Gegne Wallen⸗ 
find und auf deren blutige Werlzeuge kamen. So‘ meldet) 
BES. 28), daß in der, dem Kaifer eingereichten; 
Nqhnung · der Ermotdungskoften 4; zwoͤlf Dvagöneijfon dem 
Efect gethanein jeder mit 800 Reichsthalern airfgefühtt: 
würden, In Egerfaͤhrt der Verf. fort, fielen die Mörder: 
nit Raubgier uͤber ‚die weiche Beute her. Piccolomini be⸗ 
mähtigte> ſich der friedlaͤndiſchen Kriegscaſſe derSilber⸗ 
gen, der Pferde und des ganzen Gepaͤckes. Er ließ einem 
iden Soldaten 2 Ducaten auszahlen: u. f; w“ Darauf 
folgt die Vertheilung der confiscirten großen Güter Wallen⸗ 

keins er Seine Schilderung als Regemt dieſer Ber) 
tungen bilden den letzten Abſchnitt des lehrreichen Werkes. 


Bau He); —7———28 
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D ie churnh eſſiſche Berfaffung surfunde, erläutert 
und beleuchtet nach Maasgabe ihrer einzelnen Paragraphen. 
Ein Handbuch fuͤr Landſtaͤnde, Geſchaͤſtsmaͤnner, con⸗ 
ſlitutionelle Staatsmaͤnner und. Staatsbuͤrger. Von Frie 
drich Mur har d. Erſt e Lieferung. Kaſſel, 1834. Bohne, 
96 Singr farbige Umſchlage 
Ref. ſprach bereits vor; einigen Jahren in dieſenFahr⸗ 
bücheun‘‘ „fein Urtheil uͤber das neue Grundgeſetz des Chur⸗ 
ſtaates Heſſen vom IB 18341 dahin aus, daß es nach 
Saft; Inhalt und Styl zu den vorzuͤglichſten,auf teutſchem 
Boden entſtandenen, Verfaſſungen gehöre, exlaubte ſich aber, 
neben manchen Bemerkungen über einzelne Beſtimmungen der⸗ 
felben, beſonders zwei Hauptausſtellungen: daß fig, ‚auf dem 
Einkammerſyſteme beruhe, und daß ſie feinen beſondern Staats ⸗ 
gerichtshof begruͤnde, ſondern die Gegenſtaͤnde, welche. jn 
andern couſtitutionellen Staaten zum Reſſort und zur Ent⸗ 
ſcheibdung des Staatsgerichtshofes gehoͤren, dem Ohergppe⸗ 
lationsgerichte zu Kaſſel zutheile. Ref. iſt noch jetzt dieſet 
Anſicht und glaubt, Daß, wenn dieſe beiden „Hauptpunde, 
des conſtitutionellen Lebens in dem churheſſiſchen Grund⸗ 
geſetze auf eine andere Weiſe entſchieden worden wären; baflelbe 
noch einen hoͤhern practifihen Einfluß, behaupten würde. 
Doch gehört: ed? nicht in die Anzeige einer Schrift, welde,. 
fiveng "genommen, den Charakter. und Inhalt des. churheſſi⸗ 
ſchen Grundgeſetzes populariſiren foll, — über: 
— Br DE: = Ä * 
Naͤchſt der wichtigen/ vor Kurzem in — Joehr ⸗ 
beſprochenen Schrift: des Oberapyellationsgerichts ⸗ 
rathes Pfeiffer uͤber die churheſſiſche Verſaſſung, in welcher, 
er die gefchichtliche Begruͤndung derſelben in der fruͤhern 


-8= 


Ren Sf bieſes Slaateß nachwies, wird die Ah 
aen Licfaun vorliegende Schrift des Hofraths Mur: 
A in Chunheffen’- "obgleiay Fir dieſen Staat 
machſt berechnet ſondern auch "in · dem 'Übeigentstonffitus 
thmllen Teutſchlande willkyvmmen ſeyn. "Die vinſcitige Ge 
| cehrſamkeit den practifche Blick und die —“ 
ing des Re fin allgemein bekannt. na * 
— — der Schrift hat Ref eine populäre 
en der Verf. beabfihtigte, die einzeinen 
d Beſtimmungen · der chücheſſiſchen Merfalıng 
ihrem Inhalte naͤher zu eroͤrtern und ga erlautern 
d ihrem —** Aid politiſchen Charatter unter 
| r hoͤheen Beftchtöpiinet‘ zu bringen , und 
———— 
je ber Werk! ſo weit nach der erſchienenen 
erg ei Urtheil her das Ganze Lriaubt iſt 
he — mogilchſte Kürze 
hut; " eHeilß weil moanche zunaͤchſt der polts 
mgehotende / Erdrterun gen dem un itte * 
Titelꝰ begeichneten hLeſtkreiſe dieſer 
—— —— 
daß der Verf, bei lei 
9 ——— —— ——— 
aberſchreiten oder die letzten 
— —— 
dee Lieferung hebt an Ani der Mit⸗ 
——— 
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drei in biefem Entwurfe aufgeftelten Gurten paßten nicht 
für das Jahr 1830; das Curienweſen if, nach der Ueber: 
zeugung des Ref. „ dem Mittelalter verfallen.; Zur Begutach- 
fung, dieſet (von v. Meyfebug unterzeichneten) Propofition 
für, ein kuͤnftiges Staatögrundgefe ward. ein-Iandftändifcher 
Ausſchut G. 17) pon 7 Perfonen-gebildet ; unter ihnen die 
ehrenwerthen Namen: Jordan, v. Baum bach, Shom 
burg, Eberhard. Der ausführliche Vortrag Iordans 
über eben, der, Deputatipn vorgelegten, Entwurf wird (S. 18 ff.) 
volftändig mitgetheilt. . ‚Ausgehend von dem Syfteme der 
Reform en, würdigt. biefed Gutachten den, vorgelegten Ent: 
wurf, fo wie, überhaupt, jedes dem Geifte der Zeit entfprechende 
Grundgeſetz, (S.21) nach drei Eigenſchaften· 1) es muß bie 
rechtliche Ordnung im Staate auf eine, der geiſtigen Bildungs« 
ſtufe und den gefchichtlichen Verhaͤltniſſen des Volkes moͤglichſt 
entſorechen de Weiſe begründen 32) e& muß den Beſtand dieſer 
Stdnung für, die Dauer verbürgenz und 3) die fortfehreitende 
Vervollkommnung der Rechtsordnung, fo wie, die Volksbil⸗ 
dung überhaupt, möglich, erleichtern und befördern. — Gegen 
dieſe Bedingungen kann feine Gegenrede ſtatt finden; nur über 
bie Art und Beife der, Ausfuͤhrung, namentlich mit Rück, 
fi icht auf geſchichtliche unteriage und ‚örtliche, Anwendung, kann 
eine Discuſſion ion aufgenommen werden. ——— 
Ref. hebt aus dieſem Gutachten beſonders, (S.27); * 
Kofi, hervor, welcher ‚won den Garantieen handelt, 
das ‚verfaflungs + und gefehmäßige ‚Leben und Handeln bes 
Volles zu ‚bewirken. und, zu verbuͤrgen. Dapin rechnet der 
Gonsipient, 1)..die Bolkserzie bung; 2) die Sprech: 
und Dreßfre iheitz ‚3) eine, wohlgeorbnete, ‚von. bem, 
unmittelbaren  Einflufe,; der Regierung möglich, unabhäne 


a BE — 
gtzen, Städfesund Gemeindeverfaffungg sche 
krtaͤftige Volksvertretung, geſtuͤtzt auf eine zweck⸗ 

mäßige Organiſation des Wahlrechtes und der Waͤhlbarkeit. 
als Fünfte Garantie’ Hätte Ref. die Befeitigung der 
Bureaweratie: (außer in der Polizei: und Militair⸗ 
vernältung; wo fie nicht. vermieden werden Fan n) geſetzt, 
weil Frankreich es feit 40 Jahren beftätigt, "daß Fein Staat 
mit conſequent durchgefuͤhrter Bureaukratie zu innerer Otd⸗ 

nung und Feſtigkeit gelangen kann. Won den üuͤbrigen 
erantieen verlangt die Volkserz ieh ung allerdings die 

Ale Stellet Es iſt Selbſttaͤuſchung,/ in. conſtitutionellen 
Suatin blos die materie llen Intereſſen zu beruͤckfichtigen 
ih die geiſtig en ad calendäs gräccas zu Herweifen, 
Das conſtitutionelle Leben iſt eine Folge der Fortſchritte 
dee Intelligenz; Mahmud ·aA Feth A Chan und Mehemet 
mn werden Feine Verfaſſung vetreiren, "und Haben es 
Mike gegenwaͤrtigen Intelligeng ihrer Volker nicht · nothig⸗ 
S Mern die · guteligenz zu dem Bebürfniſſe einer Ver⸗ 
ing ſich erhob; da wird und kann die Zuruͤckſetzung der 
eligenz- "Hinter die ſogenannten materiellen: Intereſſen 
Hohe nachtheilige Nuͤckwirkung⸗ Lauf ? das gefamtiite 
atsleben bleiben; Ref. proboeitt Deshalb‘ auf · das Jahr 
Die zweite Garantie, die der. Sprech: und Preß⸗ 
eit / bedar beſt ln mtor Schtanten / nicht für die por 
zuͤndige bewan ſut die pounſch unmundigen / Welpe 
fdas Volk witken wollen, um durch das Volk empor ges 
Be. Me Ha le ——— 

| Ze aden — Die der itte Gacan⸗ 
— — iſt/ wie die 




















Sins wahye nun. bed: conſtitutionellen Lebend. Endlich die 
Garantie einer kräftigen ® olisnertretumg: Oaruͤber kann 
Fein Zweifel ſeyn. Inwiefern fie aber von einem, alle Ver⸗ 
haͤltniſſe ſorgfaͤltig und umſichtig berechnenden, Wahlgeſetze 
abhaͤngt ; inſofern muß Ref. feinen bereits mehrmals ausge 
ſprochenen Grundſatz wiederhohlen, daß, wo eine zu eifinche 
MWahl ſtatt ſindet, die Ernennung der Waͤh lernicht die 
‚Ernennung der Deputirten durch die Wähler;) 
‚Ham einem bedeutenden Grundbeſitze und Cenſus abhaͤngig ge⸗ 
‚nacht; werde, weil Die ‚um gekehrte Or dnung zu den 
groͤßten Mißgriffen fuͤhret, amd eine Hauptausſtellung gegen 
bie brittiſche Reformbill ausmacht. Denn je mehr die Bedin 
‚gungen erleichtert werden, als Waͤhler auftreten zu koͤnnen; deſto 
größer iſt der Spielraum, welcher der Maſſe der Proletatier 
exoͤffnet wird, und deſto bedenklicher und zweifelhafter iſt das 
Ergebniß in Betreff, der, durch. ſolche Wähler, bewirkten 

‚Baht ben Abgeordneten. Hat irgendwo der Grundſatz ber 
dopaica.eimilia miihne era 
dieſem Falle. RE IE ri 

fi ss. mteffant, nd: bie, Witeitungen. des Ber. (S37) | 
ůͤber bie Reſultate der Arheit. des: ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes 

welcher ben Verfaſſungsentwurf zu berathen hatte. Der Verf. 
‚ giebt, die Ueberſicht der gutachtlichen Bemerkungen, welche der 
Ausſchuß als Man u ſer ipt zur Vertheil ung unter 
die ſtaͤndlichen Mitglie der des Kan dtages drucken | 
‚ließ, Darauf ward (S.:18) der von dem Ausſchuſſe redigirte 
Verfaſſungsentwurf in der Plenarſitzung der Staͤndeverſamm⸗ 
lung in Anweſenheit der Landtagscommiſſion berathen, und/ nach 
Ermnennung eines Vermittelungsausſchuſſes am 3. Dec. Isab 
— 
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Berfoffungsentwourfei gegen Ende des Oecembers beendigt am 
pdꝛuckt ¶ doch nur zum Gebrauche der Mitglieder der Staͤnde⸗ 
urfommlung) Ref, hat di efem Entwurf nicht geſehen. Der 
dritte Entwurf vom Staatsminifterium ausgegangen‘, da⸗ 
tisteıvom BR Dec. 1830. : Nach der Berathung und. Begut⸗ 

ahtung dieſes Dritten. Entwurfs, erfolgte endlich die Unterzeich⸗ 
uung der Verfaſſung am 5. Jan. 1831 vom dem; Chürfürften 
Wilhelm 2. und am⸗ 8. Jan. die Uebergabe derſelben an die 
_ Diefe Feierlichkeit und: die dabei gehaltenen Reden 
giebt der X 2 vo — Darauf folgen die oͤffentlichen 
* RR — —— 
Berfafſung. min mare HOHES] 
ge der Barf- von Yin tag (8.80: 

Volke verb ind bern ———— 
———— zu erwatten 
ERDE 
















it oder arge Verblendung verrathien 
'e man einen —** anſtehen, den hohen Werth 
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Verwaltungozweigeʒ namientlich der Juſtiz, der Finanzen und 
bed: Innern; die Contentrirung der hoͤchſten Staatsintelligenz 
im Staatsrathe; bie. Abſchaffung jeder Art von Sporteln bei 
ber Verwaltung; die Befreiung der Induſtrie und des Verkehrs 
von ven bisherigen zahllofen Beſchraͤnkungen und Hemmniſſen, 
von Zunftzwang und Bannrechten ; die gaͤnzliche Befreiung alter 
Privllegien und: Monopole; die.Gleichheit der Militairpflich- 
tigkeit mit Geſtattung der Stellvertreter, und die Beſchraͤnkung 
dev. Dienſtzeit auf einen beſtimmten Zeitraum; es gefiel die 
Vertilgung des Lehnsweſens und die daraus hervorgehende 
Entfeſſelung des Grundeigenthums vom Drude der: Feudal⸗ 
laſten etc.“ — - , Darauf gedenkt der Verf des unzureichenden 
Verwaltungsdecrets vom Jahre 1821, und der a des 
Grundgeſetzes vom Jahre 1831 vor jene. nm). 

de EN m EIER einen — * Bergung — 
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ein Stimme: aß) dem * 1830 Pe 
churheſſiſche ——— 631.408. gre 8. 
ae (1834) DIR Fit 
Es koͤnnte —* werden/ ob SER dem bekannten 
Ak Werke Pfeiffer über die gefchichtliche Grund» 
lage der Altern- und neuern churheſſiſchen Berfaffung die vor—⸗ 
liegende kleine Schrift viel Neues boͤte, beſonders weil ſie 
nur bis zum Jahre 1830 — nicht bis zur neuen Vers 
faſſung vome . Jan 1881 reicht.Faſt fh ehe es als 
ſey die Schrift bereits im Herbſte 1830 niedergeſchrieben 
worden, nachdem der Churfuͤrſt Wilhelm 2 am 15. Sept. 
1830 feinem biedern Worte’ die Zuſage dner: neuen Geſtal⸗ 
fung des innen Staatslebens gegeben: hätte. — Demunge⸗ 
achtet darf: dieſe "SHriff im einer vollſtaͤndigen Literatur des 
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heſſiſchen Staatsrechts nicht fehlen. Sie enthaͤlt "forgende 
Abſchnitte: 1) Wie waren die altheſſiſchen Landſtuͤnde bis 
zum Jahre 1816 zuſammengeſetzt; wie oft, und auf welchen 
Ruf verſammelten fie ſich? 2) Welche Rechte ſtanden den 
altheſſiſchen Landſtaͤnden zu, und auf welche Gegenſtaͤnde 
dehnten ſich außerdem die Berathungen und Verhandlungen 
derſelben mit ihrem Fuͤrſtenhauſe aus?“ (Dies alles wird 
in einfacher geſchicht lich er Darſtellung, faſt wie bei 
Pfeiffer, nachgewieſen. 8) Wünfche, Andeutungen und 
Beitraͤge fuͤr die kuͤnftige neue Landſchaftsordnung Chur 
heſſens. 4) Nennung der ſonſtigen Deſiderien. (Diefe beiden 
Abſchnitte fo mancherlei Zweckmaͤßiges in ihrem, Vorſchtaͤgen 
ſie auch enthalten, duͤrften doch — ie hen rang 
Grundgeſetzes zu ſpaͤt kommen.) lan — 
En N SE ET BETEN I EEE — * Iy] 

Von den Ariftotratieen, — 
und Beamtenariſtokratieen, und der Min iſterial⸗ 
verantwortlichkeit in reinem Monarchieen; 
ein ſtaatswiſſenſchaftlicher Vortrag mit Belegen) aus deu 
OReitgefchichte „; von einem Ungenatnten., "Leipzig, 1834, 
Himichs. VI. 146 S. gr.8. (in farbigen Umſchlagen 
Der mit vielſeitigen publiciftifchen und‘ gefchichtlidgen 
Kenntniffen ausgeftattete „ Werf. behandelt zwei der wichtigften 
politischen Gegenftänder die Ariftofr ati een und die Mis 
niftervorantwortlichfeit, mit Schärfe des Urtheils und 
fyliftiicher Gewandtheit. Bekanntlich hat die neuere publitiz 
ſiſch⸗ politische Literatur uͤber beide Stoffe noch Feine. völlig, 
erihöpfende Schrift aufzuweiſen. Namentlich reicht, zur bes 
friedigenden Würdigung der Ariftofratie, das Werk von Pafiy 
(de bazistocratie ; Paris, 1826) nicht 'nus;, und ſelbſt · das 


- WB — 
gründliche anonhme Werk: die Miniſterverantwortlichkelt th 
eonftituftonektn Ptötiärchieen” Eeihze 188) lagt noch manche 
Winſche kwetg / die fteitich nicht eher beftiebigend geldſet wer⸗ 
den Foren, ats bis in jedenn conftifutionellen Staate ein) alle 
Site Ben mmegehmendes und den Gedenſtand erſchopfem 
803, Gefetz über Miniſterderantwortlichkeit/ in Angemeſſenheit 
ee er Brtefihgbuifnde Bere gan: 
— — 
Bett beabſichtigte Ba fuhlharen Sieh der PR 
po Li in Beziehung auf die beiben Gegenftaͤnder 
rift okra tie u Min iſt erverantwor tig kekt ang 
zuhelſenDle Schrift iſt zeitgemaͤß ſie wird geleſen nnd 
wäh fein auch berifichtiget werven / weil beide Bogen 
fände noch oft ht feffeitig'Gefpieodpeh werden můſent/ beobr 
ein "entfch eivendes Etgebniß daruͤber (namentlich uͤber den 
zweiten Sehenftanoy owoht in wiſſen har 
als in pt actifcher Hinſicht — audgemitteit werben buitfte 
Die Schut des Vetfs. zerfallt nath Her Einlett ung, 
wire Gapieits‘ 1) don ver Gergteihtshritort are,” 
und wie fie ward, was ſie war/ unb’was fie if Serie lite” 
Ne, vaß bei der Nachweiſung über! sen Urſprung der Ge” 
ſchlechtsatiſtokratie, fie! den Zweck der ‚vorliegenden Shrift, ? 
das Zuruckgehen auf die Eintheilung aller Freien in 7 Heer⸗ 
ſchilde (©. 26 ff) im Mittelalter nicht nöthtg geweſen waͤre; 
ſo tritt er NUACH SE dem Verf. gern in dem Ausſpruche 
bei: daß in un fern Tag en der grhßte Theit der 
adlicher Abkunft ein unetmubliches Beſtreben gelge/ ſich durch 
Aneignung ausgezeichneter Bildung und Konntniſſe in allen 
Zweigen des menſchlichen Wiſſens der hohen Votzuge würbig 
zu machen, auf die ihnen die Gefetzgebling einer fruͤhern geit 
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F „geringe, Anzahl von Mäumeeu aus ber hr 
ver. ichen Geſchlechter kenne denen die | Ba 

— bie werſrthe u‘ 
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Die Auſp rircherun ſerer Zeit Yan die buͤrgerliche 
Geſetz gebumg, in naͤchſter Beziehung auf die bei der 
Geſetzreviſion für Rheinpreußen ſich ergebenden Fragen, 
Ein Veriuch von Prosper Brach — Duͤſſedorf, * 1834, 
| er. und 320 ©. 8 
an Ref i nie competent Aber: sache des preu⸗ 
Landrechtes zu dem in den preutßiſchen Rheinprovinen 
geltenden Rechte mitzuſprechen auch · moͤchte er nicht jede Ber 
hauptung des mnocht jugendlichen aber vielſeitige Kenntniſſe 
Pepe — B W die Tuer 










ee nen — —* 
nicht tief geuug eingedeungen ſeyn ·ollte / 5 en 
manche: vaalie · Frucut HU; 


Der Verf, (&.315) 13) rn feiner — 
Fr Bw — 
— Ben Ben hen 


KH, die Hofe Idee de 

ve Pribittächte Im dig Ki —* wur könne, Er 
batıdabei Gegenſtaͤnde in den RAN 

zegen die auch apch au dr re Seiten haben; er hatte da 
EGegenfhände hervor zu heben, die für, feinen 
ich, den von ihm gewaͤhlten Geſi töpuncten das 
ach Bm tu Hatten, ohne deshalb ı das’ Gem t * ‚andern 

—2 werkennen. Bali ae ia 

ar Er befpricht in den einzelnen —“ —— 
folgende Gegenſtaͤnde die rheiniſche Rechtsverfaſſung im Gans 
a an, Der, Strafeoder und die Eriminals 
aung. Bürgerlicher Proceß, „Hai delögerichteng vn he 
on Ba — if —— im Allgemeinen; die 
J he Behattdlung des Cibilrechts bdie Faſſung der ee 
das Ver äusnig der Rechtswiffenfehaft zum Geſetze (beſonders 
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inteeffont) einiges Über die leiten den Grundſatte detrburger⸗ 
lichen Geſetzgebung ; Rechte dev Perfon; Familienrechte; Wer⸗ 
migengrechte.. 1.4.02... Aialhndr 309 — 
Von der Gruͤndlichkeit dieſer erſten Schtift des Verfs. laßt 
ch für die Zukunft viel Gediegenes von ihm erwarten; doch 
eilaubt ſich Ref.n bien Bemerkung, daßoder Verf; bei kuͤnf⸗ 
tigen Werken stürzen und gedraͤngter ſchreiben, des in der ein⸗ 
leiten de m Betracha ung zu haͤufig varkommenden tits 
Kl = philoſo phiſchen Beiwerles, ſo wie des pathetiſchen Styls 
ſich enthalten moͤge⸗ der micht vorherrſchend, aber doch in 
einzelnen Stellenſich ankuͤndigt z z. Bi S. 37 35,Es leht 
noch im ſriſchen Andenken der erſtaunten Welt, ſeitdem durch 
has guſammentteffen der bedeutendſten Moniente beſchleunigt 
die fürchterliche Entbindung des Jahrhunderte lang angefang? 
melten —— — Ufern der re 
Neuen. Zeitalters⸗ mit blutigen Spuren begeichugt hat⸗ 
—2*8* morſchen Ruinen des wittelalterifthen Bauwerkes 
aufdem, Gebiete aller Staatseinrichtungen durch dia Kraft 
Bun Philgfophie,; und ſodann durch den: täuflifchen 
Genlersarn eines empoͤrten Geſchlechts den entfcheidenben tg 
Mmiangen haben,” ‚Sit modus in zebusi;# fi shtartehı 
Br rem re 
Ueber, die Staa tseinheit id esıhänifhen Staato 
Der ſtillen Jubelfeier des 14 Apr. 1784 gewidmet: vom 
Syndicus Klenze in Unterfees Altona; 1834, Aue: KU 
W421. gr. 8. Cinıfarbigem:Umfchlage). 1: © 024 
Am 14. Apr. 2784 übernahm einer der hochgebildetſten 
undsebelften europaͤiſchen Rehenten, der König Friedrich 
halgſchwere Erfahrungen / hat dieſer weiſe und gerechte Adi 
in dem Laufe feiner SOjährigem- Regierung gemacht; faft aͤhn⸗ 
liche, wie Sachfens unvergeßlicher Fri @drich Au guſt. 
Daß dieſer ſeiemi he Gedichehdieg ad) Dreh (free. 
U Epzeugnilfe begangen werden würde, Eonnte in ber 
eines fo hochgebildeten Volkes/ wie das daͤniſche iſt, nicht 
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fehlen: tnter den, zur Feier diejed Tages beftimmten, Schriften 
nimmt die vorliegende einen ehrenvollen Platz ein. Ihren Verf. 
kennt da3 Publicum bereits durch feine ausgezeithniete (no) 
nicht beendigte) Schrift über die Provinzialſtaͤnde — er 
auf Dänemark und die Feier‘ des 14 Apr: berechnet, trägt 
_ Schrift das Gepräge der gefehichtlich - pübticftifehen Forte 
Sie gehet aus von der erſten Bildung 'zweier'ge 
a Dänemark und Nordelbingen ‚und führt, in’ einer leht⸗ 
Ueberficht, die Geſtaltung des Staatslebens 

—⏑⏑——— -von der innern Stäafd: 
Hereinigung durch das Lehnsweſen und bie Stände bis‘ zu der 
Form der abjoliten Sowverainetät des Landeöherven, 1 
‚In Won hohem dutereſſe iſt die Worrebe über was Hüfte 
Recht, wo Ref. dem Verf. zwar beiftintmt, nur mit ber 
 Befthräntung, daß Refznicht in die Gehauptung einſtim 
kann, daß „Die ältefie Gauverfaffung der germanifchen Voͤllet 
den Typus für diejenige Verfaſſung der europäifchen St ter 
‚enthalte, welche das neunzehnte Sahrhundert-realifiten fol 
1 Ref if volig damit einverſtanden / daß die Eigentpritt 
lichkeit: der altteuticjen Gauverfaffung werthvoll und intem 
Beitalter angemeſſen war/ obgleich. es: der geſchichtlichen Reit 
noch nicht völlig gelungen tft, alle Luͤcken derfelben auszu 
und das organifche: Ganze iderfelben sin einer durchge 
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— — —— amd, Begierte, fi, Fa er 
nit einem Mißtrauen bepbachten „das namentlich die Letztern 
kei veranlaßt, uͤber die redlichſten, smur die Bei 
ee bezweckenden Vorhaben‘ ber’ 
Srftern bittet Tabel u verfängen, und, anſtatt zu deren 
in, BE Via die ‚Hände zu bieten, nur ‚grobe Eins 
jet * gen zu erheben, „Allerdings ‚Haben, ſich im Laufe, 
de gingſt verwichenen Jahrzehente auch in Teutſchland, 
—— nn ber. — in 
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er Skepti— ie gährt,. mördeh leicht in Ehren geſetzt, 
ſind geneig überall, nur von ber Argüſt ‚gelegt? Schlingen | 
— auch diey von den ‚xefpectiven, 


egierungen ffenkundig zu” Tage- gelegte, Abſicht, ‚die 
Bahn der materiellen Verbeſſerungen betreten zu 


wollen ,. von eini a, „fohft wohlgeſinnten Perfonen, als 
ae ſolche, der hen gelegte, Schlinge allen Ernſtes 
alte when." Das. Won He aa, 
* Te Jahrg. ibn. 
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— Macchiavelismus u. a. m., iſt vernommen worden. Nicht 
"blos Demagogen vom Berufe, fondern achtungswerthe Schrift: 
fteller, ja felbft Volksrepraͤſentanten von der Rednertribuͤne 
herab, haben ihre Meinung dahin geäußert, es wären jene 
Berbefferungsplane nur ein Mittel, die Aufmerkfamkeit: der 
Völker von der Sorge für ihre Freiheiten abzulenken, um 
ihnen diefe nad) gerade entziehen zu Tönnen, mittlerweile 
fie. ihren Blid den Handelsvereinen, den Eifenbahnen, der 
Dampffhifffahrt und andern derartigen Anſtalten zuwendeten, 
die man ihnen als Lockſpeiſe darboͤte. 

Genau erwogen iſt die Behauptung, eine Regierung, bie die 
ihre Vorſorge materiellen Verbeſſerungen widme, verfale 
in den politifhen Materialidmus, nichts, -ald ein Wort 
fpiel. . Allerdings lehrt uns die Gefchichte, daß zuweilen eine 
Regierung , deren Leitung die Schiejalöbeflimmungen eines 
großen Volles anvertraut waren, fofern es dieſes ſeine 
Zeit und feine Thatkraft in der Heimath auf ein eitled Ge 
zaͤnk, auf ein fruchtlofed Wortgepränge verfchwenden fah, 
darauf Bedacht nahm ,. für. baffelbe die ‚ihm. mangelnde 
Beſchaͤftigung anderwärtd zu erfchaffen, und ihm zu dem 
"Ende die Laufbahn großer, weitausfehender Unternehmungen 
eröffnete. Der Fall kam vor, und wird noch vorkommen. 
So darf man wohl glauben, dag Rom's Senat zum Deftern 
fich jener Politit bediente, und daß manche Kriege gegen 
die Samniter, die Karthaginienfer, gegen Mithridat oder 
Gallien nur um deöwillen begonnen und fortgefeßt wurden, 
weil die patricifche Jugend in ihrem Müßiggange über bie 
Auguren zu fpotten fich hatte beigehen. laſſen, oder weil die 
Plebejer auf den Einfall gelommen waren, ein wenig zu laut 
von ber Theilung der eroberten Ländereien zu veden. Auch 
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in Zeiten, die und näher liegen, haben, nah allen Um: 
fänden zu -fchließen, Minifter und Könige, deren Namen 
die Gefchichte am meiften verherrlicht, dein Ungeftüme ihrer 
Vaſallen, den unfläten und plünderungsfüchtigen reiben 
ihrer Waffenſchaaren auswärtd Nahrung zu geben’ gefucht, 
indem fie folche über Berge und Thaͤler oder fogar jenfeits 
der Meere, 5. B. nach Paläftina, ſchickten, wohl felber dort: - 
hin geleiteten, um Provinzen zu erobern und Herrfchaften 
zu gewinnen. Mit Recht fürchteten fie, daß jene Bafallen, 
jene Waffenfchaaren, blieben fie lange unthätig im Schooße 
des Friedens, der innern Sicherheit der Reiche gefaͤhrlich 
werden und zu ihrem Zeitvertreibe ſich darauf werfen moͤchten, 
an den Grundpfeilern der Throne zu ruͤtteln, die Geldkiſten 
det Kaufleute und die Kirchenſchaͤtze zu durchſtoͤbern. Endlich, 
wer moͤchte wohl verkennen, daß zu der Epoche, deren 
Zeitgenoſſen wir zum Theil ſelbſt noch waren, eine der 
Haupttriebfe dern der ſtets ſich wiederholenden Kriege in det 
Abſicht Napoleons lag, der Thatkraft der franzoͤſiſchen Nation, 
indem er ihr die Laufbahn des militairiſchen Ruhms eröffs 
nete, eine Michtung zu gebe, die fie abhalten ſollte, fich 
neuerdings Der Erörterung von Fragen zu überlaffen, welche 
die Ausfchmoeifungen eben - jener. Revolution herbeigeführt 
hatte, derer Abgrund durch ihn gefchloffen worden war, 

Indeſſen hat mit dem Abtreten diefes außerorbentlichen 
Mannes von der Weltbühne eine neue Xera für die euro: 
pfhen Voͤlker begonnen. Der Unruhen des Krieges müde, 
fireben fie fmmtlich, wiewohl unter verſchiedenen Modali⸗ 
fäten, nach ber Vervollkommnung ihres gefelfchaftlichen Zu: 
flandes, deren Hauptkriterien fih in der formellen Aus: 
bildung der ihre geſetzlichen Freiheiten fihernden Inſtitutionen 

| * 
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einer-, und in ber Vermehrung und Erhöhung ihres phy: 
ſiſchen Wohlfeyns andrerfeitd äußerlich darftellen. Im diefem 
Streben aber liegt der Grund der politifchen, wie ber in 
duftriellen Bewegung, welche der eigenthümliche Typus der 
heutigen Epoche ift. Geben wir nun aud zu, daß es im 
Intereſſe der Regierungen liegt, der politifchen Bewegung 
Hemmungen in den Weg zu legen und ihr jenen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, der erforderlich iſt, um einen allzuraſchen und 
gewaltſamen Umſturz des Beſtehenden zu hindern; ſo wuͤrde 
doch, wie wir im Verfolge zu zeigen beabſichtigen, die Er— 
reichung dieſes Zweckes keinesweges dadurch befördert werben, 
indem fie gleichzeitig die Fortſchritte der induſtriellen Bewe⸗ 
gung zu, befchleunigen fuchten. Haben demungeachtet bie 
erleuchteteften Regierungen der gegenwärtigen Zeit wirklich 
ein Syſtem pofitiver und materieller Berbefferungen ange: 
nommen; fo find wir weit entfernt, ihnen deshalb den Bor: 
wurf des Materialismus oder Mackhiaveliömus zu maden; 
vielmehr. handeln fie dabei nur in Gemäßheit einer Marime, 
welche eine vernünftige und vorausfichtige Staatsklugheit 
zu allen Zeiten befolgte; und anftatt darin eine Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen die Freiheit ſelbſt zu gewahren, erſcheint uns dieſes 
Syſtem an ſich nur als ein wahrhaft liberaler Gedanke— 
- Nach diefen Voranfchieungen gehen wir zur naͤhern 
Ausfuͤhrung unſerer Aufgabe uͤber. | 
Man wird wohl nicht in Abrede hellen, daß der Grad 
von Freiheit, den eine Geſellſchaft befigt, wefentlich in der 
Ausdehnung der Mittel befteht, worüber in deren Schooße ein 
Seder zum Behufe der Ausübung feiner natürlichen Faͤhigkei⸗ 
ten zu verfügen vermag; und in dieſer Beziehung wird-gewiß 
der Einfluß der am meiften blos materiellen Verbefferungen 
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nicht verkannt werden koͤnnen. Es ift Leicht zu begreifen, 
in welcher Weife die Entdedungen und Vervolfommnungen, 
wodurch der Menfch feine Herrfchaft über die ihn umgebende 
Natur erweitert, für.ihn eine neue Welt von Wahrneh: 
mungen und Begriffen auffchliegen, ihm fo zu fagen die - 
Ygentien eben fo vieler neuen Sinne dienftbar machen und: 
gewiffermaßen neue Organe fchaffen. Es gäbe ein herrliches 
Mittel zu Gunften der materiellen Verbeſſerungen jene harts 
nädigen Zogifer zu befehren, die ganz aufrichtig” diefelben: 
fürchten und die ſolche lieber auf unbeftimmte Zeit hinaus 
vertagen, als ihre argwoͤhniſche Leidenſchaft für die Freiheit 
ihter Schöpfung mäßigen möchten; man brauchte zu dem 
Ende nur. mit ihnen Schritt vor Schritt ben Raum zu 
meſſen, welchen die vornehmften Werfahrungsarten ber 
Kinfte, die großen phofifchen, chemifchen oder mechanifchen 
Erfindungen, den menfchlichen Fähigkeiten. eröffnet haben, 
und vor ihren Augen eine nach der andern jene Neuerungen 
zu entfalten , welche diefe oder jene Pflanze, ein Thier oder 
ein Werkzeug, das ein Bol fich zu eigen machte, bei allem . 
Lebensverhaͤltniſſen eines jeden unumgänglich hervorbrachte. 
Da jedoch eine folche Arbeit, möchten wir uns: berfelben 
unterziehen, die Gränzen eined Sournalartifeld bei weiten 
überfchreiten würde; fo wollen wir bei einem Beifpiele ftehen 
bleiben, um zu zeigen, was gefchehen koͤnnte. Demnach 
‚wollen wir es verfuchen, den- Einfluß anzudeuten, den auf 
die Ausdehnung der menfchlichen Fähigkeiten die Vervolls 
fommnungen geübt haben, welche die Sabrication und Ans 
wendung eined ber zwanzig oder dreißig Metalle, welche 
die neuere Chemie aufzählt, des Eiſens nämlich, erfahren - 
haben; zu dem Ende aber wollen wir unterſuchen, was 


* 


geſchehen wuͤrde, wenn durch einen Zauberſchlag alles Eiſen 
nebſt deſſen Abarten, wie z. B. der Stahl, aus — 
verſchwaͤnde. 

Dieſer Zauberſchlag wuͤrde die Werkzeuge aller Hand⸗ 
werker und Arbeiter, die weſentlichſten Ackergeraͤthſchaften 
und dad vornehmſte Wirthſchaftsgeraͤth entführen. Alle 
Maſchinen von einiger Kraft wuͤrden dadurch verſchwinden; 
man würde genoͤthigt ſeyn, auf. grobe Geraͤthe von Holz 
oder Thon zurüdzufgmmen, auf Werkzeuge von Holz ober 
Stein, nebſt einigen wenigen von Erz, deren Ankauf und 
Unterhaltung fehr Eoftipielig. feyn würde, da die Bearbeitung 
der Metalle ohne Feile von Stahl fehr ſchwierig ift. Auf 
den Strömen gäbe ed Feine Dampfböte, auf den Meeren 
feine großen Schiffe mehr, und alle weiten Sedeilen würden 
unterbleiben; man würde fich mit Ruderſchiffen, nach Art 
der Nachen, deren ſich die Wilden Amerika's bedienen, 
behelfen müffen. Denn dad Gerippe des Schiffed vermag 
den Wogen und dem Wellenfchlage oder den Zufällen einer 
langen Fahrt nicht zu widerſtehen, wenn es nicht durch 
ſtarke eiferne Bande zufammen gehalten wird. — Keinerlei 
Fortfchritte in den Beobachtungswiſſenſchaften wären fortan 
mehr möglihz; denn alle nur einigermaßen feine Inſtru— 
mente von Glad dder Metall, deren die Aftronomie, die 
Phyſik, die Chemie u. f. w. bedürfen, fönnen nur mittelſt 
der Werkzeuge und Mafchinen von Eifen und Stahl verfertigt 
und hergerichtet werden, und daS Ziel aller Beftimmungs: 
inftrumente und felbft der Uhren beruhet auf dem Gebrauche 
von Stahlfedvern. Im Innern des Feſtlandes könnte man 
nur noch), wie in China, auf unbequemen Karren, in Tray: 

fefieln. oder auf dem langfamen Wege der Kanaͤle reiſen, 
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nicht nur weil es ohne Eifen Feine Eifenbahnen giebt, fondern 
auch weil es unmöglich ift, auf Poſt- oder Eilwagen zu 
reifen, ohne geradbrecht zu werden, wofern fie nicht auf 
Stahlfedern ruhen. Luxus und Genuß der Künfte gäbe es 
nur noch für eine fat unmerkliche Minderzahl. Die Baums 
wollenzeuge, reich an zierlichem Gebilde und mit fhimmernden 
Farben gefhmüdt, welche um den: Preid weniger Grofchen 
in England wenigftens  felbjt die Frau oder die Tochter 
eines armen Tageloͤhners faufen kann, würden das werden, 
was fie vor zweihundert Jahren waren, wo nur fürftliche 
Familien ſich darin zu Eleiden vermochten; denn die Mafchinen 
Watts und Arkwright's eriftirten nicht mehr. Sie find 
“aus ‚Eifen und Stahl gebaut. — Eben fo würde es fich _ 
mit ben geifligen Bergnügungen verhalten. Die Buchdruderz 
funft wuͤrde dahin fchwinden; man. müßte ſich mit hand» 
ſchriftlichen Eopieen behelfen, fowohl weil die Metalle, woraus 
die Lettern gegoffen werben, fehr felten werden würden, 
wie auch, weil es Fein Mittel mehr gäbe, fie zu fehneiben, 
indem Patrizen und Matrizen von Stahl find. — Man 
darf auch nicht daran denken, das Eifen durch andere Me— 
talle zu erjegen; denn die vornehmften Eigenfchaften deſſelben 
gehören ihm ausſchließlich an; und felbit um zum Befige 
anderer Metalle in bedeutender. Menge zu gelangen, iſt es 
unumgänglid, zuvor Eijen zu haben, weil der Bergbau, 
nach einem großen Maaöftabe, ohne Eifen und Stahl zu 
den benöthigten Werkzeugen und ohne Mafchinen zur Aus- 
ſchoͤpfung der unterirdijchen Gewäfler, deren Bau viel Eiſen 
erfordert, uͤberall beinahe unmoͤglich iſt. 

Hiernach kaun man außer Zweifel ſetzen, daß, wollte man 
die. Völker nach dem Grade von Ausdehnung. claffifitiven , 
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zu welchem bei ihnen ber Gebrauch des Eiſens gelangt ift, 
die alfo errichtete Stufenleiter im Ganzen von dem allge: 
meinen Maadftabe ihrer Eivilifation wenig verfchieden feyn 
würde. Die wilden Voͤlker Fannten vor Ankunft der Euro: 
päer das Gifen nicht. Für fie find noch jet eine Art und 
ein Nagel Reichthuͤmer. Diejenigen drei Völker, welche den 
bäufigften Gebrauch von diefem Metalle machen, Zeutfche, 
- Engländer und Franzofen, ftehen unbeftreitbar an der Spige 
ber enropäifchen Familie; bei. ihnen hat. die Freiheit den 
weiteften Raum gewonnen. . Ihr Verbrauh an Eifen ift 
ungeheuer. Blos an Schmiebeeifen beläuft ſich derſelbe 
in Frankreich, zufolge deshalb angeftellter fehr genauer Unter: 
ſuchungen, auf 5 Kilogramme für den Kopf; in Groß 
britannien und Irland ift er vierfach größer. Und läßt ſich 
auch der betreffende Verbrauch in den einzelnen teutſchen 
Staaten nicht mit eben derfelben Genauigkeit angeben; fo 
muß derfelbe Doch fehe bedeutend ſeyn, weil hier das Eifen 
durchgehends wohlfeil if. So Eoftet im Deftreichifchen bie 
Tonne nur etwa 120 bis 140 Gulden. Nirgendswo aber 
werben Arbeiten von Gußeifen befonders in fo hohem Grade von 
Vollkommenheit geliefert ald in Teutſchland. Mehrere unferer 
öffentlichen, während. der legten zwanzig Jahre errichteten, 
Denkmaͤler find von diefem Metalle, der kleinern Fabrikerzeug⸗ 
niſſe nicht zu gedenken. — Gehen wir auf die Voͤlker des 
Alterthums zuruͤck; ſo gewahren wir, daß ſich Griechen und 
Mömer, vornehmlich die letztern, weit häufiger, als ihre 
Vorgänger in Aegypten, Gentralafien und Phönicien, des 
Eifend bedienten. Bei ihrem Uranfange war den Voͤlkern 
aller Givitifationen, auf beiden Halbkugeln der Erde, das 
Eifen unbekannt. Bemerkenswerth ift, daß zue Epoche ber 
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Kirchenverbeſſerung, dieſer feierlichen Wiedererwachung der 
Freiheit in Europa, die Kunſt das Eiſen zu fabrieiren eben⸗ 
falls eine vollkommene Umkehr erfuhr *). Einer fruͤhern, 
der Freiheit nicht minder theuern, Epoche ging ebenfall3 eine 
große Entdeckung voran, nämlich die Kunft, dad Eifen 
zuſammen zu fehweißen, ‘die man, nach Herodot, dem 
Glaueus von Chios verdankt. Bald darauf fah man 
Europa, das fich bei den großen Weberziehungen Afiens faft 
immer nur leidend verhalten ‚hatte, feinerfeitS auf biefen 
Welttheil eine Fräftige Ruͤckwirkung äußern, demſelben bie 
Spige bieten und Herrſchaft über ihn ausüben. Zu jener 
Zeit fcheiterten die Unternehmungen des Darius und Rerxes, 
und Marathon und Salamis verfündeten die fpätere Ankunft 
Aleranders. — Mit einem Worte: ein auf der Bahn 
der Givilifation vorgeruͤcktes Volk, dem plößlich der Gebrauch 
des Eifend unterfagt werden möchte, würde gar bald wieder 
in Barbarei verfinken; und wenn ein neuer Gengis: Khan 
on der Spitze einer mongolifchen Horde über ein civiliſirtes 
Bol herfiele, und es in den Wechfelfall der Wahl verfegte, 
entweder gänzlich dem Gebrauche des Eiſens zu entfagen, 
oder in fein Faiferliches Feldlager die rechte Hand aller 
feiner Arfgsbernen als Tribut des Gehorfams darzubringen ; 





” — umtehr beſtand in einer Theilung der Arbeit. Das neuere 
Verfahren bei der Fabrication des Eiſens naͤmlich bezweckt, 
es zuerſt in dem Zuſtande von Gußeiſen zu erhalten, das 
man hierauf durch Garmachen (aflinage) in weiches oder 
Schmiedeeifen verwandelt, Früher ward das Schmiede: 
eifen unmittelbar fabricirt; es war aber bei weitem unvollkom⸗ 

mener. Ueberdies Eonnte diefe Fabrication nur im Kleinen be: 
trieben werden, und erforderte viel Zeit und Menfchenhände, 
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fo möchte fchwer zu entfcheiden ſeyn, welches von beiden 
Uebeln das ärgfte wäre. , 

Diefe Erwägungen, die man bis ind Unendliche ver: 
vielfaͤltigen Fönnte, liefern einen bündigen Verweis. Und 
wenigſtens fheinen fie außer Zweifel zu fegen, daß man 
in ben. materiellen Verbeſſerungen, fo fern ed wirkliche 
- BVerbefferungen find, eine der Hauptflügen der Freiheit zu 
fuchen habe. Gleichwohl giebt es heutigen Tages noch 
Manche, die fih dadurch keinesweges werben Überzeugen 
fafjen; denn e3 ift etwa feit einem halben Sahrhunderte fo 
Vieles über Zreiheit gefprochen und gefchrieben worden, daß 
man zulegt daraus ein Wort gemacht hat, deſſen eigentlicher 
Sinn gar nicht zu erfaffen iſt. ES ift diefelbe gleichſam 
eine Seele ohne Körper, ein atherifcher, flüchtiger Dunft, 
unabhängig vom allgemeinen Reichtyume, wie von der öffent: 
lichen Wohlfahrt, fo wie von dem Glanze der fchönen Kuͤnſte 
und ben wiffenfchaftlichen Fortfchritten; e3 ift Etwas, deffen 
Robinſon auf feiner Inſel genoß, das man aber fiherlich in. 
Mien z. DB. gänzlich entbehrt, wie wohl im diefer Haupt: 
ſtadt Wiffenfchaften und ſchoͤne Künfte bluͤhen, die Ein: 
wohner im Allgemeinen dafelbft ein ſehr behanliches Leben 
führen, die Sitten milde find und, alles Vorurtheil bei Seite, 
die Staatögewalt fich dafeldft gemeinhin ſehr wohlmollend 
bezeigt. In den Augen jener Eleinen Zahl von Menfchen, 
die diefem Syſteme huldigen, werden die materiellen Ber: 
befferangen noch kange einer anti= liberalen Tendenz bearg: 
wöhnt bleiben. Und dennoch wäre es ſchwer, die Zahl und 
den Belang aller der Dienſte herzurechnen, die fie der buͤrger— 
tichen und politifchen Freiheit geleiftet haben, foger wenn man 
dieſe Freiheit nur in ihrer engfien Bedeutung verſtehen wollte. 
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Man denke ſich ein Volk, deſſen Subfijtenzmittel nicht 
gefichert find; fo wird fich bie größere Zahl deffelben der 
Willkuͤhr einiger Fühnen oder heller fehenden Perfonen Preis 
gegeben finden. Ber einem folchen Wolfe giebt e3 weder 
gteigeit. noch Recht; denn ein Menſch ift nothwendig ab: 
haugig, wenn es in der Gewalt eines Andern fteht, ihn; | 
nach feiner Paune, vor Hunger ſterben zu laffen; in einem 
aljo organifirten Lande, wird es Sclaven und Clienten 
geben, fo daß derjenige, welcher eine Nation mit einem 
nenen, tagtäglichen, veichlichen und leicht aufzubewwahrenden 
Nahrungdmittel, wie es beifpieläweife die amerikanifche Paz 
tate iſt, beſchenkt, weit mehr für deren Freiheit gethan 
haben wird, alö viele Andre, welche prunfende Reben halten, 
oder von Berufswegen Abhandlungen über natürliche und 
unverjährbare Menfchenrechte ſchreiben. Es ift dies befon- 
derä zur heutigen Epoche wahr, wo feit funfzig Sahren 
bereitd dergleichen Reden und Schriften uns überfirömen, 
ohne daß folche, bei weiten nicht. in dem nämlichen Ver— 
haͤltniſſe, pofitive Thathandlungen zur Folge hätten, : So 
lange die Menfchen, um ficy zu nähren, nur das Erzeug: 
niß einiger Fruchtbaume und der Jagd befaßen, gab es 
für feinen auch nur einen Schatten gefellfchaftlicher Drdnung, 
noch Freiheit. Es herrfchte nur Anarchie und. rohe Gewalt. 
Vie auf Neu: Seeland verzehrte der Menich feinen Mit: 
menichen bei jenen Bevölferungen, wo die Helden von 
Heute die Helden von Geftern tödteten, um ihrerſeits von 
den Helden des folgenden Tages abgefchlachtet zu werden. 
Auch kann man nachweifen, daß die Sahrbücher aller 
Völker nicht Über die Epoche hinausreichen, wo fie eine 
fihere Nahrung hatten, wo man ein Mal des Jahres 
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erritete und wo man-einen Vorrath anzuſammeln verniochte: 
Im -MWeften, Korn; im Orient Reis und in Amerika Mais, 
Bon diefem Gefichtspuncte ausgehend, wird es klar, daß 
unter allen Wohlthaten der griechifchen oder römifchen 
Civilifation Feine der Freiheit fo fehr zu fatten Fam, als 
die Befliffenheit diefer beiden großen Bölfer, überall ade⸗ 
Getreidebau und den Weinſtock zu verbreiten *). ‚nn 

Somit lieferte denn die Gefchiehte der fortfchreitenden 
Bildung des Menfchengefchlechtes felber den unumftößlichen 
Beweis, daß die ganz ausſchließlich materiellen Verbeſſe— 
sungen, die nämlich, welche Speife und Trank betreffen, 
die hauptfäcglihfte Ruͤckwirkung auf die Freiheit aͤußern. 


*) Gleich beim Uranfange jedweder Eivilifation findet man neben 
einem feften Nahrungsmittel auch ein gegohrnes Getränf, Die 
Mongolen verfertigten daffelde aus Stutenmilch, das fie Rumiz 
‚nannten. In Indien und China findet man eine große Mannig: 
faltigkeit von Getränken, die aus Reis, den man in Gährung 
bringt, erzeugt werden. Die alten Germanen beraufchten fh, 
nach Zacitus, in einem Tranfe, der aus Korn oder gefeimter 
Gerfte bereitet wurde, Die Mexicaner hatten und haben nah 

. heute den Saft der Agave oder Magens Pulf, während die 
Inca's von Peru den Gebrauch jedes gegohrnen Getränfes aus 
drüclich verboten. Faft überall lief man den Saft unterfchicd: 
Hicher Bäume, wie 3.8. des Palmbaums, gähren, um dadurch 
ein beraufchendes oder die Sinne betäubendes Getränk zu er— 
zielen. Indem jedoch die Römer und Griechen die Eultur des 
Weinſtocks, der befanntlich an den Ufern des Faspifchen Meeres 
beimifch ift, über alle Theile der Welt, wohin ihr Einfluß reichte, 
verbreiteten, ward der Genuß grober und die infellectuellen Anz 
lagen des Menſchen lähmender Getränke um fo cher befihränft, 
da eben diefe Getränke nur mit großen Schwirigten fih auf 


bewahren laſſen. 
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Eben daſſelbe baͤßt ſich mit nicht minderer Evidenz hin⸗ 
ſichtlich der mechaniſchen Erfindungen nachweiſen. In allen 
Fällen, wo es einem Volke an dem mangeln wird, was 
man die außerhalb des Menſchen befindlihen Organe 
nennen kann, und wohin namentlich die Metalle, Laftthiere, 
Maſchinen, Transportmittel ıc. gehören, wird die größere 
Zahl von der Eleinern zu den Berrichtungen ber Werkzeuge 
oder der Hansthiere herabgemürdigt werden. Männer oder 
klbft Frauen werden den Müplftein drehen oder den Pflug 
ziehen, mit ihrer Hand. die Felder bewäffern, den Reichen 
und Mächtigen auf ihren Schultern tragen *), die Tempel 
von Eöne und Denderah, die Pagoden Indiens, bie 
gigantischen Gebäude Balbeck's allein mittelft der Stärfe 
ihtes Körpers aufrichten und, wie wir ſolches noch vor 
wenigen Sahren in Aegypten erlebten, die Kanäle mit 
ihren Nägeln graben. In allen Fällen, wo bei einem 





*) Zur heutigen Epoche reifen die Reichen in ganz Afien, wo «6 
‚weder Landſtraßen noch Poften giebt, nur in Palankinen, Um 
aber einen einzigen Menfchen mit der Schnelligkeit unſrer Eil- 
wagen — eine Poftmeile die Stunde, — fortzufihaffen, bedarf 
es, wie man fagt, fechs und dreißig Zräger, die fich ablöfen, 
In China werden da, wo es an Kanälen fehlt, alle Waaren⸗ 
transporte auf Menfchenrüden bewirkt. Man nennt diefe Laſt⸗ 
träger Koulis, Die holländifihe Gefandtfchaft, die ſich gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts nach Pefing begab, war, um 
die für den Kaifer Zien Long beftimmten Gefchente fortzus 
fhaffen, genöthigt, in ihrem Gefolge eine Anzahl Koulis zu 
unterhalten, die hinreichend gewefen wäre, ein ganzes Regis 
ment Infanterie daraus zu bilden. Inaden Bebirgsgegenden 
Suͤdamerika's reifet man häufig auf Menfchenrüden in einer 
Butte oder Tragkorb. Diefe Träger heißen Cargueiros. 
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Volke, das fi bis zur Vorftellung von einigen Luxusge— 
genfiänden erhoben hat, Fein Jacquard, Fein Watts aufftehen 
wird, um Die zu beren Herrichtung erforderlichen Mafchinen 
zu erfinden, und wo weder Eifen, noch Stahl und Kupfer 
fi vorfinden, die zu Erbauung dieſer Maſchinen nöthig 
find, werden fi) Individuen empor zu fehwingen wiffen, 
denen es durch Liſt oder Gewalt gelingt, hunderte, taufende, 
ja ſelbſt Myriaden von Sclaven, fie heißen num Fellah's 
oder Raya's, Bauern oder Leibeigene, einzupferchen, damit 
fie im Stande ſeyn mögen, bei einem Qurniere in reich 
getriebener Ruͤſtung zu prunfen, oder damit an einem 
Sommerabende die Favoriticlavin, in einem Garten an ven 
Ufern des Bosphorus oder. des Ganges, in Mitte ihrer 
Nebenbuhlerinnen mit einem wunderpollen Gewebe geſchmuͤckt 
ericheine, und den Stolz und die Eiferfucht diefer durch bie 
Pracht ihres Gemandes zu Boden brüde. Dies ift feit 
unvordenklichen Beiten die ganze Gefchichte Indiens mit 
feinen unnachahmlichen Kaſchemiren, und Perfiend mit feinem 
Teppichen ſonder Gleichen. Nichts iſt dafelbft fo bervun- 
derungswuͤrdig, als der Lurus der Großen, wofern e3 nicht 
dad Elend der- Völker if. Gluͤcklicher Weile iſt dies nicht 
mehr Die Geſchichte Europa's. Verſtehen es im Gegentheile 
die Menſchen, die Kräfte der Natur zur Arbeit zu ver: 
wenden; ſo ſchonen fie die Krafte ihrer Mitmenfchen ,. oder 
dieſe wiſſen es ſchon dahin zu bringen, dag man ihrer 
fhone. So bald es die Patricier dahin gebracht haben, 
ſich die Elemente zu unterwerfen, um fich ihrer als eben fo 
vieler Agentien oder Organe zu bedienen; fo ſtehen fie 
davon ab, den Menfchen eine Eriflenz ald Werkzeug oder 
Hauöthier aufzuzwingen, widrigenfall$ das Volk ber Arbeiter 
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ſich erhebt, um ſeinerſeits Gefeke vorzufchreiben. Ueberall, 
wo die rohe Kraft unter der Geſtalt von Laſtthieren, Waſſer— 
füllen oder Dampf im Ueberfluſſe vorhanden und wo deren 
Preis befannt iſt, wird Die intelligente Kraft fehr Hoch 
angefchlagen. Der Menſch, fobald er aufhört, zu blos 
mechaniſchen Beſchaͤftigungen herabgemürdigt zu werden, 
gelangt zu. dem Bewußtſeyn feiner Würde, und erwirbt fich 
zugleich eine’ Gefchidlichkeit, die zur Beförderung feines 
Wohlſeyns gereicht; die Beitimmung der Mafchinen geht 
dahin, -den Menfchen bei allen befchwerlichen und wider: 
wärtigen Arbeiten zu erfeßen, die ihn dienftbar machen. 
In dieſer Beziehung giebt es nichts Liberaleres, als 
jene Entdeckungen, welche die Herrſchaft der Menſchheit 
über das Univerfum auszudehnen ftreben. Es giebt feinen 
Einfluß, der mehr demokratisch gewefen .ift, als der 
des Schießpulvers und des Dampfes, | 

Man: nimmt an, daß England mittelft Mafchinen 
und--belebter oder natürlicher Triebwerkzeuge über eine acht 
Mal ftarkere mechanifche Kraft gebietet, ald die Muskel: 
kraft aller feiner Bewohner zufammen genommen. Eben fo 
hoch kann man die Wirkung anfchlagen, welche durch ges 
wiſſe öffentliche Werke *) und durch eine Menge üblicher 
Berfahrumgsarten hervorgebraht wird, wobei die Ent: 
deckungen der Phyſik und Chemie benutzt worden find; 
Hieraus aber ift der Schluß zu ziehen, daß, um mit den 
nämlichen Annehmlichkeiten denjenigen Theil der Bevölkerung 





) Diejenigen Werke allein, mittelft deren London mit Waſſer verr 
fehen und folches in ale Häufer vertheilt wird, erſetzen die 
Arbeit von 800,000 Wafferträgern,, die mit ihren Familien eine 
Vollsmaſſe von zwei Millionen Individuen bilden würden, 


— 
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zu umgeben, welche ber brittifchen Gemächlichkeit (comfor- 
table). genießt und der fich nicht auf eim Fünftel des 
Ganzen beläuft, es einer fechzehnfach ftärkere Bevölkerung 

bebürfte, als England dermalen zählt; das; heißt, es wären 
etwa 250 Millionen erforderlich, ausfchließlich mit der Ob: 
forge befchäftigt, die Eriftenz von drei Millionen Patriciern 
‚zu verfchönern. Man würde ſich alddann in geſellſchaftliche 
Verhaͤltniſſe zurückverfegt befinden, die jenen. der Völker des 
Alterthums ähnlich, bei "denen jedwede patriciihe Familie 
von einem Schwarme Haus: und Feldfelaven umgeben 
war, bie «alle ihre Kräfte zur Befriedigung der launenhaften 
Bedürfniffe ihrer Gebieter aufzubieten. hatten. Ein großer 
‚Herr jener Zeit, oder auch ein Potentat des heutigen Indiens 
möchte ſich fchwerlich überreden Inffen, daß nicht etwas 
Zauberei bei der Geſchicklichkeit eines englifhen Maurers 
mit im Spiele wäre, der, ich weiß nicht wie viel, taufend 
Biegelfteine in einem Tage aufzuſetzen vermag, ober bei 
der Gewandtheit eined verfiändigen Bedienten, ber allein 
für alle Dienfterforderniffe eined Haufed hinreicht. 

Wir gelangen zur Schlußfolgerung , zu welchem Behufe 
wenige Worte genügen werben. — Die Emancipation der 
Proletarier der Werkftatt und der Familie , des Hausbedienten 
und des Arbeiters, Ddiefed Ziel der Beftrebungen fo vieler 
großmuͤthigen Herzen, wird nur in fo fern erlangt werben, 

als fich die Menſchheit neue Kräfte angeeignet, ihrem Dienfte 
neue Agentien unterworfen und ihre Finger zu deren Gebrauche 
gewöhnt, und als fie fich auf diefe Weife neue Reichthums: 
und Genußquellen eröffnet haben wird. Es iſt dies zwar 
keinesweges die einzige Bedingung, woran fidy jene aller: 
dings wünfchenswerthe und von manchen Feuerkoͤpfen ſo 
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ſehnlichſt gemünfchte Befreiung knuͤpft; allein ſicherlich iſt 
es die unumgaͤnglichſte. So moͤgen denn diejenigen, welche 
aufrichtig das Volk lieben, ſich an's Werk machen, um 
ſolche zur Erfuͤllung zu bringen! Denn bis dahin werden 
alle Gleichheitstheorien nur Traͤume ſeyn, deren Ver—⸗ 
wirflichung der fernen Zukunft vielleicht vorbehalten bleibt. 
— Bir aber, anflatt die Regierungen, welche durch 
weſentliche Werbefferungen, in fo fern dieſe hetvorzurufen 
innerhalb der Sphäre ihrer Wirkſamkeit liegt, das materielle 
Wohlſeyn der Völker zu befördern ſuchen, des Matchiave- 
mus zu beſchuldigen und fie -feindfeliger Abfichten gegen 
die populaiven Freiheiten zu beargwoͤhnen; wir wollen ihnen 
für derartige Beftrebungen nur Dank wiffen Denn nach 
unſter Ueberzeugung bahnen fie gerade fo ben Meg zu jenen 
Emantipationen an, weldhe durch poſitive Geſetzgebung 
hetzuſtellen, wie ſolches einſt der franzoͤſiſche Nationalconvent 
verſuchte, nach den Erfahrungen aller: Zeiten ein eitles 
Bemühen iſt. Im fo weit aber in Staaten, welche die 
Vortheile einer Repräfentatioverfaffung genießen, die-Wolkd: 
vertteter berufen find, über die Aufrechthaltung: eben jener 
dreiheiten zu wachen, glauben wir, daß fie felbft ‚ihrer 
Obliegenheit alsdann nur volllommen zu genügen: ver⸗ 
mögen, wenn fie, ohne jenen Beruf zu vernachläffigen, 
Hand in Hand mit den Regierungen gehen und im Vereine 
mit dieſen dahin wirken, alle diejenigen Schwierigkeiten zu 
befeitigen, Deren ou a bie an des End 
zweckes — 


Jahrb. 77 Jahrg. Vm. 8 


Der Regent in der. confitutionelien Monarkie, 
— als oberſter Militairchef. 

Mit Wider Bezugnahme auf: die chucheffifche: — 
betrachtet. 





Vom —— Friedrich — zu Kaſſel. 
| 
J. — Monarchie iſt, nach dem doraibirclichen Weſen 
dieſer Staatsart, der mit der oberſten Regierungsgewalt be⸗ 
kleidete Fuͤrſt zugleich der Repraͤſentant und Traͤger der 
Souverainetaͤt der Staatsgeſellſchaft. Darum wird er als 
eine unverletzliche Perſon angeſehen und als individueller 
Souverain, der, als der Hoͤchſte, nichts uͤber ſich hat und 
von keinem Hoͤhern abhaͤngig iſt; er ſteht als eine Macht 
da, die eben fo wenig der Verantwortung bei irgend 
Semand auf Erden unterworfen, als eine Appellation von 
feinem: Willen an einen höhern hienieden zuläffig iſt. Die 
‚Heiligkeit, Unverleglichfeit und Unverantwortfichfeit der 
‚Derfon des Monarchen wird in allen Monarchieen, welche 
Form fie:haben mögen, vorausgeſetzt, und diefe Prärogative 
des Monarchentyums. ift fo nothwendig, daß Feine Me 
narchie ohne Aufrechthaltung diefes Princips beftehen könnte, 
‚vielmehr durch deffen Beeinträchtigung oder Aufhebung alle: 
‚bald aufhören. würde, ein monarchiſcher Staat zu fen. 
Gedachtes Princip erfcheint gleichwohl in der Anwendung 
auf die Monarchie von autofratifcher oder deöpotifcher Form 
ald eine wahre Ungereimtheit. Denn mit der Vernunft 
läßt es fih nur in Einklang bringen, wenn angenommen 
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wird, die unverlegliche und unverantwortliche Perſon werde 
nichts Boͤſes thun. Nun dürfte zwar ein unumfchränfter 
Monarch, der ift, wie er feyn fol, allerdings wohl biefer 
Vorausſetzung entfprechen; aber wenn er Böfes thun will, 
dann mangelt es hier durchaus an einer Garantie ober 
Schutzwehr, um feinen böfen Willen unſchaͤdlich zu machen. 
Wolte man annehmen, daß es Fein andered Mittel gegen 
die Ausſchweifungen des böfen Willens von Seiten de Mo: 
narchen gäbe, ald die Empörung; fo ift diefe doch mit dem 
Grundfage der UnverleglichEeit und Unverantwortlichfeit feiner 
Perfon im geraden Widerfpruche. Dagegen findet in der conflis 
tutionellen Monarchie die Fiction: derFürft kann nichts Boͤſes 
oder Uebels thun, darin ihre Rechtfertigung, daß da durch 
Staatdeinrichtungen dafür geforgt tft, oder dafür geforgt ſeyn 
ſoll, daß er ſich in voͤlliger Unmoͤglichkeit befindet, willkuͤhrlich 
zu befahren, während man fich, im Falle dennoch dergleichen 
einer willkuͤhrlichen Handlung des Fürften Haben „brauchen 
laſſen und verfaffungsmäßig verantwortlich find, In der 
conftitutionellen Monarchie ift nämlich außer dem Monare 
en als Staatsoberhaupt Niemand unverantwortlich und 
jener kann die ihm allein zuſtehende Unverantwortlichkeit auf 
keinen ſeiner Diener oder Regierungsgehuͤlfen uͤbertragen. 

Es iſt allgemeiner Grundſatz im Staatsrechte der cons 
ſitutionellen Monarchie, daß keine Regierungshandlung, 
welche vom Regenten ausgeht, zur Ausführung und Voll: 
ziehung foll kommen fönnen, als durch einen verantwort⸗ 
lihen Minifter. Das für diefe Staatsart aufgeſtellte Princip 
der Heiligkeit, Unverletzlichkeit und Unverantwortlichkeit der 
Derfon des regierenden dFuͤtſten Tann i in der That, derpinffiger 
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weife nur unter diefer Bedingung beftehen, ohne welde es 
baarer Unfinn wäre. Zu den Attributionen des Regenten, 
als Oberhaupt der verwaltenden und vollziehenden Gewalt, 
gehört ach die Militairhoheit, nach welcher hie Auf: 
ftelung einer bewaffneten Macht zum öffentlichen Dienfte 
innerhalb des Staates und für die Vertheidigung des Staates 
im Kriege von ihm abhängt und in feinem Namen gefchieht. 
‚Die Kriegshoheit bezieht ſich auf das Beftehen der Staats: 
verbindung Überhaupt in ihrer Integrität und Unabhängig: 
keit als formalen Zweck des Staates, und die Eriegerifche 
oder militairifche Verwaltung gehört, eben fo wie die poli— 
zeiliche, finanzielle w. zu der oberflen vwerwaltenden und 
vollziehenden Gewalt, die in der Monardjie dem Monarchen 
zufteht. Diefe darum auch in allen conftitutionell = monat: 
chifchen Verfaffungen dem Fürften als Haupte der Negie 
rungsgewalt beigelegte Eigenschaft des oberften Militair 
chefs ann von dem allgemeinen Grundfaße, daß alle vom 
Negenten ausgehende Regierungshandlungen zu ihrer Aus: 
führung und, Vollziehung eines verantwortlichen Minifters 
bedürfen ſollen, Feine Ausnahme machen. Auch als oberfter 
Militaitchef kann es dem conftitutionellen Fuͤrſten nicht ver: 
gönnt ſeyn, unmittelbare Befehle zu ertheilen und fie ohne 
Dazwifchenkunft eines verantwortlichen Minifters vollziehen 
zu laſſen; es fey denn, daß er in Kriegözeiten felbft das 
Obercommando führt, wo feinen unmittelbaren Befehlen 
alle unter feinem Commando befindlihen Militaird zu ge: 
horchen haben. 3 J 

Wäre dem conſtitutionellen "Monarchen als hoͤchſtem 
Militairchef die Befugniß eingeräumt, auch in Friedend: 
jeiten unmittelbare Befehle an das ftehende Heer zu ertheilen, 
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und. füme den untern Militairchefs und Officieren die Ver— 
pflichtung zu, jenen Befehlen blindlings nachzukommen, 
ganz wie im Felde zur Kriegszeit; dann wäre offenbar die 
perfönliche . Sicherheit und Freiheit der Staatsbuͤrger im 
hoͤchſten Grabe gefährdet, indem ed alsdann jeden Augen 
blick blos von dem mit dem oberften Milttairbefehle befleides 
ten Regenten abhinge, mit Hülfe der Bajonette jede Maas— 
regel feiner Willkuͤhr burchzufeßen, ja die Verfaſſung felbft 
über den Haufen zu ſtuͤrzen. Hieraus folgt, daß noth= 
wendig auch alle von den Negenten getroffene militairifche 
Anordnungen, und Verfügungen. nur dadurch Glaubwuͤrdig⸗ 
keit und Vollziehbarkeit erhalten muͤſſen, daß ſie von dem 
betreffenden Miniſter, hier nämlich dem Kriegsminiſter, cona 
trafignirt werben, welcher Iegtere durch feine Contrafignatun 
für deren Verfaſſungsmaͤßigkeit verantwortlich iſt. Wollten 
alſo Militairbeamte ſich dazu hergeben, unmittelbar vom 
Regenten ihnen ertheilte verfaffungswidrige Befehle zur 
Ausführung zu bringen; fo würden fie ganz in. den. naͤm⸗ 
hen Kal kommen, worin fi Ciyilbeamte befinden, welche 
fh die Vollziehung verfaffungsverleßendes Befehle ihrer 
Vorgefegten. zu Schulden kommen laffen. Wenn biefe. nach 
ausdrücklichen Beflimmungen in manchen Berfaffungen „wie 
. B. namentlich in der Churheſſiſchen (nad) $. 61) in folchen 
Ballen zur Rechenſchaft und zur Strafe. gezogen werben 
koͤnnen; warum nicht, eben fowohl auch die Militairbeamten 
in gleichen Fällen? Sn. England denkt man auch. nicht 
daran, in dieſer Beziehung einen Unterfhied zwifchen Mie 
litair⸗ und Givilbeamten zu machen. Wollte der König von 
England, als oberſter Militairchef, einem Staabsofficiere 
feiner Garde befehlen, mitten im Frieden gegen. einen Ders 
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ſammelten Volkshaufen die Waffen zu gebrauchen, ohne dag 
vorher der Friedensrichter die Xufruhracte verlefen hätte; dann 
wuͤrde fich jener Officier, der dem Eöniglichen Befehle Folge 
geleiftet, bei feinem Gerichte auf dieſen Befehl berufen 
koͤnnen. Mären Menfchen durch feine Schuld verwundet 
ober getöbtet worden; dann häfte ein folcher Officier Feine 
— Strafe zu erwarten, als den Galgen. 

Auch iſt durchaus kein vernuͤnftiger Grund vorhanden, 
zwiſchen der oberſten Leitung der Kriegsverwaltung und der 
andern Zweige der Staatöverwaltung einen Unterfchted zu 
- Machen. Der monarchiſche Staatöregent ift nach dem Be: 
griffe der Souverainetät ganz in demfelben Sinne oberſter 
Befehlshaber der Truppen, wie er oberſter Befehlshaber 
der Juſtiz, der Finanzen, der Geſetzgebung, ‘des Cultus iſt. 
Warum ſollen alſo biejenigen böchften Verfügungen, welche 
der Staatsregent in ferner Eigenfchaft als oberfter Militair⸗ 
chef erfäßt, der Contraſignatur nicht bedürfen? Warum 
ſoll der Kriegsminifter, oder wer deffen Functionen bekleidet, 
die militairifchen Verfügungen nicht eben fo gut contrafig: 
hiren, als ber Juftiz=, der Finanz =, der Gultusminifter die 
ihrigen unterzeichnen? Es würde fich ein folcher Unterfchied 
einmal in der Theorie des conſtitutionell⸗ monarchiſchen 
Staatsſyſtems auf keine Weiſe rechtfertigen laſſen ſodann 
aber auch in der Praxis von unheilbringenden Folgen ſeyn 
koͤnnen. Denn in keinem Zweige der öffentlichen Berwal: 
lung wäre es gefährlicher, fich von dem allgemeinen Grund: 
ſatze des Staatsrecht3 der conftitutionellen Monarchie, wonad) 
Befehle des Souverains Gültigkeit und Vollziehbarfeit erft 
durch die Gontrafignatur eine verantwortlichen Minifterd 
erhalten, zu entfernen, als gerade im Kriegsdepartement. 
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Eine unverleßliche und unverantwortliche Autorität, die in: 
bebingt im Kriegsweſen zu verfügen’ und uͤber bie bewaffnete 
Macht zudiſponiren befugt ft, ift eine Gewalt, die ſich 
ungeftraft Alles wuͤrde erlauben können , der gegen über foger 
feine Verfaſſung Sicherheit haben “dürfte, auf die Baur 
zu beftehen und fi fi ch auftecht zu erhalten. a 

Der Fuͤrſt "bemerkt John Craig, ber in fin 
Elements öf political science fo vielen wichtigen 
Gegenftänden ° der Staatskunſt fein reifliches Nachdenken 
gewidmet hat ⸗ iſt nur dem Namen nach Oberfeldherr; 
es ſey denn in den erſten Zeiten der Rohheit, ober" etwa/ 
daß die Lage des Landes ganz eigenthuͤmlich iſt, oder die 
Talente des Fuͤrſten ganz ausgezeichnet find, und es ſcheint 
daß fuͤr den Staat ſo wenig, als fuͤr den Fuͤrſten bedeutender 
Vortheil daraus erwachſen kann, daß dieſer ein Amt hat, 
dem er gemeiniglich nicht ſelbſt vorzuſtehen vermag. Die 
roͤmiſchen Kaiſer eigneten ſich die Triumphe aller ihret Feld⸗ 
herten zu; aber das ſchuͤtzte ſie doch nicht davor von ihren 
Truppen vom Throne geſtoßen zu werden. In den neuern 
Zeiten hat man indeſſen ſolche Einrichtungen zu treffen ge: 
lernt, daß die Fürften den Ehrgeiz der Befehlöhaber nicht 
mehr zu fürchten haben. Dadurch ift der Beſitz des Thrones 
allerdings auf, feftern Grund geftellt worden, abet nicht zu 
Gunften der Freiheit: Die Sorge für diefe dürfte‘ es daher 
in der conſtitutionellen Monarchie‘ wuͤnſchenswerth machen, 
daß das Verhaͤltniß des Negenten zum Kriegsminiſterium 
kein anderes ſey, als das zu den uͤbrigen Miniſterien a 
dem der Juſtiz⸗ des Innern, der Finanzen — Oeparte⸗ 
ments, als deren oberſter Chef er ebenfalls angeſehen werben 
kann, und zwar fo gut und ganz in der naͤmlichen Beziehung) 


wie er oberfter Chef des Kriegöbepartements iſt. Daß dem 
monarchiſchen Staatsregenten, als oberſtem Militaixchef, die 
wirkliche Führung des Heeres im Kriege nur als Recht, 
nicht aber auch als Pflicht zuſteht, er alfo keine Verbind⸗ 


lichkeit hat, perfönlich den Oberbefehl im Felde zu übern . 


nehmen, wenn er feine. Anmefenheit an einem andern Orte 
dienlicher halt, ober feine perfönlichen Eigenfchaften ihn bavon 
- gbhalten,, ift laͤngſt durch die europaͤiſche Staatspraxis über 
allen Zweifel erhoben. ‚Gleichwohl bleiben ihm in jedem 
Falle alle Rechte des Oberbefehlshabers, und es ſteht lediglich 
bei ihm, wie viele derſelben ex den Anfuͤhrern, Denen er bie 
Führung des Heeres. gegen ben Feind überträgt, abtreten, 
wie viele ex fich felbft zur Ausübung vorbehalten : wilk 
Zweckmaͤßiger möchte es indeffen vielleicht erfcheinen , wenn 
der conftitutignele Regent der perfünlihen Anführung bed 
Heeres ganz entfagte, und nicht mehr unmittelbaren Einfluß 
auf das Kriegsweſen in Anfpruch nahme, ald auf dad 
Juſtiz-, Polizeis oder Zinanzwefen. Der öffentliche Dienft 
Fönnte oft nur dabei gewinnen; denn dem Fürften werden 
die zu einem Heerführer erforderlichen Zalente nicht fchon 
als Fürften angeboren, und der Soldatenrock macht noch 
feinen tüchtigen General. Bekanntlich warb ed bei den 
europäifchen Fuͤrſten erft feit den Zeiten Friedrichs des 
Großen faft allgemeine Mode, aus Nachahmung dieſes 
berühmten Kriegsfürften, militairiſche Koftüme anzulegen, 
Ludwig XIV, der fo viele Kriege führte, trug noch ger 
woͤhnlich Civilkleider. Die Fuͤrſten haben dadurch das Am 
ſehn befommen, als feyen fie mehr für den. Krieg, als für 
ben Srieden da, und es ließe fich ſogar behaupten, daß 
jene Sitte, die Militairuniform zur befländigen Kleidung 
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zu wählen, nich ohne Ruͤckwirkung auf die Denkart 
und die Anſichten der Fuͤrſten geblieben iſt, jedenfalls ſie 
ihten Voͤlkern gewiſſermaßen entfremdet hat. Keins der 
lleinſten Uebel, welche daraus. entſpringen, daß der Staats- 
tegent in ber Eigenfchaft eined oberften Militairchefs Rechte, 
Befugniſſe und-Attributionen ſich beigelegt fieht, bie, er vers 
jaſſungsmaͤßig nicht für andere Zweige ber Staatsverwaltung 
in Auſpruch nehmen kann, beſteht darin, daß der Fuͤrſt 
dadurch leicht geneigt wird, das Kriegsweſen als die Haupt: 
ſache bei feiner Regierung zu betrachten, und diefem Theile, 
der Stoatöverwaltung ein größeres Intereſſe zuzumenden, 
als den übrigen Theilen derfelben. Hieraus erwaͤchſt dann 
wiederum ein ungemeſſener, dem allgemeinen Wohle oft 
ſeht nachtheiliger, Einfluß, den die militairiſchen Umgebungen 
der Fuͤrſten ſo haͤufig auf dieſe ausuͤben. Es fehlt nicht 
an Beiſpielen, daß die Fuͤrſten ganz in den Haͤnden von 
Militairperſonen waren, die ſie im einſeitigen Intereſſe ihres 
Standes zu Handlungen beſtimmten, wodurch fie mit den, 
Wuͤnſchen aller echten Waterlandöfreunde in Widerſpruch 
traten. Zugleich wird durch den Umſtand, daß der Fuͤrſt 
unmittelbarer Oberbefehlöhaber der. Truppen ift, der Kaftens 
gift bei dem Militair genahrt, welches geneigt wird, 
ih als bevorrechteten, ja ald erflen Stand im Staate 
iu betrachten und mit Geringfchäßung auf den Bürger 
berabzubliden. In einem noch höhern Grade wird 
dies der Fall feyn, wenn der Fürft, wie Das oft ger 
Ihieht, das Militair vor andern Ständen fichtbar zu bes 
vorzugen fucht, und dadurch dazu beiträgt, das Militair 
in der hohen Meinung von feiner Bedeutfamkeit und 
Wichtigkeit zu beſtaͤrken. Die Erfahrung lehrt überdies, 
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daß ein ſolcher Softätenfär * ein guter — 
fürft if. 

Weann die inonarchfje Otnätögöfehsrhe den Regenten, 
ſelbſt in conftitufionellen Monarchieen, in Beziehung auf das 
Kriegsweſen Rechte zu vindiciren bemüht waren, die er in’ 
Beziehung auf andere Verwaltungszweige nicht beſitzt; dann 
geſchah dies, weil fie ſtets beforgten, die fuͤrſtiiche Macht nicht 
ſtark genug zu machen. Ein conſtitutioneller Fuͤrſt aber iſt ver⸗ 
faffungsmäßig mit ſo viefen und wichtigen Ptaͤrogativen be⸗ 
kleidet, daß er, wenn er iſt, was er ſeyn fol, gewiß nicht 
noch iu feiner Sicherheit des Vorrechtes bedarf, Verfuͤgun⸗ 
gen, welche er in ſeiner Eigenſchaft als oͤberſter Militairchef 
mitten im Frieden erlaͤßt, ohne Mitwirkung des betreffenden 
verantwortlichen Miniſters zur Vollziehung bringen zu koͤnnen 
— ein Vorrecht, wodurch die öffentliche Freiheit ſo leicht 
gefährdet wird. Man’ pflegt ſich wohl auf das Beiſpiel 
von Großbritannien zu berufen, um zu beweiſen, daß in 
die Hände eined conftitutionellen Monaͤrchen als -Oberfeld: 
berrn, ohne Inconvenienz und Nachtheil für das öffentliche 
Wohl, ungeachtet der Unverantwortlichfeit feiner Perfon, 
die ganze Summe der militairifchen Macht ungetheilt und 
uneingefchränft gelegt und ihm allein die oberfte Leitung 
des Kriegswefens Überlaffen werden 'möge. In der That 
vermöge des Statuts 13. Car. IT. c. 6 führt der König 
von Großbritannien allein den Befehl über alle Flotten 
und Armeen, Feftungen und Waffenpläße, ohne Mit: 
wirkung und Einrede des Parlaments, und es laͤßt ſich 
nicht läugnen, daß das ausſchließliche Vorrecht des Königs, 
die militairiſche Macht des Koͤnigreiches zu ordnen und zu 
befehligen, ſich im brittiſchen Staatsrechte anerkannt findet. 


Mein es darf nicht überfehen werben, daß in England 
eigentlich blos Die Miliz (National: oder Buͤrgergarden) 
die ordentliche zur Vertheidigung und Sicherheit der Nation. 
beftimmte öffentliche Macht bildet, und es dort ſtets als im 
Widerſpruche mit dem Geſetze und der Bill der Rechte 
angeſehen worden iſt, wenn ein Koͤnig von England in 
Friedenszeiten ein ſiehendes Heer ohne die Zuſtimmung und 
beſondere Ermaͤchtigung des Parlaments unterhaͤlt. Nur im 
Betracht, daß das Koͤnigreich durch die ſtehenden Heere des 
benachbarten europaͤiſchen Feſtlandes gefaͤhrdet ſeyn koͤnnte, 
wenn es zu irgend einer Zeit ſich ohne eine wohlgeruͤſtete 
und in den Waffen geuͤbte bewaffnete Macht befaͤnde, hat 
man es in England fuͤr nuͤtzlich und nothwendig erachtet, 
zut groͤßern Sicherheit des Landes auch in Friedenszeiten 
in Kriegsheer zu unterhalten, das aber a facto am 
Ende eines jeden Sahres wieder aufgelöfet ift, wenn es 
nicht vom Parlamente auf's neue bewilligt wird. Diefe 
militairiſche Macht wird durch eine jedes Jahr erneuerte 
Parlamentdacte (die Mutiny-Bill) geordnet. Man erkennt 
kihf, wie verfchieden diefe Verhältniffe in England von 
denen in ben Staaten des Gontinent3 find, und wie weit 
weniger dort, wie hier, die öffentliche Freiheit durch den 
unmittelbaren Oberbefehl des Negenten über die bewaffnete 
Nacht mit Gefahren bedroht erſcheint. Vielleicht aber glaubt 
man ſelbſt das Beiſpiel der vereinigten Staaten geltend 
machen zu duͤrfen, um darzuthun, daß dem Haupte der 
Nierungsgewalt die ausſchließliche und unmittelbare oberſte 
Leitung des Kriegsweſens und der Oberbefehl uͤber die ge— 
ſammte bewaffnete Macht uͤberlaſſen werden müffe. Warum 
— ſo Fönnte man zu argumentiren verfuchen — follten bie 
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Rechte, die einem republifanifchen Regierungschef als oberſtem 
Militairchef zuſtehen, ausgedehnter und von groͤßerm Umfange 
ſeyn duͤrfen, als diejenigen, welche in dieſer Hinſicht dem 
conſtitutionellen Regenten in einem monarchiſchen Staate 
zuſtehen? Allerdings iſt der nordamerikaniſche Praͤſident ver: 
faſſungsmaͤßig oberſter Militairchef. Ihm ſteht der Ober 
befehl uͤber die ſaͤmmtliche Kriegsmacht au, und diefer Ober: 
befehl berechtigt ihm in SFriedenszeiten zur Anorbnung, aller 
durch die Geſetze nicht beftimmten Puncte der Militair: 
disciplin und der Uebung der Truppen, zur Vertheilung 
derſelben in die verſchiedenen Standquartiere, zur Anlegung 
von Zeughäufern und Seftungswerfen ; im Kriege aber zur 
Anführung der bewaffneten Macht gegen den Feind, und 
alfo zu allen Rechten eines commandirenden Feldherrn als 
da ſind z. B. Leitung der militairiſchen Operationen, Ab— 
ſchließung von Waffenſtillſtaͤnden und Capitulationen mit 
dem Feinde, Ratififation der von den Unterbefehlshabern ab- 
gefchloffenen Verträge diefer Art, Ueberfchreitung der Gränze 
und Einfall in das feindliche Gebiet. Dem Präfidenten ift 
in Amerifa felbfiftändig und unverfümmert das Necht zu: 
geftanden, die fammtliche bewaffnete Macht — ſowohl da? 
ftehende Heer, als auch die Milizen — zum öffentlichen 
Dienfte aufzurufen, und fowohl zur Abwehrung eines fremben 
Angriffe, al zur Unterdrüdung eines innern Angriffes, nad 
feinem Ermeffen anzuwenden. "Allein alles das find Befug— 
niffe, die, ohne die Einheit der Staatsregierung zu beein: 
trächtigen, ohne die Würde und Sicherheit des’ Staates 
im VBerhältniffe gegen Außen, ohne endlich die Ausführung 
der Geſetze zu beeinträchtigen, demjenigen oberften Beamten 
nicht vorenthalten werden dürften, welcher die Beſtimmung 
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hat, das Verhaͤltniß zu den fremden Maͤchten zu teten, und 
die Geſetze auszuführen, und aus leßterm Grunde fteht auch 
den Regierern (Gouverneuren) in den einzelnen Staaten 
des Bunde der Oberbefehl und die Verfügung über die \ 
Milizen zu. Mit Unrecht ift bisweilen ſelbſt in Amerika 
der dortigen Verfaſſung die unbeſchraͤnkte Ueberlaffung des 
Oberbefehls der bewaffneten Macht an den Präfidenten als 
eine große Unvorfichtigfeit zum Vorwurfe gemacht worden, 
wie unter andern von Tay lor in feinem Inguiry into 
the principles of the United States. Wenn 
aber auch wirklich dem Präfidenten in Nordamerika ver: 
faſſungsmaͤßig größere Befugnifje ruͤckſichtlich der unmittel- 
baten Verwaltung und Leitung des Kriegsweſens eingeräumt 
feyn follten, als einem conftitutionelen Monarchen nad 
Grundfägen des Staatsrechts der conflitutionellen Monarchie 
zuuftehen feyn möchten, dann hat man den großen Unter: 
ſchied zu erwägen, der zwifchen einem verantwortlichen und 
einem unverantwortlihen Oberhaupte der regierenden Ge: 
walt, zwifchen einem vom Volke erwählten und nur eine 
beſtimmte kurze Reihe von Jahren feine Würde bekleidenden 
oberften Beamten, und einem auf Lebensdauer fungirenden 
Erbfürften obwaltet. Weberdies ift der amerifanifche Präfident 
in den vornehmften Attributionen der Regierungsgewalt an 
fete Mitwirkung und Beiflimmung des ihm zur Geite 
fehenden und durchaus von ihm unabhängigen Senats ges 
bunden, und er hat blos über ein ftehendes Heer zu verfügen, 
deffen Stärke alljaͤhrig vom Kongreffe beftimmt wird. Bei 
einem verantwortlichen Regierungschef würde die noch hin: 
julommende befondere Contraſi ignatur eines verantwortlichen 
Niniſters oder Staatsſecretairs uͤberfluͤſſig erſcheinen; daß 
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ed fich aber bei einem unverantworflichen, ber Regierung 
vorftehenden Staatöoberhaupte ganz anders verhalte, muß 
wohl Sedem einleuchten. — 

Auch die jetzige Verfaſſung Churheſſens hat hinſichtlich 
des ſonſt allgemeinen und durchgaͤngig befolgten Grundſatzes 
der verfaſſungsmaͤßigen Mitwirkung verantwortlicher Miniſter 
bei den Regierungshandlungen des Churfuͤrſten eine beſondere 
Ausnahme fuͤr die Angelegenheiten des Kriegsweſen ſtatuirt, 
und es wird viel auf eine richtige, dem Geiſte der Verfaſ— 
fung entfprechende, Deutung und Interpretation diefer Aus 
nahmebeftimmung anfommen, ob diejelbe mit andern un: 
zweifelhaften. Vorſchriften des Staatsgrundgeſetzes v. 5. Jan. 
1831 in Einklang und Uebereinfiimmung zu bringen iſt. 

Die churhefjiiche Verfaſſungsurkunde ſchreibt in ihrem 
'8. 107 vor, daß feiner der einzelnen Zweige der Staat‘ 
verwaltung: die Zuftiz, dad Innere, dad Finanz 
wefen, dad Kriegsmwefen, foweit folches nicht für den 
Landesherren ald oberften Militairchef ausſchließlich gehört, 
und die auswärtigen Angelegenheiten, jemals 
ohne einen verantwortlichen Vorſtand feyn darf. In 
der urfprünglichen Faſſung diefes $. durch den landftändifchen 
Verfaſſungsausſchuß fand ſich bei dem Kriegsweſen 
nicht die Clauſel: „ſoweit ſolches nicht für den Landesherrn 
als oberſten Mititairchef ausfchließlich gehört.” Es fcheint 
aber, daß der Churfürft, früher gewohnt, beſonders 
im Militairwefen ald unumſchraͤnkter Fürft zu gebieten, 
auf deren, Hinzufügung beftanden hat, bevor er feine 
Sanction der Verfaſſungsurk. vom 5. San. 1831 ertheilte. 
Schon bei der urfprünglichen Redaction biefes $. war 
übrigens ausdruͤcklich beftimmt, daß die einzelnen Zweige 
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der Staatsverwaltung, hinfichtlich der Competenz, felbft.dann 
forgfältig abzugränzen find, wenn ein einziger Minifter 
zweien folcher Zweige vorftehen follte, welche Beftimmung, 
nur mit andern Worten, auch in bie Verfaſſungsurk. auf 
genommen worden ift. Denn diefe verordnet nicht nur, daß 
die einzelnen Zweige der Staatöverwaltung, hinfichtlich der 
Competenz, ftetd forgfältig von einander abgegränzt zu halten 
find, fondern au, daß ein und berfelbe Vorſtand zwar 
zwei Minifterialdepartementd zugleich fol verwalten Tönnen, 
aber ſtets für jedes derfelben befonders, fo wie überhaupt 
hinfihtlich der zum Staatdminiftertum kommenden Ange: 
legenheiten feines Departements auch dann verantwortlich 
bleibt, wenn er darüber nicht felbft den Vortrag gehalten 
hat. Wäre. die oben angeführte Claufel nicht vorhanden; 
fo würde es hiernach Feinem Zweifel unterliegen, daß der 
mit dem Portefeuille . des Kriegsminifteriums beauftragte 
Beamte für alle Angelegenheiten des Kriegsweſens ganz eben 
fo und allein verantwortlich zu halten wäre, wie jeder andere 
Minifter in der Sphäre feines Departements. Allein durch 
jene Claufel ift dem unverantwortlihen Regenten etwas 
verfaffungsmäßig überlaffen, was mithin der Werantwort: 
lichkeit de3 Vorſtandes des Kriegsdepartements entrüdt iſt. 

Aus der Beflimmung, daß das Kriegsweſen, nur 
ſoweit folhes nicht für den Landeöfürften als oberften 
Nilitairchef ausichliegend gehört, unter dem verant: 
wortlihen Kriegsminifter fliehen fol, ergiebt fich aller: 
dings, daß die für den Landesfürften als oberften Militairs 
chef ausſchließlich gehörigen Angelegenheiten den, wegen des 
Kriegsweſens im Allgemeinen hier getroffenen, Beſtimmungen 
nicht unterworfen ſeyn und inſonderheit auch nicht 
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unter der Einwirkung eined verantwortlichen Mint 
ſterialvorſtandes ftehen ſollen. Es fragt ſich nur, was 
das für Angelegenheiten find, welche, nad) der Verfaſſungs⸗ 
urkunde, für den Landesfürften als oberften Militairchef aus: 
ſchließlich gehoͤten?  Zunächft dürfte Hier die große Ver 
fchiedenheit zu beachten feyn zwifchen dem blos allgemeinen 
Vorbehalte einer ausſchließenden Ausübung der für den Lan⸗ 
desfürften als oberfien Mititairchef gehörigen Gegenftände, 
ohne nähere Beſtimmung dieſer Gegenſtaͤnde und einer poſi⸗ 
tiven Feſtſetzung des Umfangs der Befugniſſe des Landes⸗ 
fuͤrſten in Militairangelegenheiten, wie ſie wohl in andern 
Staaten geſetzlich beſtehen. Dann iſt der Vorbehalt, ſeinem 
ſpeciellen Umfange nach, unbeſtimmt ausgedruͤckt; dann iſt 
man fuͤr die Anwendung in vorkommenden Faͤllen lediglich 
auf dasjenige hingewieſen, was der Begriff eines oberſten 

Militairchefs im Allgemeinen mit fi bringt. 
Die Worte im $. 107 der Verf. Urk: „das Krieg 
wefen, infoweit folhes nicht für den Landesheren - ald 
obeiften Militairchef ausfchlieglich gehört,“ bilden aller: 
dings einen, feinem fperiellen Umfange nad um 
beftimmt gelaffenen, Vorbehalt. Der hier fo ganz 
im Allgemeinen angedeutete Vorbehalt einer ausfchliegenden 
"Ausübung der für den Landesfuͤrſten als oberſten Militair⸗ 
chef gehoͤrigen Gegenſtaͤnde ermangelt jeder näheren Beſtim⸗ 
"mung dieſer Gegenſtaͤnde. Der Sinn biefer befondern 
Voiſchrift der Verß urk. iſt daher bisweilen einer Bar 


aber aud in der Churh. Verf. Urk. eine Norm ei bie Be⸗ 
fiimmung der Eigenfhaft und Competenz des oberften Mil: 
| tairchefs vermißt wird; ſo iſt gleichwohl wenigſtens negativ 


— 129 — 


durch diefelbe beftimmt, was ber oberfte Militaicchef nicht 
fey. Eine pofitive Beſtimmung fcheint man deshalb 
für unnüg gehalten zu haben. Allein wo ed an einer - 
folchen fehlt; da müffen die Grundfäge des allgemeinen 
Staatsrecht3 eintreten, und nach dieſen verfteht man unter 
Mititairchef eigentlich nichtö weiter, ald das Commando des 
Heered. Der Oberbefehl über dad Heer ift allerdings. ein 
Theil der Staatsgewalt, aber nur ein Theil der dem Staats 
fouverain zuftehenden Kriegshoheit, dad summum impe- 
rium militare, und umfaßt blos ein bereits organiſirtes Heer; 
‚denn einem nicht organifixten Heere kann man nicht bes 
fehlen. In dem Landeöfürften, welcher ſich die Eigenfchaft 
eines oberſten Militairchefs beilegt, muß daher nothwendig 
eine zweifache Perfon unterfchieden werben: nämlich. die 
des Staatsoberhauptes, und die bed Oberbefehls— 
habers ber bewaffneten Macht. Beide koͤnnen 
nicht nur gefrennt werben, fondern müffen fogar, wo es 
auf die befondern Rechtöverhältniffe der einen oder der andern 
Perfon ankommt, getrennt gedacht werben. Practifch wird 
eine folhe Trennung der Eigenfchaften des Staatsober⸗ 
hauptes und des oberften Befehlshabers der bewaffneten 
Macht nicht nur durch den Fall bewiefen, wo, nach $. 7 
der Verf. Urk., die Mutter des noch minderjährigen Regie⸗ 
rungsnachfolgerd zur Regentfchaft gelangen ann, ald dam 
zwar die Attribution des Staatsoberhauptes, aber, nicht 
auch die des höchften Militairbefehlshabers perfönlich ausuͤbt, 
ſondern felbft durch das öfter ſchon vorhandene Beifpiel, dag 
ber Landesfuͤrſt zugleich Regimentöchef if, und die hiermit 
verbundenen Zunctionen doch gewiß von denen des Stantds 
oberhaupted aufs weſentlichſte getrennt bleiben müffen,, . :; 
Sahrb, 7r Jahrg. VII 9 
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Gegen diefe Säbe, welche bei dem Mängel an aus: 
drüdlichen nähern Beflimmungen der Churh. Verf. Urk. 
über diefen Gegenftand nur aus dem allgemeinen Begriffe 
eines oberſten Militairchefs hergeleitet werden konnten, ward 
indeſſen von der andern Seite erinnert: Was zunaͤchſt in 
ſubjectiver Ruͤckſicht den aufgeſtellten Satz betrifft, daß 
der Landesfuͤrſt als Staatsoberhaupt und als oberſter 
Militairchef eine zweifache ganz verſchiedene Perſon 
-in ſich begreife; fo laſſen wohl die Worte des 8. 107: „fo 
wweit folches nicht für den Landesherrn ald oberften 
Militairchef ausfchließlich gehört,“ kaum einen Zweifel 
darüber, daß die Eigenfchaft des oberften Mititairchefs dem 
Landesherrn als folchem zufomme, und daß, wenn gleich im 
"Allgemeinen die verfaffungsmäßige Einwirkung ‚der Minifter 
auf die Ausübung der Regierungsrechte durch den vorher: 
gehenden 8.106 der Verf. Urk. anerkannt worden ift, doch eine 
fpecielle- Abtheilung des Kriegsweſens davon ausgenommen 
sund der ausſchließlichen Verfügung des Landesherrn vor: 
behalten fey. Auch kann, abgejehen von diefer gefeßlichen 
Beſtimmung, ſchon nach allgemeinen Grundfäsen der Landes— 
here nicht wohl einen zweifachen öffentlichen Charakter in 
ſich vereinigen. : In feiner öffentlichen Qualität ift er 
nah 8.30 der Verf. Urk. der Bereinigungspunct aller 
Rechte der Staatögewalt, dad Staatsoberhaupt; da— 
neben kann er nicht zugleich Staatsdiener feyn. Biel: 
mehr uͤbt er nur die ihm zuſtehende Staatsgewalt in Ge— 
maͤßheit der Verfaſſung ſelbſt auf zweifache Weiſe 
aus, erftlich mittelſt der verfaſſungsmaͤßigen Unterſtuͤtzung 
der verantwortlichen Miniſter ($. 106, 8. 108 der Verf. 
Urky, und zweitens ‘mit facultativer Ausſchliegung der 
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minifteriellen Einwirkung, als oberfter Militairchef ($. 107 
ber Verf. Urk.). Sf aber hiernach die Eigenfchaft ded 
oberften Militairchefs keinesweges als im Staatödienfte (von 
beffen fpecieller Uebernahme ohnehin nirgends die Rede ift) 
zu betrachten, fondern aus der Staatögewalt überhaupt, 
und insbefondere aus ber hoheitlichen Militairgewalt abzus 
kiten; dann fallt auch die ganze Ausführung, welche auf 
die gedachte negative Begründung fich ftüst, hinweg, und 
fann noch weniger durch die dabei erwähnten nractifchen 
Beweismittel aufrecht erhalten werben, da die Meinung, es 
Eonnten die Attribute des höchften Befehlähabers nicht auch ' 
durch eine Regentin ausgeübt werden, der Begründung ers 
mangelt. Die Befugniffe des oberfien Mititaivchefs beftshen 
nämlich nicht in dem perſoͤnlichen Commando über die 
Truppen und der perfönlichen Anführung im- Kriege, 
welches Commando eben fo wenig durch einen Körper 
ſchwachen, oder auch blos Kranken, oder in der Kriegskunſt 
unerfahrnen Regenten  gefchehen koͤnnte. Die Rechte des 
oberften Militairchefs beziehen ſich nur auf die oberfte 
Leitung bes betreffenden Theils des Kriegsweſens, und 
koͤnnen daher ſowohl durdy eine Regentfchaft, ald durch den 
Landesfürften felbft ausgeübt werden. Die aus frühern 
Beiten beibehaltene Eigenſchaft eines Regimentscheſs hat 
befanntlich Feine fo ernfte Bedeutung, daß dabei ein erhebs 
licher Schluß für. die in Trage ftehende Angelegenheit flatte 
haft ware. Viele Souveraine haben fich gegenfeitig zu 
Chefs von Negimentern erklärt, und folhes angenommen, 
ohne deshalb im mindeften ihrer Selbftftändigfeit, zu ſchaden, 
oder fich Läftigen Obliegenheiten unterziehen zu-.wöllen. Auch 
kommen ja Königinnen und Prinzeffinnen als Regimentöchefs 
ws” 
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in aͤlterer und neuerer Zeit haͤufig genug vor, ohne daß 
ihrem Sarkophag immer die bekannte Inſchrift gebuͤhrte: 
ingenio vir, foemina sexu. 

Dagegen aber ließ ſich wiederum einwenden: Man 
verſucht hier aus den Worten des 8. 107 der Verf. Urk.: 
„So weit ſolches nicht fuͤr den Landesherren als oberſten 
Militairchef ausſchließlich gehört” darzuthun, daß die Ei— 
genſchaft des oberſten Militairchefs dem Landesherrn als 
ſolchem zukomme, indem er nicht ſelbſt ein bloßes Staats⸗ 
amt bekleiden koͤnne. Umgekehrt aber folgt aus jenen Worten, 
daß hier von ſolchen Gegenſtaͤnden die Rede iſt, welche dem 
Churfuͤrſten nicht in feiner allgemeinen Eigenſchaft als 
Landesfürften oder Staatöoberhaupt, vielmehr in der befom 
bern ald Milttairchef oder Oberbefehlshaber der bewaffneten 
Macht zuftchen. Es find dabei eben fo wohl zwei Perfonen 
(im rechtlichen Sinne) zu unterfcheiden, wie wenn von bem 
Landesregenten als Chef des Hofſtaates oder ald Chef de3 
Fuͤrſtenhauſes (in Beziehung auf das Fideicommisvermögen) 
die Rebe ift, wobei der Landesfürft fogar, wie namentlich 
das Geſetz wegen der Staatdanwälte vorausfegt, mit dem 
Staate in Collifion fommen Fanıt. Der $.107 tedet aus: 
drücdlich von Gegenftänden der Staatsverwaltung, welde 
vegelmäßig den Mininftern in oberjter Inflanz zukommen, 
und wenn der Regent fidy felbft einen Zweig berfelben zur 
eigenen Ausübung, anftatt der fonft gewöhnlichen Ueber: 
tragung an Andere, vorbehalten hat; dann verändert dieſes 
den Gegenftand und Umfang der Function nicht, wenn 
gleih der Titel der Zuftändigkeit ein anderer ift, namlich) 
hier Zurückhaltung vermöge der Staatögewalt (unter ‚Zu: 
flimmung der Landflände), fonft Uebertragung durch die 
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Staatsgewalt. „Ein Staats amt wird daraus, gerade 
megen jener Verfchtebenheit des Titels, nicht. So hat. auch 
einmal das churheffifche Oberappellationsgericht erfannt, daß 
in einem Kalle, wo über einen Anfpruch geftritten ward, 
welchen der Fuͤrſt als Regimentschef an den Nachlaß eines 
verſtorbenen Generals machte, derſelbe in jener Eigenſchaft 
vermoͤge Zuruͤckbehaltung des betreffenden Zweiges der Staats⸗ 
verwaltung gehandelt habe, woraus jedoch Niemand auf eine 
Erweiterung. des Begriffes und der Function eines Regiments: 
chefs in der Perfon des Fürften fchließen wird. 

rennt man aber hiernach wirklich die beiden Eigen: 
Ihaften, und denkt fich die Perfon des Oberbefehlöhabers: als 
neben der des Staatsoberhauptes (wenn gleich. in indi— 
vidueller Vereinigung): beftehend; dann Eönnen. jener. Perfon, 
ſchon nach, allgemeinen Grundfägen, durchaus Feine Rechte 
dee hoͤch ſten Staatsgewalt beigelegt werden, weil es 
nur Einen Inhaber dieſer Gewalt im Staate geben kann. 
Es koͤnnen derſelben insbeſondere, nach den poſitiven Be⸗ 
ſtinmungen der Verf. Urk., nur ſolche Functionen zukommen, 
welche nicht zu den Staatsangelegenheiten gehören, 
da es für dieſe, nach d. 1060 der Verf. Urk. Feine andere 
hoͤchſte Behörde, als das Geſammt-Staatsminiſterium 
und die Vorſtaͤnde der Miniſterialdepartements giebt. Es 
konnen ihr inſonderheit „ausſchließlich“ — wie es in. $. 107 
der Verf. Urk. heißt — nur folch.e Functionen zukommen, 
welche nicht zu den Regierungsrechten gehoͤren, weil 
bei der Ausuͤbung dieſer Rechte der Regent ebenfalls, nach 
$. 106 der Verf. Urk., der Unterſtuͤtzung der Minifterial: 
vorftände bedarf,. womit eine ausſchließliche Handlungsweiſe 
deffelben unverträglich ift. 
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Nach diefer negativen Begriffsbeſtimmung bleibt für 
ben oberften Militairchef und deſſen ausschließliche "Wer: 
fügung immer noch der ganze Inbegriff derjenigen Attribute 
übrig, welche zur wirffamen Ausführung des hoͤchſten 
Oberbefehls über die bewaffnete Macht erforderlich find. 
Die Function des oberften Befehlöhabers- befteht vorzüglich 
in der Leitung oder. Führung der vorhandenen Milts 
tairmacht zur Erreichung der ihr vorgeſteckten Zwede, theils 
mittelft vorbereitender, theils mittelft wirklich ausführender 
Maasregeln; erftered nam.ntlich im Frieden durch Anordnung 
von Zruppenübungen ꝛc., letzteres hauptfächlich im Kriegs: 
zuftande. Bon dem Oberbefehle über die bewaffnete Macht 
ift aber dagegen ganz unabhängig z. B. deren Formation 
und innere Organifation, ald welche vielmehr, ehe jener in 
Wirkfamkeit treten kann, ſchon vorausgefet werden. (Vergl. 
die vortreffliche Ausführung diefes Gegenftandes in Pfeif: 
fers Vortrage in der churh. Ständeverfammlung, Land» 
tagsverhbandlung. 1831. Nro. 25.) 

Nach diefer Entwidelung der fubjectiven Verhaͤltniſſe, 
läßt fi demnach leicht der eigentliche Gegenftand bes 
höchften Dberbefehles ausmitten. Nimmt man denfelben 
gleichbedeutend mit dem Wirkungskreiſe des oberften Mili— 
tairchefs, und halt man fih an den Saß, daß Feine Regie 
rungsrechte, Feine Nechte der höchften Staatögewalt in jenem 
hoͤchſten Oberbefehle enthalten feyn Finnen; dann ergiebt 
fih unter andern ſchon aus diefer negativen Begrän- 
zung der Befugniffe des oberften Militairchef3, daß 3. 3. 
die Ernennung und Beförderung der Staatsdiener vom 
Militairſtande, weil dieſe ein Act der Staatsgewalt iſt und 
mittelſt der Ausuͤbung der Regierungsrechte geſchieht, dem 


— 
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oberſten Befehlshaber als ſolchem nicht zuftehen kann. Po ſi⸗ 
tiv aber laſſen ſich die Rechte des oberſten Militairchefs 
dahin beſtimmen, daß fuͤr deſſen ausſchließliche Verfuͤgung 
der ganze Inbegriff derjenigen Attribute uͤbrig bleibt, welche 
zur wirkſamen Ausführung des hoͤchſten Oberbefehls uͤber 
die bewaffnete Macht erforderlich ſind. | 

Das Einfchiebfel des 8. 107 der Verf. Urk. in Be: 
ziehung auf die Competenz des oberften Militairchefs, muß 
ohne Zweifel fo. ausgelegt werben, daß es fich mit den 
übrigen Elaren „Beflimmungen der Verf. Urf. verträgt, 


Denn der. Gefeßgeber hat ficherlich in einem fpätern Para: 
graphen der nämlichen Urkunde nicht wieder aufheben wollen, 


was er im früheren feftfeßte. Daß der $. 107 namentlich 
ben d. F. 51, 52 und 53 feinen Eintrag hat thun wollen, 
ergiebt fich deutlich, wenn man die Worte nimmt, wie fie 
genommen werden müffen. Diefe $.$. verordnen, daß der 
Landesregent ale Staatödiener, fowohl des Militair: 
als Civilſtandes, ernennt oder beflätigf, in fo fern den Be: 
hörden nicht Die Beſtallung überlaffen iſt; daß ein Staats: 
amt nur demjenigen übertragen werden kann, welcher vorher 
gefegmäßig geprüft und für tüchtig und würdig zu 
demſelben erkannt worden iſt; endlich daß der Ernennung 


oder Befoͤrderung zu einem Staatsamte der Borfhlagber 


vorgejeßten Behörde vorausgehen muß. Da die Officier: 
Keen durch die Verf. Urk. für Staatsaͤmter erflärt find; 
ſo finden auch auf fie die Beftimmungen der angeführten 
d.d. der Verf. Urk. ihre Anwendung, fo daß auch ber 
oberfte Militairchef an diejelben gebunden ift, und ihm Feine 
Befugniß zuſtehen kann, denfelben entgegen zu handeln. 
Sm.$.62 der Verf. Urk. heißt es ferner: Die übrigen 
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befondern Rehtsperhältniffe der Staatöbiener, fo 
wohl des Civil: ald des Militairftandes (Dfficiere und 
Militairbeamten) d. h. fo weit fie nicht ſchon in den 8.8. 51, 
52 und 53 der Verf. Urk. beftimmt find, follen in dem 
Staatsdienftgefete näher beſtimmt werden. Wenn in 
lesterm ſich nun $. 62 verfügt findet: „Ueber die Dienft: 
anmelfungen und Dienftverrichtungen , die Beförderung und 
die Verabfchiedung ... des Militairftandes find die nöthigen 
Beſtimmungen in den Militairreglementd, den Krieg: 
artifeln und fonftigen Dienftoorfchriften enthalten, zu welchen 
die durch die Verf. Urf, erfolgten und fünftig mit den ver: 
faſſungsmaͤßigen Gefegen eintretenden Abänderungen alsbald 
nachzutragen find, wofern nicht eine gänzliche Umarbeitung 
derfelben zweckdienlicher befunden würbe;“ fo erhellt fchon 
aus dieſem $. des Staatödienftgefeged, Daß die in demſelben 
erwähnten Reglementd nur in fo weit beftehen können, als 
ed die Beftimmungen der Berf. Urk. geftatten. Der $. 62 
des Staatödienftgefeged nimmt Bezug auf die in der Verf. 
Urk. bereitd erfolgten Abänderungen, und hat bie Beftim: 
mungen biefer nicht abgeändert. Rechtlich gewiß ift es zus 
gleich, daß frühere Militairreglement3, welche nicht einmal 
als Gefese gelten Fönnen, fo weit fie mit den Beſtim⸗ 
mungen der Verf. Urk. im Widerfpruche ftehen, nach. $. 155 
berfelben old aufgehoben zu betrachten find. 

Sm $. 74 des Staatsdienſtgeſetzes findet fich eine „Be: 
förderung der Dfficiere auf dem Schlachtfelde“ erwähnt. 
Daraus hat man die Folgerung ziehen wollen, daß eine 
Beförderung bei der Armee, ſowohl ohne den in $. 53 
der Verf. Urk. vorgefchriebenen Vorſchlag, ald auch ohne 
Gontrafignatur des Kriegäminifters vorgenommen werden 
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koͤnne. Wenn aber bie Beförderungen im Mititairftande, 
als lediglich. vom Fürften als Oberbefehlähaber abhängend, 
eine Ausnahme hätten bilden ſollen; fo würde diefe als folche 
fowohl im 8. 53, aldim 8.108 ausdruͤcklich haben erwähnt 
werden müffen. Auch ift im $. 74 des Staats dienſtgeſetzes 
der Befoͤrderung auf dem Schlachtfelde nur ganz beilaͤufig 
erwaͤhnt, ohne zu beſtimmen: von wem und auf welche 
MWeife fie geſchehen ſolle. Man kann ſich aber hier drei 
Fälle denken, welche fämmtlich mit der Beobachtung ber 
8.8.53 und 108 der Verf. Urk. fehr wohl beftehen können. 
Entweder nämlich befindet fich der Regent an der Spiße der 
Armee, und der Kriegdminifter in feiner Nähe (wie z.B. 
bei einer Schlacht in der Umgegend der Reſidenz), oder die 
Beförderung auf dem Schlachtfelde erfolgt vorbehaltlich der 
hoͤchſten Beftätigung des Regenten, welches wohl als regel⸗ 
mäßiger Fall angenommen werben fann, und wobei fodann 
der vorgängige Vorſchlag des Minifterd und die Contra» 
ſignatur der Patente nicht auögefchloffen find; oder es 
werben dem Oberfeldheren contrafignirte Paterite ohne Aus: 
fülung der Namen mitgegeben, wo dann bie fie begleitende 
Inſtruction darüber, in welchen beſonders dringenden Fällen 
und bei ausgezeichneten Berdienften davon Gebrauch gemacht 
werben folle, die Stelle des Vorſchlags verfehen würde. 
Wenn aber behauptet werden follte, daß im Kriege nicht 
felten die augenblidliche Ernennung nothmwendig fey; 
fe muß doch die teutihe Bundesverfammlung, welche fich 
des Beiraths fo vieler ausgezeichneter und erfahrner Mitt: 
tair bedient hat, der gegentheiligen Weberzeugung gewefen 
feyn, indem fie dem Oberfeldheren der Bundesarmee, ob: 
wohl von der Anficht ausgehend, bemfelben „die ausge: 
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behntefte Gewalt in feinem Wirfungskreife‘ zu verleihen, 
doch nicht das Necht der Beförderung auf dem Schlacht- 
felde, fondern nur die Befugniß, die fich auszeichnenden: 
Individuen ihrem Landesfürften zu empfehlen, .ertheilt: 
‚ bat. Die Ertheilung offener Patente laſſen übrigens: ſelbſt 
bundesgeſetzliche Beftimmungen zu. Dem Oberbefehlshaber 
der Bundesarmee ift zwar nicht dad Necht der Befoͤrderung 
auf dem Schlachtfelde eingeräumt; doch wird. dabei bemerft, 
daß die einzelnen Bunbeöglieder einige von ihnen auöge 
fertigte Officieräpatente mit offen: gelaffenen Namen ‚dem 
Oberfeldherrn zur Verfügung ftellen Eönnten. Zwar if 
gegen ſolche Volmachten in blanco eingewendet worben, 
daß eim Minifter Bedenken tragen würde, fich nach der 
churh. Verf. gegen die Verantwortlichfeit wegen Ausftelung: 
einer ſolchen Vollmacht deden zu wollen. Gleichwohl iſt— 
hierin nichts Bedenkliches, wenn dem Oberbefehlöhaber nur. 
genau die Falle der Anwendung bezeichnet werden. 
X Habe übrigens im Vorhergehenden ſtets ange: 
nommen, daß die Ausdruͤcke „Oberbefehlöhaber über die be: 
waffnete Macht“ und „oberfter Militairchef“ ganz identifche 
Begriffe enthalten. Ueber die Gleichheit der Bedeutung 
des Ausdruds „höchfter Oberbefehl über die gefammte ber 
waffnete Macht‘ in einer churfürfllihen Verordnung vom 
10. Febr. 1831 mit der Function des „oberſten Mikitair: 
chefs“ im $. 107 . der Berf. Urk. ift man freilich nicht 
immer einverftanden geweſen. Bald hat man beide für 
wefentlich verfchieden gehalten, den „oberſten Befehlshaber” 
jedoch mit dem „oberiten Feldherrn“ . gleichbedeutend ange: 
nommen; bald hat man unter dem „,höchften Oberbefehl“ 
in der gedachten Verordnung daffelbe Attribut, welches: 


\ 
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dem „oberſten Militairchef” nach der Verf. Urk. zukommt, 
verflanden, und dafjelbe auch als „oberſten Armecbefehl 
bezeichnet. Daß die beiden, in der Verf. Urk. und in der 
Verordnung gebrauchten, Ausdrüde aber wirklich ganz das 
nämliche haben bedeuten follen, leidet wohl keinen Zweifel, 
indem fonft einerfeit$ die Verordnung eine wahre Lücke 
enthalten würde, da fie, die ‚ganz eigentlich zur Voll: 
ziehung der Paragraphen der Verf. Urf., unter welchen 
auch jener (8. 107) begriffen ift, ertheilt wurden, gerade 
den für die Vollziehung fchrwierigften Punct, die Kunetion 
de3 oberften Mititairchefs, ganz übergangen hätte; anderer: 
ſeits was über den höchften Oberbefehl in der Verordnung 
gefagt worden ift, gar Feine wefentliche Bedeutung in Diefer 
Stelle haben würde. Demnach liegen hier mehrere gleich: 
bedeutende Begriffe vor: Function des oberftien Militairs 
chefs — Dberbefehl über die geſammte bewaffnete Macht 
— Function des Oberfeldherrn — oberfter Armeebefehl, 
Zur-Feftftelung des pofitiven Sinnes diefer Begriffe kann 
ald- -nächfter practiſcher Unterflügungsgrund der geſetzliche 
Sprachgebrauch dienen; als particulargeſetzlich der 
in dem Geſetze uͤber die Buͤrgergarde mehrmals vorkommende 
Ausdruck: „Oberbefehlshaber“, deſſen Function im Kleinen, 
was die des Oberbefehlshabers der geſammten bewaffneten 
Macht im Großen iſt; als bundesgeſetzlich die Be— 
deutung des Oberbefehlshabers der Bundesarmee, deſſen 
Attribute ſich auf die Graͤnzen eines Armeecommando's im 
eigentlichen Sinne beſchraͤnken. 

Die im Obigen verſuchte poſitive Feſtſtellung der 
Attribute des churheſſiſchen Staatsregenten in der Eigen⸗ 
ſchaft des oberſten Militairchefs beruht freilich zum Theile 


= 
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lediglich auf allgemeinen dem Geiſte der churh. Verf. Urk. 
moͤglichſt entſprechenden Anſichten, denen gegen uͤber vielleicht 
noch manche andere Theorieen aufgeſtellt werden koͤnnten. 
In der That iſt auch von Gegnern der oben entwickelten 
Theorie behauptet worden, daß weder in der churh. Verf. 
Urf., noch in allgemeinen Grundfägen, noch in practifchen 
Berhältniffen eine klare Auslegung über die dem Landes: 
fürften in Churhefjen verfaffungsmäßig beigelegte Eigen: 
fehaft eines oberften Militairchef5 zu finden fey. Allezeit 
wird es daher für einen fehr fühlbaren Mangel ber churh. 
Berf. Urk. gelten müffen, daß fie bei einem Gegenftande 
von folher Wichtigkeit Feiner Beflimmtheir fich befleißigt hat. 

Die „fuͤr den Landesherrn, als oberſten Militairchef 
ausſchließlich gehörenden“ Angelegenheiten des Kriegsweſens 
ſind in der churh. Verf. Urk. ausdruͤcklich von der ver— 
faſſungsmaͤßigen Theilnahme des verantwortlichen Kriegs: 
miniſters ausgenommen. In Anſehung dieſer Angelegen⸗ 
heiten nimmt ſolchergeſtalt der Landesherr gewiſſermaßen 
an ber Staatsverwaltung, deren Zweig das Kriegsweſen 
bildet, unmittelbaren Antheil. Sene Function dürfte fich 
indeffen wohl auf nur wenige und meijt nicht fehr bedeutende, 
wenigſtens Feine umſtaͤndliche Gefchäftsführung erheifchende, 
Berfügungen und Anordnungen befchränfen, indem die bei 
weiten meiften und fchwierigeren Gegenftände des Kriegs: 
wefend von der Beichaffenheit find, daß diefelben ber ver: 
foffungsmäßigen Mitwirkung des verantwortlichen Kriegs- 
minifterd bedürfen, fich alfo nicht zu dem ausfchließlihen 
Mirkungsfreife des oberiten Militairchefd eignen. Dies 
muß namentlich in allen den Faͤllen ftatt finden, wo irgend 
eine dad Militair betreffende Verfügung oder Anordnung 
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zugleich mit einer Geldausgabe oder mit einer Beläfligung 
der Staatsbürger verbunden ift, wie 3. B. Gehaltserhöhung; 
Einguartirung &., oder unter eine allgemeine Beftimmung 
der Verf. Urk. über die Mitwirkung der Minifter fallt, wie 
3. B. die Ernennungen von Officieren. 

Bei Ausübung der dem Landeöheren, nach $. 107 ber 
Verf. Urk., perfönlich vorbehaltenen Function in der Eigen: 
ſchaft des oberften Militairchefs, bedarf derfelbe aber der 
Dienftleiftung anderer Perfonen, die infofern den Charakter 
von Staatsbeamten annehmen, der indeffen die bei diefem 
Dienfte nicht in Betracht Fommende Eigenfchaft ven Hof 
beamten nicht gerade ausfchließt. Die Hülfsleiftung bei der 
oben bezeichneten befchränkten Function des Negenten dürfte 
gleichwohl kaum ein paar Perfonen volftändig befchäftigen. 
Sollten aber die Aemter, welche fie im unmittelbareren 
Dienfte des Fürften befleiden, al3 felbitftändige Staatöftellen 
betrachtet werden; dann würde dieſes Verhältniß der Verf. 
Urf. es mit ſich bringen, daß 1) die Ernennung der Anzue 
ſtellenden nur auf Vorfchlag des verantwortlichen Kriegs- 
minifterö gefchehen dürfte ($. 33 der Verf. Urk.); 2) dag 
fie unabhängig fländen von dem unmittelbaren Einfluffe 
des Negenten auf ihre Entlaffung ($. 56 ber Verf. Urk.), 
und 3) daß fie nur bei ermeislicher Dienftunfähigfeit, nad) 
den Beſtimmungen des Staatdienftgefeßes, penfionirt werben 
koͤnnten ($.58 der Verf. Urk.). Die Beobachtung diefer 
drei Puncte erfcheint nun wenig verträglich mit der bis 
herigen Einrichtung, bei der der Fürft fich zu feinen Wer: 
richtungen als oberſter Militairchef feiner Adjutanten zu 
bedienen pflegte, und der Fuͤrſt möchte auch fchwerlich geneigt . 
ſeyn, ſich ruͤckſichtlich Diefer Adjutantenftellen bei feiner Perfon - 


den Beſchraͤnkungen zu unterwerfen, welche die oben ange: 
gebenen drei Puncte erfordern. Dabei würde, wenn ge 
dachte Stellen als in die Kategorie von "Staatdämtern 
gehörend angefehen werden follten, auch wieder die zu ben 
Gehaltsverwilligungen ſtets nothwendige Contrafignatur de} 
verantwortlichen Minifterd gar manche Inconvenienz dar: 
bieten. Aus allen diefen Ruͤckſichten möchte es den Der 
hältniffen angemeffener erfcheinen, dergleichen Stellen, die 
dem Fürften unmittelbar bei der Uebung feiner Function 
als oberſter Militairchef untergeordnet. find, unter dem 
Gefichtöpuncte des Staatödienfte nicht als felbftftändige 
und bleibende Staatsämter, fondern nur ald vorüber 
gehende, befonderd übertragene, Function zu betrachten. 

"Sn einem conflitutionellen Staate, welcher ein eigenes 
verantwortliches Kriegsminiſterium für alle Angelegenheiten 
im. Mititairfache in feinen Organismus aufgenommen hat 
und folches aus der Staatscaffe befoldet, gehört wohl in 
das Inſtitut der Adjutantur am fürfilichen Hofe, als ins⸗ 
befondere zu dem Zwede beflimmt, einen Theil der per: 
fönlichen Umgebung oder des Gefolge des Landesfürften 
zu bilden und den aͤußern Prunk des Hofes durch mile 
tairifchen Glanz zu erhöhen, — da dieſer Zweck etwas dem 
Staatsbedarfe im engeren Sinne, und in der Gegenüber: 
ftelung zum Hofetat, offenbar fremdes ift — am pafjendften 
auf dieſen letztern, ſo daß ed im Etat der Hofbotation 
eine Stelle einnehmen dürfte. Die der Perfon des Negenten 
attachirten Adjutanten haben in der That in Friedenszeiten 
faum andere Functionen, als folche, welche andern Hof 
dienern zuftehen, namlich unmittelbar. die Befehle vom 
Megenten zır empfangen und auszurichten. Auch werben 
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ſie haͤufig zu Verrichtungen des Hofdienſtes gebraucht, die 
mit dem Militairweſen in keiner Beziehung ſtehen. Nicht 
ſelten hat man ſie an die Stelle der Kammerherren treten 
ſehen. Sie erhalten gemeiniglich blos in den Faͤllen eine 
ihrer eigentlichen Beſtimmung entſprechende Thaͤtigkeit, wenn 
der Regent als oberſter Militairchef ſich an der Spitze des 
Heeres befindet. In der baierſchen Staͤndeverſammlung 
wurde darum einmal in dem Berichte uͤber das Militair: 
budget zu dem Zitel: General: und Flügeladjutanten des 
Königd bemerkt: „Dieſe Chargen haben nur in dem Falle 
reelle Bedeutung, wenn Se. Maj. perfönlich den Ober: 
befehl über die Arınce übernimmt. Da diefer Fall in der 
Regel nicht eintritt; fo Fann die Ausgabe für den General: ‘ 
adjutanten und die Flügeladjutanten des Königs — | 
das orbinaire Budget geftellt werben.‘ 

Sndeffen findet doch in Churheffen eine theilweife Ab: - 
weihung von dieſer Regel in fo weit Statt, als, nach einer 
befonderen Beftimmung des 8. 107 der Verf. uck, die fuͤr 
den Landesherrn als oberſten Militairchef ausſchließlich ge⸗ 
hoͤrenden Angelegenheiten des Kriegsweſens von denjenigen 
unterſchieden werden, welche zum Wirkungskreiſe des ver: 
antwortlichen Kriegsminiſteriums gezaͤhlt werden muͤſſen. 
Es waͤre freilich wohl zu wuͤnſchen geweſen, daß dieſer 
Unterſchied nicht aufgeſtellt worden waͤre. Denn es bleibt 
immer eine Anomalie, daß der conſtitutionelle Fuͤrſt zu 
dem Kriegsweſen in einem andern Verhaͤltniſſe ſtehen ſoll, 
als zu dem Sufliz: ober Sinanzwefen, ober andern Zweigen 
der Stantdverwaltung. Da er aber einmal für Churheffen 
verfaſſungsmaͤßig feft fteht, fo lange in dieſer Beziehung 
bei einer Verfaſſungsreform nicht ein Anderes beliebt wird; 


fo befommen die Abjutanturftellen am Hofe des Landes; 
fürften hier das Eigenthümliche, daß fie eine Mifchung von 
Staats- und Hofitelen enthalten. Theilweiſe wenigftens 
‚werden fie daher allerdings auf das Staatsbudget über: 
nommen werden müffen. In dieſer Rüdficht Eönnte es 
indeſſen genügen, lediglich babei ftehen zu bleiben, daß ber 
‚befondere Functionsgehalt allein, und blos unter dem Zitel 
einer verhältnigmäßigen Zulage zu dem auf die Hofcaffe zu 
übernehmenden Hauptgehalte, verwilligt werde; es fey denn 
dag man zur Erleichterung der Givillifte es vorzöge, dem 
Landesfürften die Auswahl feiner Adiutanten aus dem ganzen 
Dfficiercorpd mit Beibehaltung des, denfelben in ihrer bis 
herigen Dienftftelung angewiefenen, Gehaltes zu überlaffen, 
in welchem Falle deren Stellen im Corps durch andere vom 
ertraordinairen Etat, oder aus ben Reſerveordres, erſetzt 
werden Fünnten. | 

Bei der legtern Einrichtung würde es dem Negenten 
allein uͤberlaſſen bleiben, diefen Dienftzweig nach feinem 
Ermeffen zu befegen. Für die Adjutanturſtellen würde alds 
dann, als vorübergehende, eine Zulage im Staatöbudget zu 
beflimmen feyn, im übrigen aber ed gänzlich der freien. 
Mahl ded Regenten anheim geftellt werden koͤnnen, welchen 
Individuen aus dem gefammten Officiercorps er diefelben 
zu überfragen, und wie lange er fie in benfelben zu be 
laffen für gut fände. , Sollte hingegen eine ‚volljtändige 
Dotirung der Adjuiantenämter auf den Normaletat des 
Staatsbudgets beliebt werden, indem man von dem Gefichtös 
puncte ausginge, fie für Staatsaͤmter gelten zu laffen; dann 
würde allerdingd die Anzahl der, für dieſen Dienftzweig 
beftimmten, Perfonen und der Rang berfelben in Betracht 


a, HB 


fommen, indem, je nachdem jene und biefe verfchieben wären, 
auch der Koſtenaufwand verfchieden ausfallen würde, Beides 
dürfte um fo mehr bei der Feftftelung der Adjutantenpoften 
und der Organifation einer dem Fürften zuzugeftehenden, 
auf Staatökoften unterhaltenen, Adjutantur Berüdfichtigung 
verdienen, wenn man ben Grundfaß geltend machen wollte, 
daß diefer Dienflzweig, ald unmittelbar unter dem Negenten 
thätig, eine folche Entfhädigung für die damit beffeideten 
Individuen erheifche, daß diefelben den mit ihrer Stellung 
verknüpften Aufwand zu beftreiten im Stande feyen. Seden» 
falls würden aber alddann die allein aus der Staatscaffe 
befoldeten fürftlichen Adjutanten in bie Kategorie verant: 
wortlicher Öffentlicher Beamten zu ftehen fommen, die, gleich 
den, unmittelbar vom Regenten Befehle empfangenben, 
Staatsminiftern, zur Rechenſchaft gezogen werden Fünnten, 
wenn fie fich zur Ausführung verfaffungswidriger Hands 
lungen gebrauchen ließen. Denn würde ihnen bergleichen zus 
gemuthetz fo würde und müßte e3 ihnen frei ftehen, ihre 
Entlaffung von der Adjutantur zu verlangen, was ihnen 
in ſolchen Fällen um fo mehr zur Pflicht gemacht werden 
koͤnnte, da ein folches Verfahren Feine andere Folge für fie 
haben würde, ald daß fie die Stelle im Nilitairdienfte 
wieder einnähmen, bie fie bei ihrem Eintritte in die Ads 
jutantur verließen. 

Schlieglic darf ich nicht unbemerkt laſſen, daß ſchon 
unter der altlandſtaͤndiſchen Verfaſſung die Militairhoheit 
der heſſiſchen Fuͤrſten Beſchraͤnkungen unterworfen wat. So 
gaben unter andern die altheſſiſchen Landſtaͤnde am Lands 
tage vom Jahre 1786 eine Erklärung dahin ab, Daß, wenn gleich 
die landesherrliche Befugniß zu Verfügungen über dad Milie 
tait niemals bezweifelt worden, „dennoch dergleichen Einrichs 
tungen, infoweit fie in die öffentlihen Abgaben eine 
ſchluͤgen, ohne Sommunication mit den Ständen nicht vorge: 
nommen werden könnten.” (Vrgl. B. W. Pfeiffer’ 5 Gefch. 
der landftänd. Berfaffung in Ehurheffen. S. 168.) 
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Betrahtungen uber das entfiehende Mißver 
haͤltniß durch ungleihe Vermehrung ber 
Geſchlechter. 


Vom Koͤn. Bayr. Rittmeiſter Bides zu Buͤdingen. 





Die Veraͤnderungen, welche in der Volksmenge ſeit dem 
allgemeinen Frieden im Jahre 1815, während eines funf 
zehnjährigen Zeitraumes fich zugetragen haben, find in einer 
frühern Abhandlung in diefer Zeitfchrift unterfucht und in 
ihren Refultaten mitgetheilt worden. - So groß und wichtig 
aber auch der Einfluß auf das Leben der Voͤlker jener un: 
gewöhnlich flarfen Volksvermehrung geweſen feyn möchte, 
wenn jedes Gefchleht nach dem zuvor, und feit dreißig 
Jahren, beftandenen numerifchen Verhältniffe an Zahl zuge: 
nommen haͤtte; fo wäre folche doc) Feinesweges in Ber: 
gleich. zu fegen mit der weit größern Zunahme des männ: 
lichen Gefchlechtö, wie Diefe während des in Rede ſtehen— 
den Zeitraumes ‘wirklich flatt gefunden hat. — Diefe Ber: 
größerung fowohl, als eine Vereinigung von andern Um: 
ftänden, auf welche bereitö. in der berührten Abhandlung 
vorlaͤufig hingedeutet wurde, nämlich die gleichzeitig erfolgt: 
Auflöfung der Kriegsheere, trugen wefentlich dazu bei, die 
producirenden Nationalkräfte in eben dem Maaße zu er 
höhen, ald vor der Gründung ber Zoll» und KHandelsvr 
eine, mit den Verkehrsbeſchraͤnkungen durch allerwaͤrts fih 
erhebende Mauthen, zugleich mit dem verminderten Mil: 
tairetat, der vollftändige Verkauf oder die Werwerthung 
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jener durch die vergroͤßerte Thaͤtigkeit hervorgebrachten Er⸗ 
zeugniſſe der Gewerbſamkeit und de⸗ Bodens, nn 
geworden war. — 

Es wäre unftreitig, wo nicht eine abfichtliche Zäus 
(hung, doch gewiß eine irrige Anficht, bie Aufregung, 
welche wir bei vielen Voͤlkern zu beklagen haben, der Vers 
breitung von politifchen Principien zufchreiben zu wollen, 
Sind jemald Unordnungen entftanden und Gemwaltthätigs 
keiten veruͤbt worden; fo hatten fie ihren Urfprung in vor 
hergegangenen Thatfachen, welche im offenbaren Wider 
ſptuche, nicht nue_mit dem herrſchenden Zeitgeifte, fondern 
mit dem unverkennbaren Zeitbedürfniffe fanden. Die uns 
ermeßliche Mehrzahl des Volkes, d. h. die buͤrgerlichen Ge⸗ 
werbsleute, die Bauern, Fabrikarbeiter und Tageloͤhner, 
haben nicht, wie die hoͤhern Standesclaſſen unſerer Staats» | 
gefellichaften, ehrenhafte Erinnerungen zu bewahren, oder 
mie ein Theil berfelben, von der Zukunft die Erfuͤllung 
ihrer Hoffnungen und Beftrebungen zu erwarten, fondern 
fie lebt lediglich und allein in der Gegenwart, und ift diefe 
dann von ber Beichaffenheit, daß weder Fleiß vor Noth 
und Entbehrungen ‚- noch die angeftrengtefte Thaͤtigkeit vor 
Berarmung und Elend zu ſchuͤtzen vermögen, fo ift «8 
kit, eine Aufregung der Gemüther hervorzubringen, wenn 
man dem Volke jagt? „Diefe oder jene politifchen Maasregel 
trägt die Schuld eured Unglüds, unter deffen Laſt ihr erliegt.“ 

Wenn aber auch in vielen Fällen jene Volksclaſſen zu 
ben, mit Nichts. zu rechtfertigenben, Gewaltthätigkeiten vom 
Parteigeifte oder von Boͤswilligen verleitet worden find; fo 
bat es doc) auch an wohlbegrünbeten Urfachen zur Unzus 
friedenheit nicht gefehlt. Mehrere diefer Urfachen, weldje 
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dem materiellen Wohle der Völker hemmend entgegen ſtanden, 
konnten nur durch gemeinfchaftliche Maasregeln der Staatd« 
regierungen augenblidlich gehoben ‚werben; indeſſen find 
noch andere vorhanden, deren Hinwegraͤumung außer ber 
menfchlichen Macht liegt, und wo Berbefferung und. Aus: 
gleithung lediglich von der Zukunft erwartet werden Tann, 
naͤmlich —: „das fleigende Mißverhältniß der 
Männer; — ein Gegenfland, dem die gegenwärtigen 
Unterfuchungen gewidmet find. Ob nun überhaupt, und 
in wie fern? ein folched Mißverhaͤltniß der Gefchlechter in 
der That gegenwärtig beſtehe; — dieſes ift eine Frage, 
deren Beantwortung zuerſt durch Feftftelung des wahren 
und richtigen Bahlenverhältniffes der Gefchlechter bedingt 
wird. Verfolgt man mit Aufmerkfamkeit, um zur Kennt: 
niß des gedachten Geſchlechtsverhaͤltniſſes zu gelangen, die 
Naturgefege, nad) denen die Menfchen aus dem Buflande 
der Rohheit und Barbarei almahlig in den der geſellſchaft⸗ 
lichen Vereine und der Culture übergehen; fo wird man 
finden, daß die Männer in allen Welttheilen und unter 
allen Umftänden zahlreicher, als die Frauen find. Die Leb: 
teren, indem ihnen die Sorge für Auferziehung der Kinder 
und Beforgung des Hausweſens übertragen ift, genießen 
wenig oder gar Feine Achtung, und find zu dem befchwer: 
lichſten und niedrigften Arbeiten und Verrichtungen ge 
zungen, während deſſen die Männer ihr Leben mit Nichts 
thun zubringen, und fich höchftens mit der Jagd befchäftigen. 
Es iſt natürlih, daß mehrere Individuen des weiblichen 
Geſchlechts, ald des männlichen, in Folge diefer werfchiedenen 
Lebensweife, frühzeitig flerben, und folglich das — 
zahlreicher ſeyn muͤſſe. — 
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Dem. erften Anfcheine nach, mißbraucht der Mann die 
ihm von der Natur verliehene Eörperliche Stärfe zur Unter: 
drüdung des fchwächern Geichlechtd, und doch iſt es im 
Grunde genommen das Naturgefeß allein, dad er in feinem 
flupiden Zuftande willenlo8 befolgt. Denn nach. bem erfolgten 
Uebergange in gefellfchaftliche Verhaͤltniſſe erwacht er zu 
größerer Thaͤtigkeit; — er iſt nun mehr gezwungen, zur Ber: 
theidigung ber gemeinfamen JIntereſſen fein Leben zu wagen und 
noͤthigenfalls daffelbe zu opfern, fo wie für den Lebensunterhalt 
und die zunehmenden Bedürfniffe feiner Familie zu forgen. 
Alles dieſes fegt ihn täglich zahlreichen Gefahren aus. Wäre 
daher urfprünglich und auch. jeßt noch Die Arbeit ben Weibern 
übertragen; fo würden unvermeidlich die Männer fo fehr an 
Zahl abnehmen, daß diefe Vereine ſchutzlos zu Grunde 
gehen müßten. Beginnen wir eine vergleichende Leberficht 
des Zahlenverhältniffes der Gefchlechter mit denjenigen Volks⸗ 
ſtaͤmmen, welche noch auf einer niedrigen Eulturftufe fiehen, 
wie einige ruffifhe Provinzen; fo- finden wir, daß in dem 
Diſtrict Imirette vom Kaufafus gegen 100 Individuen. des 
männlichen Gejchlechtd nur deren 80,5? des weiblichen, und 
in der Provinz Beffarabien nur 87,9* gezählt werben. 
Die Eolonieen ftehen in dieſer Beziehung fchon um etwas 
höher; auch ift: dieſes Zahlenverhältniß. für Neu Schottland _ 
94,79%, — für die Provinz Minas Gerass — (Brafilien) 
— 86,5*, — und, nach einer Altern Volkszaͤhlung vom 
Jahre 1793, — im Bicekönigreiche Peru — fuͤr die: Ins 
dianer 96,°°. — Auf der Inſel Cuba, wo ein ‚großer 
Theil — (3 —) der freien Bevölkerung angehört, kommen 
nur 84,*? Individuen des: weiblichen Geſchlechts aufsA0O 
des männlichen, und auf dem Worgebirge ber guten: Yuff- 
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nung, wo die Hottentoten feit einem Menfchenalter, wie die 
europäifchen Goloniften, vereinigt in Gemeinden leben, ifl 
dad Gefchlechtöverhältnig von jenen beinahe gleich, und bei 
biefen wie 91," zu 100, Gelbft die vereinigten Staaten 
von Nordamerika, obgleich fie in Anfehung ihrer politifchen 
Snftitutionen vielen Staaten ded alten Continents vorans 
geeilt find, gehören in die nämliche Kategorie, da Lebens⸗ 
weife, hoͤchſt zerfireuete Wohnſitze und Unftätigkeit bed 
Aufenthaltd der weißen Bevölkerung, ganz den Bedingungen 
der Entwidelung und Ausbildung aud dem Naturzuftande 
gleich zu achten find; auch wurden im Jahre 1831 gegen 
20 Individuen des weiblichen Gefchlechtö 21 des männlichen 
gezählt, eine Verhaͤltnißzahl, die bei der ſklaviſchen Be: 
völferung biefed Landes, die an einen feften Aufenthalt und 
geregelte Lebensweiſe feit vielen Sahren gebunden ift, ſchon 
etwas höher ift, namlich gegen 100 Individuen des männz 
lichen, 98,83 des weiblichen Gefchlechts. 

Wie Hefe ed ſich auch erwarten, daß in allen diefen 
Ländern ba3 weibliche Gefchlecht, eben fo wie in Europa, 
zahlreicher, ald das männliche feyn follte, wenn man bie 
Muühfeligfeiten und Befchwerlichkeiten, denen. beide Ges 
fchlechter ausgefegt find, in Erwägung zieht. Dazu kommt 
noch, daß der Knaben im Verhaͤltniß zu S’pr. 100 mehrere, 
als der Mädchen geboren werden, und daher das männliche 
Gefchlecht hierdurch ein namhaftes Uebergewicht bei gleicher 
Lebenskraft und Lebensdauer erhält. So ift außerdem, 
namentlich in den. mordamerifahifchen Unionsftaaten das 
Reifen, die Jagd und vie Veränderung der Wöhnfige, den 
Einwohnern dieſes Landes zur andern: ‚Natur geworden ; 
während. der Abweſenheit des Mannes hat, dann die Frau 
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die ganze häusliche Wirthſchaft allein zu. führen,’ umd pr 
müffen die. Kräfte: des weiblichen Geſchlechts weit fruͤher 
erſchoͤpft werden, als in den europaͤiſchen Laͤndern, wo das 
Haupt der Familie ſich ſelten und nur auf kurze Zeit von 
ſeinen Berufsgeſchaͤften entfernt, und uͤberhaupt die Cvende 
weife von ber Wiege bis zum Grabe geregelter ift.; 

Wäre dad geſellſchaftliche Verhältnig, im welchen das 
weibliche Geſchlecht in jenen fernen Laͤndern fein Leben zu⸗ 
bringt, anders, und dem unfrigen ähnlich; fo wirde noth⸗ 
wendig daffelbe viel zahlreicher feyn ald das männliche, das 
nur alzu häufig. feine, Reifeluft in einem ummirthbaren 
Lande und feine leidenſchaftliche Vorliebe für die Vergnuͤ⸗ 
gungen ber Sagd in unermeßlichen Wildniſſen, mit dein 
Leben bezahlen muß, Jemehr daher die Sitten ſich ab⸗ 
glätten und die Liebe zum ruhigen Familienleben ſich ver 
breiten wird; defto ſchneller und gewiffer wird fich dad 
jebige Mißverhaͤltniß der, Gefchlechter in den genannten 
Staaten und Ländern ausgleichen. . .. J 

In den meiſten europaͤiſchen Staaten hat cbenfalls ein 
aͤhnliches Mißverhaͤltniß der Geſchlechter, freilich aus ganz 
andern Urſachen, ſtatt gefunden. Dieſes war naͤmlich der 
Fall in den letzten 15 bis 20 Jahren, die der franzoͤſiſchen 
Kevolution und den darauf folgenden Kriegen vorhergingen. 
Allein nicht allein vor biefem großen, welterfchütternden Er; 
eigniſſe hatte das männliche Gefchlecht eine namhafte Ueber 
. zahl über das weibliche gewonnen, fondern jeder bedeuten? 

den Ummälzung, deren die Gefchichte erwähnt: Voͤlkerwan⸗ 
derungen, Einbruch in Stalien, Kreuzzüge, Reformation 
und Reformationdfriege, ging eine unverhältnigmäßige. Ver⸗ 
mehrung ber Männer voraus, was ſich zwar michte mit 
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Zahlen. beweifen, aber aud den Umftand fchliegen läßt, 
daß ber allgemeinen Aufregung ſtets eine vieljährige Ruhe 
und ein. ungeftörter Frieden vorausging, während welcher 
Zeit, wie die Erfahrung lehrt; und auch ſchon aus ber 
Natur der Sache folgt, die Bevölkerung überhaupt, vor 
züglich aber das männliche Gefchlecht, fich ftark vermehrt. 

..“ Wollte man auch diefe weife Anordnung nicht ald das 
Werk einer Höhern Weltregierung anerkennen, welche, ins 
dem fie nicht nur ein Wolf allein, fondern mehrere Natios 
zen, aus dem Schlummer, in ben fie durch lange Ruhe 
verfunfen waren, zur Thaͤtigkeit und Kraftäußerungen er: 
wedt, zuvor ſchon die Elemente im Uebermaaße vorberei- 
tete, damit. der, durch den. Kampf widerftrebender Intereffen 
entftehende Verluſt an Männern nicht die Bevölkerung 
felbft gefährde, — und folglich alles dieſes zufälligen 
Urſachen zufchreiben; fo wäre diefed zwar ein fehr unwahr: 
ſcheinlicher — jedoch ald ein gluͤcklicher Zufall zu preifen, 
daß die Bevölkerung von vielen und großen Ländern, gleich 
zeitig vor großen Weltereigniffen und Ummälzungen, fich 
in der BVerfaffung befand, den großen Abgang des Fräftig: 
ſten Theils des Volkes *) — ohne deffen N erfragen 
zu koͤnnen. — | 

Zur Begründung ber obgebachten Anſicht, folgt: hier 
eine Weberficht der Verhältnißzahl der Gefchlechter von den: 
jenigen Staaten — (mir beiläufig 65 Millionen Seelen) — 
wo in dem, ber, franzöfifchen Revolution vorhergehenden, 
Beitraume Volkszählungen nach dem Gefchlechte N 


- worden find, — 


©) Die Kreuzzüge allein follen Zeutfchland und zu über zwei 
willionen Männer gekoſtet haben. 
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Oft: Galizien . . . im Jahre 1780. 93,35 
Siebenbürgen... =» 1786. 96,8? 


De am... - 3787. 97,28 
Nonarchie Nieder- Oeſtreich . = 1785. 103,78 
Böhmen ..... = 1786. 107,25 

Königreich Franfreih . ..... : 1791. 98,°° 
Spanien . .... =: 1787. 100,:° 


Aragonien :» 1787. 93,*2 
DAR Kafilien.. = 1787. 965° 

s Beide Sicilien .... = 1768 100,2 
Republik Venedig - x... + - : 179%. 92,°2 

Das männliche Sefehlecht iſt, wie man aus Vorſtehen⸗ 
dem erfieht, in namhafter Heberzahl, das Erzherzogthum 
Deftreich und Königreih Böhmen auögenommen; — die 
Abweichung des erftern erflärt ich durch die großen Städte, 
wo gewöhnlich dad weibliche Geihleht um 10 bis 15 
pr. 100 zahlreicher ift, und natürlich bei einer geringen 
Bevölkerung von 1,700,000 Seelen, wovon < allein auf 
Wien kommt, die Proportion verändern mußte. Mas 
Böhmen betrifft; fo hatte das weibliche Gefchlecht in dieſem 
Königreiche feit älterer Zeit, — (vielleicht Folge des Ne: 
ligionskriegs) — die Ueberzahl, und nach dem Kriege im 
Sabre 1815 ein folches Uebergewicht erlangt, wie fich 
nirgends ein ähnliches Beiſpiel vorfindet. 

Wir erwähnen ber nordifchen Reiche hier nicht blos 
der Bolftändigkeit, Sondern hauptfächlich der fpäteren Ver: 
änderungen wegen, und bemerken: daß, nach den Volks⸗ 
sählungen im Jahre 1769, die Verhaͤltnißzahl der Gefchlechter 
geweſen ift 10 für Dänemark 108,32, — 20 für Nor: 
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wegen 110,%°, — und 30 für die Herzogthuͤmer Schles— 
wig und Holftein 106,”5. Jedoch muß man darauf 
aufinerffam machen, daß diefe Zahlen nicht ganz richtig, 
und zwar aus dem Grunde zu hoch find, ‚weil einerfeits 
die Armee und Flotte, beiläufig 50,000 Mann ‚, und anderer: 
feitö alle Reifende, Matrofen, Fiſcher ic., welche zur Zeit 
der Zählung, im Juli und Auguft abwefend waren, in 
den Cenſus nicht aufgenommen wurden. — Das nad) ben 
vielen und blutigen Kriegen erſchoͤpfte Königreich Schwe 
dem zählte LL,? Individuen des weiblichen, gegen 100 
des männlichen Gefchlechts. 

In dem nun folgenden Zeitraume von 1790 bis 1815 
änderten ſich die Verhaͤltnißzahlen der Gefchlechter diefer 
Länder; jene Staaten, deren Bevölferung an Individuen 
de3 männlichen Geſchlechts ftärker war, als die des weib: 
lichen, wurden in die Nevolutiondfriege verwickelt, fo daß 
bald ein umgefehrtes Zahlenverhältnig der Geſchlechter ent⸗ 
ſtand, während die nordiſchen Koͤnigreiche die vorherige Un 
gleichheit der Gefchlechter merklich verminderten. Die nad; 
folgende Zufammenftellung entyält in diefer Beziehung bie 
Verhältnißzahlen der Gefchlechter, welche auf dem Grund 
der nach dem Frieden 1815 volzogenen Volkszaͤhlungen 
berechnet find, ine Vergleichung diefer Verhaͤltnißzahlen 
mit jenen vor Ausbruch des Krieges, wie fie weiter oben 
mitgetheilt find, zeigt den außerordentlich großen Verluſt 
an Männern, welcher in dieſen friegerifchen Zeiten flatt 
gefunden hat, und beweifet zugleich: daß ein folcher be 
trächtlicher Ausfal in der Bevölkerung, ohne die vorher 
vorhandene Ueberzahl an Individuen des männlichen Ge: 
fchlechts, diefelbe in einen folchen nachtheifigen Zuftand ver: 


ei = 


fest haben wide, daß, zur Ausgleihung des Unterfchiebed 
und zur, Herftellung des gewöhnlichen Berhältniffes der Ges 
[hlechter, viele Friedensjahre erforderlich geweſen wären. 

In Berüdfichtigung des Zwecks unferer Unterfuchungen, 
die nicht dahin hinauslaufen, gewagte Anfichten ohne weitere 
Beweiſe aufzuftellen, fondern für Geſchichte und Wiffen: 
haften merkwürdige und: intereffante Wahrheiten, welche 
auf unverwerfliche Thatſachen geftügt find, vorzutragen; 
ſchien es angemeffen, die Völker in: mehrere Glaffen, nad 
Maasgabe des Antheild, den fie an den Kriegen nahmen, 
einzutheilen. Außerdem daß durch dieſe Anordnung jede 
Verwirrung vermieden und die Bergleichung erleichtert wird, 
erreicht man auch durch eine folche Eintheilung den Wor: 
theil, die relative Größe des Berluſtet an Maͤnnern beſſer 
beurtheilen zu koͤnnen. 

A) Staaten, welche an den Kriegene von 1795 bis 1815 
den meiſten Antheil hatten. 
gegen 100 Indiv. des maͤnnl. Geſchl. 
—— 





Deſtreichiſche im Ganzen 1822 und 1828.. 407 
Nonarchie im Jahre 1816 wahrſcheinlich .. . 109, 
Königr. Of: Galizien im Sabre 1818, 106,?° 
Steyermart =. 1820. 106,?* 
Deftreichifche Inner e —* ⸗ 1816. 108,77 
Staaten. Deſtreich Krain... 2° 1816. 108,2* 
J Erzherzogthum Oeſtreich ⸗ 1818. 107,*® 
Mähren und Schlefien = : 2818. 115,** 
Königreih Böhmen =: - 1816. 122,°° 
\ Königreich) Bayan  .-= 1819, ‚106,”? 
| Sachſen 1316. 108,°? 
= a“ p MWürtemberg = . 1817. 105,5° 


Churfuͤrſtenthum Heſſen + "1815. 107,9? 
Sroßherzogthum Baden = 1818. 105,°? 
Herzogtum Naffaun = 1824. 104,2? 
Bon den Königreihen Frankreich, Spanien, den Rieder: 


flanten 
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landen, Sardinien und dem vormaligen Königreiche Italien, 
giebt e3 Feine Volkszaͤhlungen nad) dem Gefchlechte‘, welche 
in dem fraglichen Beitraume von 1815 bis 1820 vollzogen 
worden wäre; eben fo wenig find deren von den ſechs oben ge: 
nannten teutfchen Bundesftaaten vorhanden. Da aber gleiche 
Urfache ähnliche Folgen erzeugt, und. einerfeitd in Frankreich 
die unabläffigen Kriege, Revolutionstribunale, Buͤrgerkriege, 
Auswanderungen ıc., die männliche Bevölkerung decimitten 5 
in Spanien, vorzüglich in feinem Befreiungskampfe, viele 
Männer ihr Leben dem Baterlande zum Opfer brachten, — 
und von der andern Seite die übrigen genannten Staaten 
mit den Franzofen die Feldzüge von 1801 bis 1814 gemacht, 
und verhältnigmäßig viele Leute verloren haben; fo- läßt ſich 
mit voller Gemwißheit daraus folgern, daß das numerifche 
Berhältnig der Gefchlechter in Frankreich im Zahre 1815 
auf 108 bis 109, — und in Spanien auf 107 bis 108 
Individuen des weiblichen Gefchlecht3, gegen 100 des maͤnn⸗ 
lichen, eben fo gewiß gefunfen feyn werde, als daß das 
Zahlenverhältnig der Gefchlechter in den betheiligten teutfchen 
Staaten vor dem Ausbruche ded Krieged, — demjenigen von 
Deftreich, Frankreich, Spanien ıc. ungefähr gleich gewefen fey. 

Vergleicht man nun bie vorfiehenden Verhältnißzahlen 
ber Gefchlechter mit denjenigen aus dem Zeitraume vor ber 
franzöfifchen Revolution; fo muß man erftaunen über den 
bedeutenden Berluft an Männern, der während der Jahre 
1795 bis 1815 in Folge der Kriege entflanden iſt; wenige 
Falle ausgenommen, beträgt diefer &, 10 und fogar 12 pr. 
100, Nach diefen Thatfachen, welche ſich gewiß nicht weg:. 
(äugnen und verwerfen laffen, ſetze man ben Fall, die 
Völker feyen nicht auf folche große Verluſte, durch die vor⸗ 
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herige Ueberzahl der Männer gleichfam vorbereitet, und die 
Mehrzahl der Bevölkerung auf Seiten des weiblichen Ges 
ſchlechts gewefen; fo fragt es fich nicht nur, ob bei einen 
folchen bedeutenden Verminderung an Männern, welche im 
kraftvollſten Alter fanden, die Kriege überhaupt hätten fort: 
gefeist werden Eönnen? fondern auch, welche Veränderungen 
in der Bevölkerung durch ein fo außerordentliche Mißver: 
hältnig der Männer zu den Frauen entftanden wären? — 
Die Möglichkeit eines folchen Ereigniffes läßt fich nicht wider: 
ſtreiten; es fcheint aber, daß alddann die Folgen für das 
Land unglüdlicher, ald die Kriege felbft, gewefen feyn würden. 
- B) Staaten, welche fürzere Zeit in die Kriege verwicelt 
wurden: 2 
Königreich Preußen. » » . Jahr 1817. 101,°%- 

⸗ beider Sicilie. = 1816. 105,°3 

⸗ Schweden.13165. 109,** 
Großherzog. Mecklenb. Schwerin = 1820. 10423. 

Herzog. Braunfhweig . .. s 1813. 105,°* 
Es vereinigten ſich mehrere Umftände, die beiden Ges 
fhlechter im Königreiche Preußen, der Zahl nach, fo ziemlich 
im Gleichgewicht zu erhalten; einmal die beobachtete Neu: 
tralität bid zum Jahre 1806, zum andern das ehemalige 
Spyitem der Heerbildung, wozu viele Ausländer angeworben 
wurden. Die Berlufte an Mannfchaft in dem erften Feld: 
zuge gegen Frankreich, und während des zehn Jahre fpäter 
ausgebrochenen Krieges bid zum Frieden von, ilfit, ver⸗ 
mochten daher bis dahin Feine namhafte Weränderung in, 
dem numerifchen Berhältniffe der Gefchlechter, wie ſpaͤter 
in den Kriegen von 1813 bis 1815, hervor zu bringen. 
Veberhaupt ift in allen jenen Ländern von Norbteutfchland, 
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x 
welche dem Neutralitätövertrage ‚zwifchen Preußen und ber 
ftanzöfiichen Republik beigetreten waren, die Ungleichheit der 
Geſchlechter nur gering geweſen, und diefe größtentheils erft durch 
den Befreiungskrieg entftanden. Die verfchiedene Größe der 
Verhältnißzahlen diefer Länder im Vergleiche zu denjenigen der 
weiter oben genannten jübteutichen Staaten, würde noch weit 
auffallender hervortreten, wenn nicht die Volkszaͤhlungen 
von Bayern, Baden und Naffau mehrere Jahre fpäter nach 
hergeftelltem Frieden, wo bereits das männliche Gefchlecht 
ſich wieder vermehrt hatte, vollzogen worden wären. 

Weber in Dänemark, noch in Norwegen, hat man die 
frühern Bolfszahlungen nad) dem Gefchlechte im Jahre 
1769 bis jetzt wiederhohlt; denjenigen zufolge, welche ſeitdem 
in den daͤniſchen Herzogthuͤmern Schleswig und Holſtein 
vollzogen wurden, hatte ſich die Verhaͤltniß zahl ber Ge: 
Schlechter im Jahre 1803 auf 103,°° und im Jahre 1817 
99,°3 erhöht. Die Männer haben diefem nach in der legten 
Zeit, welche nur durch kurze Kriege unterbrochen wurde, 
die Ueberzahl erlangt; — aub in Dänemark und Nor: 
wegen dürfte die frühere ungleiche Zahl der Individuen von 
jedem Gefchlechte gegenwärtig ganz auögeglichen feyn. — 
Eben fo haben fich -die Individuen des männlichen Ges 
ſchlechts im Königreiche Schweden bi8 zum Sahre 1815 
in der Art vermehrt, daß auf 100 nur 109,** Individuen 
des weiblichen Gefchlechts fommen. — ine große Ueber: 
zahl von Männem in biefen drei nordiſchen Königreichen 
laͤßt fih nicht erwarten, da fomwohl bie Strenge des 
Klima's, als die Unfruchtbarkeit des Bodens anſtrengende 
und das Leben verkuͤrzende Arbeiten erfordern, denen das 
weibliche Geſchlecht durch ſeine haͤusliche Eingezogenheit 
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weniger ausgeſetzt ift, und daher auch im Durchfchnitte 
zwei Jahre länger lebt, ald jene, die überdies als fecfah: 
rende Voͤlker noch andere Verlufte erleiden. | 

Nach fo vielen und blutigen Kriegen, wo man zuleßt 
weniger mit_Erbitterung gegen Feinde, ald mit Enthufiads 
mus und Leidenfchaft für Nationalunabhängigkeit gekämpft 
Hatte, fehnten Fuͤrſten und Völker ſich nach Ruhe; jene um 
ihr gegebened Wort „Verbeſſerung ber Inftitutionen” zu 
loͤſen, diefe die Früchte ihrer Anftrengungen und Aufopferungen 
zu ernten. Die bisherige aufgeregte Stimmung des Volks 
konnte ihrer Natur nach nicht ploͤtzlich erloͤſchen, und erhielt 
blos eine dem ermuͤdeten Zuſtande deſſelben entſprechende 
andere Richtung. Laͤßt ſich auch die Nothwendigkeit der 
theils eingefuͤhrten, theils beabſichtigten Verbeſſerungen des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes der Voͤlker nicht in Zweifel ziehen; 
ſo war doch jedenfalls der Uebergang aus einem Zuſtande 
in den andern zu raſch und allzu unvorbereitet, als daß 
das Volk hätte zur Befinnung kommen können. Ganz; im 
| Gegenfage nur der Gegenwart zu leben, nahm man das⸗ 
jenige, was erft mit der Zeit zur Neife gedeihen konnte, 
als bereits in Wirklichkeit vorhanden an, und fo erlebten 
wir, daß uͤberall neue MWerkftätten errichtet wurden, deren 
Arbeiten Feine, Käufer fanden, — die Bodenerzeugniffe fich 
vermehrten, ohne daß dem Ueberfchuffe Abzugswege eröffnet 
waren, und daß zur Vermehrung der Noth zahlreiche Ehen 
‚gefchloffen wurden, ohne daß der Lebensunterhalt der Familie 
auf irgend eine Art gefichert gewefen ware. 

Zugleich mit der, -in Folge der zahlreichen Berhei: 
rathungen anfteigenden Volksmenge, vermehrte fih das 
männliche Gefcylecht in eben dem Berhältniffe, ald die durch 
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den Krieg erlittenen Verluſte vorher eine Verminderung 
deffelben herbeigeführt hatten; und fo fam es bald dahin, 
daß der jüngft fo fehr erfehnte Friede, anftatt das gehoffte 
Gluͤck, nur Noth und Unzufriedenheit verbreitete. Nach: 
ftehend findet man eine Ueberfiht der Verhältnißzahl der 
Sefchlehter von mehrern Staaten mit dem Bemerken: 
daß fi) die wahre Größe der Mehrzahl ded "männlichen 
Geſchlechts erft nach mehreren Sahren in folhen Fällen 
rein heraus ftellt, wenn die Bevölkerung eines Landes im 
Vergleiche zu dem vorhergehenden Zeitraume, durch ftärkere 
Fortpflanzung oder durch verlängerte Lebensdauer, einen 

ungewöhnlich ſtarken Zuwachs erhältz weil nämlih im ' 
gleichen Alter anfänglich mehr Knaben als Mädchen fterben, 
und der in ber erften Zeit entflehende Unterfchieb erft nach 
mehreren Jahren durch größere Sterblichkeit des weiblichen 


Geſchlechts verfchwindet. *) 
Gegen 100 Sndiv. des männl, Geſchl. 
—— ——— 


A — 
Königreich Preußen . Jahr 1831. 100,82 des weibl. 
⸗ Bayern211328. 105,7? 


Sachſen 1832. 105,% 
Wuͤrtemberg 1832. 104,2* 
Großherzog. Baden. : 1830. 104? 
: Hefien . . 1828 1027 
Herzog. Schleswig u, —— 1830. 98,92 
e Maffau. .» .» « 1830. 100,87 
Königreich Schweden . .. 1827. 107,5% 
: der Niederlande = 1830. 104,73 
Kirchenftaat. . . : 1827. 102,5 
Königreich beider Sictien « 1833. 104,25 
« 1830. 103,5° 


v 
3 
& 
* 


Galizien . 
Drei pin 10," 
Mailand . = 1831. 98,°° 


*) Der Verfaffer muß fich in Betreff des Weiteren auf feine Schrift 
„Bewegung der Bevölkerung ın” Stuttgart, Cotta 1833 bezichen, 
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Die Ausgleichung der Gefchlechter der Zahl nach, hat, 
wie man fieht, in wenigen Sahren bedeutende Fortfchritte 
gemacht. In den Königreichen Preußen, Bayern und 
MWürtemberg und im Großherzogthume Baden betrug der 
Unterfchied ber Volkszunahme 1 per 100 mehr. für das 
männliche als für das weibliche Geſchlecht; für Schweden 
und Beide Sizilien 2 p. 100, für Sachſen, Galizien, 
Naffau 3 p. 100 ıc. — In vielen Ländern ift man 
daher von dem Zeitpuncte nicht weit entfernt, wo die Zahl 
der Männer jene der Frauen überfleigen wird. Die Bes 
völferungsliften nach dem Gefchlechte für die legten Jahre 
find überhaupt noch nicht alle befannt gemacht, namentlich 
ift dieſes bei den öftreichifchen Staaten der Fall. — Diefes 
ift allerdingd zu beklagen, infofern man genau von dem 
Stande der Bevölkerung unterrichtet zu feyn wuͤnſcht; 
allein in Bezug auf unfere Unterfuchung ift diefer Um— 
fand von geringer Bedeutung, weil alle vorhandene Ans 
gaben ein ſtetes Fortſchreiten der größeren Zunahme bed 
männlichen Gefchlechted beweifen, und folglich beffen vers 
bältnigmäßig färkere Vermehrung als eine allgemeine 
betrachtet werden kann; uͤberdieß laßt fi) auch, durch Ver⸗ 
gleihung der gebornen und geftorbenen Individuen nach 
dem Geſchlechte, der nämliche Beweis führen, wie nach⸗ 
ſtehende Beiſpiele darthun. 

Sn Frankre ich wurden in 15 Jahren, von 1817 
bis 1831 7,490,920 Knaben und 7,041,218 Mädchen ges 
boren. Da in ber nämlichen Zeit. 5,939,388 Individuen 
des männlichen, und 5,829,204 Sndividuen des weiblichen 
Geſchlechts mit Tode abgingen, belief fich ber Ueberſchuß 
von jenen auf 1,551,532 und von dieſen auf 122120143 

Jahrb. 7r Jahrg, VI 11 


folglich erhielt das männliche Geſchlecht eine Ueberzahl von 
339,518 Köpfen. — Nimmt man nun das jekige Zahlen: 
verhältnig der Gefchlechter zu 105 an; fo befland die Be: 
voͤlkerung des Königreiches, nach der Zählung im Jahre 
1831, aus 16,042,216 Individuen des männlichen und 
'16,844,327 Individuen des weiblichen Gefchlechts. Zieht 
. man hiervon ben refpect. Ueberfhuß ber Gebornen über 
die Geftorbenen ab; fo findet man, daß im Sahre 1817, 
die Ein: und Auswanderungen nicht einbegriffen, jenes 
14,490,684 Individuen und dieſes deren 15,632,313 zählte, 
und daß damals die Verhältnißzahl der Gefchlechter 107,°° 
geweſen ift, folglich die größere Zunahme der Männer bei: 
nahe 2p. 100 betragen habe. 

Mit Ausſchließung von Belgien und RR 
wurden im Königreiche der Niederlande von 1815 bi3 
1830 in 16 Sahren 666,617 Knaben und 630,421 Mädchen 
geboren ; nad) Abzug der Geftorbenen blieben vom männlichen 
Geſchlechte 165,723 Individuen, und vom weiblichen Ge: 
ſchlechte 157, 793 Individuen. Werden diefe von der Be 
voͤlkerung im Jahre 1830 abgerechnet; ſo muß im Jahre 
1815, — ausſchließlich der Ein- und Auswanderungen — 
die Volksmenge aus 1,019,693 Individuen des maͤnnlichen, 
und’ 1,083997 Individuen "des weiblichen Geſchlechts be: 
standen haben. Die damalige Verhaͤltnißzahl der Gefchlechter 
war demnach 106,2°, und der Gewinn der Männer iſt 14 
p. 100 größer, als der des weiblichen Gefchlechtö geweſen. 
In ſolchen Fällen, wo nur eine ältere Bevölkerung: 
angabe nach dem Geſchlecht vorliegt, kann man auch dieſe 
durch den Ueberſchuß der Gebornen uͤber die eu. 
ergänzen.‘ Nach dieſer Berechnung ergiebt ſich, daß z. 
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die Verhaͤltnißzahl für Mecklenburg Schwerin, welche im 
Sabre 1820 noch 104,23 geweien war, ſich im Jahre 1831 
auf 101,°9 erhöhet hatte. 

Sollte es nad) dem Vorſtehenden — noch weiterer 
Belege bedürfen, die mit jedem Jahre anwachſende Ueber— 
zahl der Männer darzutfun? Man glaubt diefes völlig 
überflüffig, da Eein einziges Beiſpiel vom Gegentheil vors 
handen ift, mit Ausnahme von Großbritannien, deffen 
zwar nur geringe Verminderung bed männlichen Gefchlechts 
leicht ihre Erklärung in den häufigen Auswanderungen fos 
wohl nad) den eigenen Golonieen, ald nach ben Freiſtaaten 
von Amerifa finde. Nimmt man daher für alle Staaten 
eine Durchfchnittözahl an, die ‚gering genommen 2 pr. 100 
beträgt, und fügt die durch Auflöfung der Kriegsheere nach 
dem Frieden ‚entlaffene Mannfchaft mit 2 pr. 100 hinzu; 
fo hat die producirende Claſſe der Bevölkerung im Vergleiche 
zu den SKtiegsjahren eine Vermehrung erhalten, welche im 
Ganzen auf die männliche Bevölkerung 4 pr. 100 aus: 
macht. Diefe legtere Vermehrung war aber um fo druͤckender 
und verberblicher auf alle Gewerbsarten wegen des befondern 
Umftandes, daß folche nicht, wie bei der Fortpflanzung, all 
mählig nach 15 bis 20 Jahren durch fucceffiven Uebergang 
der erwachfenen Jugend flatt fand, ſondern durch: gereifte 
Männer erfolgte, die fogleich zur Ausübung eines Erwerbs 
zweiged, als Bedingung ihrer Subfiften;, gezwungen waren, 

- Indem’ wir jetzt auf die Eingangs aufgeſtellte Frage: 
„Welches die eigentliche Verhaͤltnißzahl der Geſchlechter zur 
Beförderung der Volkswohlfahrt ſey“ = zuruͤckkommen, 
glaubt man, daß die Löfung derſelben ſich von ſelbſt aus 
den obigen Unterfuchungen ergiebt; denn 8 kann gewiß 

1 * 
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nicht in Abrede geftellt werben, daß die während ber 
Kriege weit groͤßern Bebürfniffe von Naturproducten und 
Gemwerbögegenftänden durch die verminderte Zahl der Männer 
nicht nur hinlänglich, fondern im Ueberfluffe erzeugt wurden, 
und damals. feine Klagen über Arbeitölofigkeit, Mangel 
und Verarmung gehört wurden, wie. Diefed jest in.allen 
Ländern ber Fall if. Wie koͤnnte diefes auch jebt anders 
ſeyn? Gehet man auf das Einzelne, und fieht dann 3. B. 
in Eleinen Städten von. 2000 Einwohnern, nad) Abzug 
von 3 für Unerwachfene, jebt 27 bis 30 Bürger mehr, 
alö vor 15 bis 20 Jahren, welche ihr Auskommen durch 
bürgerliche Gewerbſamkeit zu finden vermeinen; fo wird ed 
begreiflich, wenn, bei dieſer Theilung der Arbeit, der Lohn 
derfelben nicht zum Lebendunterhalte ausreichen kann, und 
folglic) dee Gemwerbsmann fich genöthigt fieht, dad Fehlende 
durch Anbau eines Kartoffelfelded zu erfeßen. 

Der blühende Zuftand der Städte ift aber von unermeß⸗ 
‚ chem Einfluffe auf den Aderbau, der den. Hauptfächlichften 
Abflug feiner Producte weniger im Auslande, als in dem 
Berbrauche der ſtaͤdtiſchen Bevölkerung findet. Iſt biefe 
aber. ohne Arbeit, ohne Verdienſt, ohne Geld; behilft fie 
fich nothgedrungen mit Kartoffeln, welche fie felbft anbaut, 
anflatt mit Brod, welches fie vom Landmann hätte Faufen 
müffen, und entzieht fie fi fogar noch den Genuß von 
Fleiſch ıc.; fo muß nothwendig die Landwirthfchaft um fo 
gewiſſer in Verfall gerathen, da auch hier die Zahl ber 
Producenten gleichmäßig um 4 pr. 100 zugenommen hat. 

Diefer allgemeine beklagenswerthe Nothfland. aller civi⸗ 
liſirten Wöller von Europa, auf den wir bier nicht weiter 
eingehen Tönnen und dev. lediglich in Betreff des fleigenden 
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Migverhältniffes der Gefchlechter Hier in Betracht kommt, 
kann blos durch zwei Mittel, entweder durch Kriege, 
oder durch allgemeine Zoll und Handelsfreiheit 
aller europäifihen Staaten, Abhälfe, Erleichterung 
und BVerbefferung erhalten. Das erflere wirb weder ein 
Vernänftiger ernftlih wünfchen, noch läßt fi) von ber 
Weisheit der Staatöregierungen vorausfehen, fie wuͤrden 
jemals ein Webel durch ein anderes, beffen Etfolg zweifel⸗ 
haft ift, zu erfeßen fuchen; und was das zweite betrifft, 
fo ift zwar gegenwärtig dazu Feine Ausficht, allein man 

muß Hoffen, daß gleich wie jedem Einzelnen freie Yu 
übung feiner Kräfte und Anwendung feiner Erwerbömittel 
zuſteht, ein gleiches Recht der‘ vollftändigen : Verkehrs⸗ 
freiheit bei allen Voͤlkern gegenfeitig Anerkennung finden 
bürfte. Es läßt ſich mit um fo größerer Wahtſcheinlichkeit 
eine enbliche Nealifation biefer Hoffnung erwarten, weit 
nicht nur die große Verſchiedenheit der Länder und. Völker 
in Anfehung ihrer Naturproducte, ihrer Induſtrie und ihres 
Gulturzuftandes zum Umtaufche und Handel, fondern auch 
die gefelichaftlichen Intereffen, dringend bazu auffordern. 


Reushe Fitenatur ber seisigte und 
— | Staatskunſt. — 
Das. Reform: Minifterium und das RE 
. Parlament. Nach der neunten englifchen Original: 
ausgabe. Karlörube, 1834, Groos. 86 S. gr.8. 
„Ref. kann es, nach. der. Durchleſung dieſer wenigen 
Bogen, ſehr leicht ſich erklaͤren ‚ weshalb das Original in 
England hinnen wenigen Monaten neun Auflagen erlebte, 
Die vorliegende Schrift trägt zuvoͤrderſt einen amtlichen 
Charakter, und allgemein gilt Brougham als der Verf. 
derfelben,, Denn fo nur kann. ein Staatömann fchreiben, 
ber. an der Spitze der Geſchaͤfte ſteht, und vor deſſen Geiſte 
die großartige Idee, die er mit ſeinen Collegen ins wirk⸗ 
liche: Leben. rief, vor ihrem. Eintritte in bie Wirklichkeit als 
ein in ſich zuſammenhaͤngendes organiſches Ganzes ſtand. 
Weiter zeichnet ſich aber auch die Schrift durch die Klar⸗ 
heit, Beſtimmtheit und Kuͤrze der Darſtellung, ſo wie 
durch die ſchlagendſte Beweiskraft aus, die es geben kann: 
durch Thatſachen und Ergebniſſe. In dieſer 
Schrift findet ſich nicht das, den teutſchen eigenthuͤmliche, 
Theoretiſiren; nicht die den franzoͤſiſchen Politikern eigene 
unermeßliche copia vocabulorum; hier iſt kein Wort 
uͤberfluͤſſig, und jeder Satz practiſch. Man vergleiche nur 
damit das bekannte und vor 40 Jahren ſo gefeierte compte 
rendu von Necker, um den Unterſchied zwiſchen dem 
Gewaͤſche des Letztern und der praͤgnanten Kuͤrze der vor⸗ 


liegenden Schrift, zwiſchen dem Urtheile ded practifchen, 
dem Gegenftande völlig gewachfenen,. Staatsmannes und 
der gefälligen, Buttermilhsartigen Manier eines Bankier: 
Minifters, wie Neder war, -fogleich wahrzunehmen. ‚Mit 
Einen Worte: die vorliegende Schrift gehört, nach. Inhalt 
und Form, zu den ausgezeichnetſten und erſten Eſdei⸗ 
nungen der neueſten politiſchen Literatur. 
Betrifft fie gleich zunaͤchſt Großbritannien; fo: iſt doch 
fuͤr die teutſchen conſtitutionellen Staaten daraus außer⸗ 
ordentlich viel zu lernen. Denn ſie zeigt, wie und bis 
wie weit man das Veraltete reformiren muß, wenn es, 
ohne den völligen Umſturz alles geſchichtlich Beſtehenden, 
dem Beizubehaltenden zweckmaͤßig ſich einreihen und dem 
fortgeſchrittenen Geiſte der Zeit entſprechen fol; fie weiſet 
einfach durch That ſachen nach, Daß und wie in Groß—⸗ 
britannien die, von Staatsmaͤnnern, wie Grey, Brougs, 
bam, Althorp, Ruffelu. a. im Voraus tief erwogene, 
Darlamentöreform gelang; hauptfächlich Iehrreich. ift fie aber 
in dem wichtigen Ergebniffe, daß, wenn man nur will und 
die Sache anzugreifen verfteht, in conflitutionellen Staaten: 
die Steuerlaft recht gut vermindert werden; 
kann, fo daß alfo die, von ben Gegnern des conftitus 
tionellen Syftems fo oft wiederhohlte, Behauptung wenigftens 
von Großbritannien feit der Parlamentsreform, nicht mehr 
gelten kann, daß die theilweifen und einzelnen Vortheile des. 
- eonftitutionellen Syſtems durch die eintretenden Steuer: 
erhöhungen fehr .aufgewogen würden. Denn fo viel iſt, 
nach den bisherigen geſchichtlichen Ergebniſſen gewiß, daß 
— im Durchſchnitte — die conſtitutionellen Staaten theurer 
wirthſchaften, als die abſoluten, und daß die Hoffnung von 
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Hunderttauſenden „welche von einer Umgeſtaltung des innern 
Staatslebens Erleichterung des Abgabendruckes erwarteten, 
voͤllig getaͤuſcht, und deshalb auch ihre fruͤhere Begeiſterung 
fuͤr conſtitutionelle Formen bis auf den Gefrierpunct herab⸗ 
gedruͤckt ward. — In der vorliegenden Schrift liegt nun 
das Beiſpiel vor, wie in demjenigen europaͤiſchen Staate, 
der verhaͤltnißmaͤßig am hoͤchſten mit Steuern belegt war, 
eine mögliche Verminderung derſelben erzielt und ausge⸗ 
führt werben konnte. Ref. erwartet daher befonderd in 
Frankreich eine ernfihafte. Würdigung dieſer Schrift, weil 
das Doctrinair- Minifterium, bei den vielen Lichtfeiten in 
feinen Grundfägen und feiner Verwaltung, doch noch Fein 
Budget ohne Erhöhung ber jährlihen Steuern 
und ohne Vermehrung ber Nationalfhuld den Kammern 
vorlegen konnte. Was aber in England möglich und zu 
erreichen war, muß auch — freilich nach einem verfchiedenen 
Maasſtabe — in andern conftitutionellen Staaten möglich 
und erreichbar feyn. 

Bevor aber Ref. zum Berichte über bie wichtigften, 
in der Schrift befprochenen, Gegenftände übergehet, und fie 
ber allgemeinften Beachtung aller Staatdmänner in conftis 
futionellen Staaten empfiehlt, die gewiß bei einer Selbſt⸗ 
vergleichung mit Brougham nicht verlieren wollen, muß 
er zwei Bemerkungen fich erlauben. Die erfte betrifft 
feine, durch diefe Schrift veränderte, Anficht von der brit⸗ 
tifchen Parlamentöreform, die ihm früher theilmeife — fo 
‚weit ed in ber Ferne ermeffen werden kann — zu weit zu 
gehen und namentlich den Wahlcenſus für England 
(allerdings von Sigmaringen und Liechtenftein zu unterfchel: 
. den). zu niebrig zu fegen fchien. Das vorliegende Ergebniß 
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beweiſet, daß die Rechnung der Miniſter richtig war; denn 
ſie fuͤhrte zum Ziele; ſie erreichte ihren Zweck. (Dabei 
bleibt aber dem Ref. noch die Frage im Hintergrunde: 
ob und wie das flabile brittifche Oberhaus neben dem 
reformirten Unterhauſe ſich erhalten kann und wird?) 
Die zweite Bemerkung des Ref. betrifft die ſchon 
anderwaͤrts mitgetheilte Andeutung, woher es wohl fomme, 
daß, bei der in allen conftitutionellen Staaten beftehenden 
Achtung gegen’ die brittifche Verfaſſung (als Urtypus aller 
neueuropäifchen conftitutionellen Formen), doch, namentlich 
in Teutſchland, die brittifche Werfaffung nirgends, ſondern 
nur die in Frankreich angenommene conſtitutionelle 
Form nachgeahmt ward, die, wenn ſie gleich in mehreren 
einzelnen Bedingungen, als jüngere Verfaſſungsform, 
den Forderungen unfers Zeitgeifted mehr entfpricht, doch 
in den wefentlichften conftitutionellen Grundzuͤgen weit 
hinter der Verfaffung Großbritanniens fteht. Beide Reiche, 
Großbritannien und Frankreih, find conftitutionel. Sie 
haben Achnlichkeit mit einander; das iſt unleugbar; allein 
wie himmelweit verfchieden find die einzelnen Schattirungen 
des conftitutionellen Lebens in beiden! In England welche 
feftgeftaltete Gemeinde» und Grafichaftsordnung; dagegen 
in Frankreich welche Lücen und Mängel in den Municipal: 
formen! Die brittifche Pyramide ruht auf einem fichern 
Piedeſtal; die franzöfiiche hat man von der Spige (von 
ber Verfaſſung) aud zu bauen angefangen, und flidt num 
an dem Piedeftale der Gemeinde: und Departemental:- 
verfaffung nad. — In England würde man ferner bie, 
in Frankreich entftandene, Bureaufratie in ber Ber: 
waltung kein Jahr ertragen, die, confequent durch⸗ 
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geführt, die ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit. zur Illuſion macht, 
die Beamtenwelt entweder zu Schmeichlern und. blinden 
Werkzeugen ihrer Machtgeber . verdirbt, oder ſie in die ge⸗ 
faͤhrlichſten Gegner derſelben verwandelt, ſobald ſie an Fuͤlle 
der Intelligenz ihren Machtgebern ſich gewachſen glaubt; eine 
Bureaufratie, bie, jo. ‚lange fie beftehet, durchaus jede 
$ efti gkeit im innern Staatsleben verhindert, weil in 
Frankreich mit jedem Miniſterwechſel ein anderes Ver⸗ 
waltungsſyſtem an die Tagesordnung kommt, und folglich 
die, ohne rechtlichen Spruch abſetzbare, Beamtenwelt eben⸗ 
fallsi in hunderttauſend Stellen, nach dem Willen der Macht⸗ 
haber, wechſelt, und ſelbſt den rechtlichſten und geiſtreichſen 
Mann entweder von dem Amte entfernt, oder doch in den 
Hintergrund der unthaͤtigkeit ſchiebt, weil er das Ungluͤck 
hat, einem Bureaukraten zu mißfallen. Dieſe, von der 
Militairorganiſation burch. Napoleon auf die bürgerliche: 
Ordnung des Reichs uͤbergetragene, Bureaukratie mochte, 
als Uebergangspunct, vielleicht im Jahre 1799 in 
Frankreich noͤthig ſeyn. In neuerer Zeit fuͤhlt Frankreich, 
den Drud derfelben mächtig, und nicht eher wird Frankreich. 
in feinem Innern zur Feſti gkeit gelangen, als bis die 
Bureaufratie dafelbft fo weit mobdificirt wird, daß fie. fich 
mitdem gegenwärtigen Standpuncte der Civiliſation, der 
ftaatöbürgerlichen Freiheit, und der unparteiifchen Gerechtigkeit: 
gegen die Beamtenwelt vereinigen läßt. Nicht zu vereinigen 
aber. halt Ref. mit diefem Standpuncte: die Berwandlung, 
der Staatsbeamten (mit alleiniger. Ausnahme ber Juſtiz⸗ 
beamten) zu bloßen Maſchinen einiger Bureaukraten; denn 
die tägliche Perſpective ihrer plöglichen Dienftentfegung: iſt 
nur eine. mildere und ‚moberne Modification der Perſpective 
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in der Türkei auf die feidene Schnure. — Ob nun gleich 
die mächtige Verfchiedenheit des conflitutionellen Lebens in 
Sroßbritannien und Frankreich noch viel weiter durchgeführt 
werden koͤnnte; fo wird doch, für das practifche: Leben, 
fchon diefer Unterfchieb in Betreff „der Bureaukratie in 
beiden Reichen genuͤgen, und die Behauptung beſtaͤtigen: daß 
die Teutſchen zunaͤchſt bei Frankreich, und nicht bei 
England in bie conſtitutionelle Schule gegangen find, 
und daß zwar Hunderte im Allg emeinen Englands 
Berfaffung lobpreiſen, ohne fi ie aber in ihren Tiefen, in 
ihrem Umfange, und * ihrem politifchen Schwerpuncte 
zu kennen. 

Dieſem Mangel abzubelfen, oänfte bie vorliegende 
Schrift vermögen. Sie zeigt zuvoͤrderſt nad, wie das 
conſtitutionelle Leben in England ſeit 1688 allmaͤhlig aus— 
arten konnte, weil man ihm nicht durch. fortſchreitende 
Reformen von Zeit zu Zeit nachhalf ‚ und auf welhem, 
Puncte diefe Ausartung: im Sahre 1830 ſtand; fie ent: 
widelt aber auch fodann, was feit, 1830 für die Beſei⸗ 
tigung des Veralteten und der eingeſchlichenen Mißbraͤuche 
in der brittiſchen Verfaſſungsform geſchah, und welche 
Fruͤchte das Werk bis jetzt bereits trug. 

Der große Staatsmann, welcher dieſe Schrift, ſogleich 
nach dem Schluſſe der erſten Sitzung des reformirten Parla⸗ 
ments, bearbeitete, ſtellt als die einzelnen Hauptgegenftände, 
welche während diefer Sigung zum Spruche und zur Ent— 
fiheidung kamen, ‚folgende auf: Irland (befonders big, 
iriſche Kirchenreformbill, Großjurybill, Jurybill, Zehntbill, 
Unterfuchungscommifjion der Eorporationen); Abſ chaf fung 
der Sklaverei in Weſtindien; Finanzen; Bank— 
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privilegien; Oftindifches Privilegium; Handel; 
gerihtlihe Verbefferungen; Corporationen; 
Schottland; Armengeſetzverbeſſerungenz aus— 
waͤrtige Politik. Anhang uͤber das Poſtweſen. 
Man erſtaunt uͤber das reiche Reſultat dieſer einzigen 
Sitzung de reformirten Parlaments, durch welche ein 
halbes Jahrhundert Stillſtand in mehrern der wichtigſten 
Bedingungen des innern Staaslebens ausgeglichen ward, 

und fuͤhlt ſich von Achtung und Bewunderung gegen die 
Staatsmänner durchdrungen, die mit reinem Sinne, und 
voll Hoher Uneigennüßigkeit, der Macht eingewurzelter Bor: 
urtheile in dem Kerne der Torypartei eben fo muthig gegen 
über traten, wie dem ſprudelnden Lauffeuer der Radical: 
Reformed. 

As bie Reformbill im Oberhaufe behandelt warb, 
fragte befanntlih der Herzog von Wellington den 
Grafen Grey: „wie irgend ein Miniftertum in Zukunft 
im Stande wäre, bie Eönigliche Regierung zu leiten mit 
einem Parlament, fo wie es diefe Bill geftalten würde? 
Die vorliegende Schrift enthält die Antwort auf diefe Frage, 
und führt, durch die eingetretene Wirklichkeit, ben Beweis 
der von Wellington bezweifelten Möglichkeit. Da fein 
teutfcher Staatömann, der dem Syſteme der Reformen 
huldigt, eine Schrift, wie diefe, ungelefen laffen darf, weil 
fie eben fo wegen der Bmedmäßigfeit der von dem Mini: 
ſterium gegen die beftehenden Mißbräuche ergriffenen Maas» 
regeln, wie von dem fichern Tacte zeigt, bid wie weit 
iede beabfichtigte Reform gehen darf, und innerhalb 
welcher Grenzen fie fih halten muß, um weder ber 
Bewegung zu viel nachzugeben, noch der Stabilität zu 


— 173° — 


verfallen (ein Grenzpunct, der anderwaͤrts, bei vielem 
guten Willen, in hundert Fällen verfehlt worden ift); fo 
beichränkt fich Ref. nur auf einzelne, fummarifhe Auszüge 
aus derfelben. | 

So beabfihtigt das irlandifhe Kirhengefeg 
(S. 6): die Aufhebung der Kirchenfteuer (der Sakriſtei— 
tare), die Abfhaffung von 10 Bisthümern aus einer Ans 
zahl von 22, und die Verwendung ihrer Einkünfte zur 
Beförderung des religiöfen Unterrichts. | 

Lord Althorp leitete die Bill wegen Abfchaffung 
ber Sflavereiin Weftindien. Gie hatte drei Haupte 
jüge: die Vertilgung der Sklaverei; die Vergütung an bie 
Beſitzer; und die Lehrzeit der emancipirten Neger. Die 
Ute warb vom Parlamente angenommen, und am 1. Aus 
guft 1834 wird die Sklaverei in den britti- 
[hen Eolonieen völlig aufgehoben. AB Vers 
gütung beftimmte dad Parlament die Summe von 20 Mil, 
Pf. Sterl.; doch erfolgt die, Zahlung erft nach Aufhebung 
der Sklaverei. 

Unter allen Abfchnitten ift aber der, welcher von ben 
Sinanzen handelt, der Iehrreichfte. Allerdings find auch 
bier, wie faft in allen conftitutionellen Staaten, die Rüde 
fihten auf die materiellen Intereffen überwiegend, neben 
welchen die Sntereffen der Intelligenz; und Eultur 
in den Hintergrund treten. Doch giebt eben in dieſem 
Abſchnitte Großbritannien den übrigen conftitutionellen 
Staaten das große Vorbild der möglichen Verminde— 
tung ber Steuern und Abgaben, während dad conflitus 
tionelle Frankreich nicht zehn Jahre mehr die Höhefumme 
des Budgets von 1834 zu ertragen vermag, und nad 
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‚einer Erſcheinung, die ſchwer zu erflägen iſt, faſt ſaͤmmtliche 
neuconſtitutionelle Staaten die Steuern und Abgaben bedeus 
tend erhöht haben, während dies in der vorconftitus 
tionellen Zeit nicht nöthig war, und gleichzeitig in den abfolu= 
ten Staaten felten gefchieht. Da nun aber 7 der Einwohner 
conftitutioneller Staaten den Werth des conflitutionellen 
Lebens nur nach dem mäßigen Satze der zu entrichtenden 
Steuern berechnen, und mit dem Glauben, daß die con: 
fiitutignelle Zeit zunächft Erleichterung der Steuerlaften 
bringen werde, die Anfänge des conftitutionellen Lebens mit 
Jubel begrüßten; fo ift es von hohem Intereffe, aus dieſer 
Schrift zu lernen, wie es dem älteften conftitutionellen 
Staate in Europa möglih ward, die ungeheure auf 
Großbritannien ruhende Steuerlaft unter Mitwirkung des 
reformirten Parlament3 zu vermindern. 

‚Mit hoher Klarheit wird ( S. 14) nahgewiefen, wo 
im brittifchen Budget eine Reduction der Audgaben 
möglich ar. „Im Jahre 1830, als die jeßige Regierung 
das Staatsruder uͤbernahm, betrugen die ſaͤmmtlichen Eins 
kuͤnfte des Landes, in runder Zahl, netto 50 Mill. Pf. 
St. Bon diefer Summe erfehöpften die Nationalſchuld, die 
Givillifte, der halbe Sold ber Land» und Seemacht, die 
Penſionsgehalte ausgedienter und zuruͤckgezogener Civilbes 
amten, und andere fefte Poften, die Summe von 35 Mil. 
pr Es blieben alſo 15 Mit. Pf, welde der Re 
duction fähig waren, exclusive der etivaigen Vers 
minderung in den Erhebungskoſten.“ Die Schrift weifet 
nach ‚ wie es dem Miniſterium gelang, die Summe von 
50 Mil. jährlich immer mehr zu vermindern. So betrugen 
die Ausgaben des Jahres, welches am 5. April 1832 ſchloß, 
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47,858,000 Pf. St.; die Ausgaben des Sahres, welches - 
am 5. Apr. 1833 endigte, 45,365,000 Pf. St.; und die 
votirte Höhe der Ausgaben des Jahres bis zum 5, Apr. 
1834 44,922,000 Pf. St.- Die Zotalfunme der VBermin: 
derung der Ausgaben zwiſchen April 1832 und Apr. 1834 
betrug daher 2,936,000 Pf. St.; ein Beweis, daß man 
das kann, was man ernftlih wil. Im Einzelnen wird 
(S. 16) die Reduction in der Bewilligung für das Heer, 
die Seemacht, die Artillerie ıc. in den mit einander vers 
glichenen Sahren 1831 — 1833 nachgewiefen, fo wie an 
den Sahresgehalten von 1000 Pf. St. und darüber. Bon 
dem edlen Sinne und richtigen Tacte des Minifteriums 
zeigt es, daß man nicht bei den geringern Gehalten ver: 
kuͤrzte und abjüdelte, fondern die Sinecuren verminderte, 
von der Lifte der Penfionirten 506 Individuen wieder activ 
machte, und die Erhebung der Steuern (diefe Leidensgefchichte 
der gegenwärtigen Staaten) fo vereinfachte, daß allein bei der 
Mauth 414 Stellen in einem Sahre aufgehoben, und da- 
durch 29,000 Pf. St. erfpart wurden. Bei der Xccife 
wurden in 3 Sahren 507 Individuen entlaffen. Befonders 
einflußreich war (©. 18 ff.) die Erfparung in den Colos 
nialeinrichtungen. — Während in andern Staaten die 
Steuern in überrafchender Erhöhung gefteigert wurden, be: 
wirkte Lord Althorp für die innern Abgaben in Engs 
land folgende Ergebniffe. Alle Abgaben wurden 
aufgehoben auf gebrudte Baummollenzeuge, Kohlen. 
und Schiefer, Lichter, Biegelfteine, Stempel geringerer 
Duittungen, Grundſteuer auf Perfonalgüter,. Taxe auf 
Flugſchriften, auf Reiſende, reifende Handelsdiener, auf 
Schreiber, Buchhalter und Comptoirdiener, Factore, Auf 
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feher, Ladendiener, Magazinverwalter und Gemwölbediener, 
tarirted Fuhrwerk, und die Pferdetare der Marktgärtner. — 
Folgende Abgaben wurden auf die Hälfte herabge 
Seht: Anzeigegebühren, Taxe auf Seife, Steuer der Häufer 
mit Läden, Hausfteuer der patentifirten Proviantwirthe. — 
Hanf, Spezereiwaaren, Baumwolle und Marineafjecuranzen - 
wurden reducirt (doch ohne nähere Angabe, um mie 
viel). Die Steuer auf Haufer von 10 Pf. St. am Werthe 
erhielt ein Drittheil Nachlaß, und eben ſo ward die 
Steuer auf Haͤuſer von 10— 18 Pf. St. in fortſchreitendem 
Verhaͤltniſſe reducirt. — Eine Commiffion, an deren Spitze 
Sir Henry Parnell ſteht, ward niedergefegt die Hand: 
habung und Erhebung der Accifeeinfünfte zu unterfuchen, 
„und dad Volk und die Gewerbe von dem Drude der 
Acciſe zu erleichtern.“ Schon hat die Commiflton die Abs 
ſchaffung aller Accifeauffiht auf den Thee beantragt; 
ähnlihe Berichte über Wein und Bier werden folgenz 
übrigens befteht die Commiſſion auf völliger Aufhebung der 
Abgaben von vielen Eleinen Artikeln, bei welden die Er 
hebungskoften den Abgaben beinahe gleich kommen. 

Bon großer Bedeutfamkeit für Englands Handel und 
Credit war die Frage wegen der Erneuerung des 
Privilegiumd der englifhen Staatsbank, und 
die vorgefchlagene Einrichtung in Betreff privatgefellfchaftlicher 
Bankvereine. Gin geheimer Ausſchuß berathichlagte lange 
darüber; dad Ergebniß war, daß Lord Althorp im 
Parlamente die Erneuerung ber vorzüglichfien Privie 
legien ber Staatsbank, unter gewiffen Bedingungen, beane 
tragte. Diefe find: die monatliche Rechnungsablage ; bie 
Ruͤckzahlung eines Theils des Capitals; die theilweife 
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Zuruͤcknahme "ber Wuchergefege,: infofern fie ‚gegenwärtig 
ber Wirkſamkeit der Bank und aller ähnlichen: Anftalten 
hinderlich ſind; die jährliche Entrichtung der Bank von 
120,000 Pf. St. für die Gewährung ihres verlängerten 
Privileglums ; bie Bewilligung; daß bie engliſchen Bank 
noten als „legales Zahlmittel” ‚(legal tender) gelten. follen, 
ausgenommen an der Bank felbft ‘oder ihren Zweigen; Die 
quartalweife Kundmachung bed. Gefammtbetrages der circu⸗ 
lirenden Noten aller andern Bankanſtalten, und gewiſſe 
Maasregeln zur Verbeſſerung der Privatbankvereine. ya 

Die Verhandlungen über die. oftindifche Privilegiumss 
arte (6.33) leſe man in der Schrift felbft nach; für ben Teut⸗ 
[hen find fie von politifchem, nicht von practifchem Intereſſe. 

Deſto hoͤher fleigt das letztere Intereſſe bei Dem geifts 
vollen: Abſchnitte von dem Handel. Ref. theilt eine 
Stelle der Einleitung mit: „Die weifefte Regierung: kann 
zwar den Handel nicht unmittelbar heben ; allein auch die 
ſchwaͤchſte kann ihn hemmen, ja vernichten, Der. Handel 
mag unter einer guten Regierung auch leiden ; allein unter | 
einer ſchlimmen Tann er nie lange gedeihen, und: -feplt bie 
Regierung ganz, fo muß auch er zu Grunde gehen... Wird 
dies auch nicht gerade immer deutlich von Kaufleuten aus⸗ 
geſprochen; fo ‚fühlen fie doch, dieſe Wahrheit. - Daber jene 
Empfindlichkeit auf der Seite des Handels bei: jedem 
Verfahren der Regierung, wenn er gleich nicht, immer 
direct dadurch betheiligt if.” — Eine auf drei Seiten 
fortlaufende. (S. 36— 38), ſehr detaillirte Tabelle weiſet, 


nad) den einzelnen Producten und Fabricaten, nah, 
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verloren, ſondern gewonnen hat. Der. Concipient ber 
Schrift ſagt (S. 37): „Obgleich die Capitalien vielleicht 
jetzt weniger abwerfen, als waͤhrend der fieberhaften Pe⸗ 
riode des letzten Krieges; fo iſt do ch im Allgemeinen 
ihr Ertrag größer, und ihre Nugbarkeit erſtreckt fich 
uͤber ‚eine weit ausgedehnte ‚Oberfläche. Intereffant iſt 
(S. 40) ‚die tabellariſche Nachweifung der Gegenftände, 
deren Conſumtion — ſeit der Vermind erung der fruͤher 
darauf ruhenden Steuern — ſich uͤber das Doppelte 
vermehrte; ein Beweis, wie nachtheilig, felbft in fis⸗ 
caliſcher Hinſicht (fo wenig man dies auch zu glauben 
Scheint), die bedeutende Erhöhung und Steigung einzeliter 
Steuern. wirkt. — Befonderer Erwähnung verdient das 
von dem Parlamente angenommene Geſetz über die Zahl der 
täglichen Arbeitöftunden der Arbeiter, ſo wie über die tägliche 
Arbeit der im Fabrikweſen angewendeten Kinder, womit man 
Hie Rüdficht auf ihre Erziehung zu vereinigen verſtand. 
Es folgen (S. 43) die gerichtlichen Berbeffe 
rungen ſeit der Parlamentsreform. Sollten auch mehrere 
Abſchnitte der vorliegenden Schrift aus einer anbern Feder, 
“ld der. des Lords Brougham gefloffen feyn; fo. kann 
Boch diefer Abſchnitt über die Reform des Gerichtsweſens 
nut von dem berühmten Lordkanzler Großbritanniens ber: 
rühren: "Er iſt verhältnigmäßig ausführlicher, als die andern, 
und geht ſehr ins Einzelne ein, Ref. entlehnt blos einige 
Stellen. (&. 43.) Es berechtigt eine Ace, „die eine 
Menge von Mißbraͤuchen aus dem Wege räumt, deren Vor⸗ 
handenfeyn in dem Rechtsweſen eines aufgellärten Staates 
man kaum zu faffen vermag,“ die Richter, ſolche Anord⸗ 
nungen hinſichtlich der Proceßſchriften zu treffen, daß die 
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Parteien gleich Anfangs einzufehen vermögen, wovon es 
ſich hanbelt,. flatt zu muͤhſamen Nachforihungen in dem’ 
Labyrinthe, des Gerichtsbuches gemöthiget zu feyn, und her⸗ 
nach zur Beibringung Toftipieliger Zeugen, die Thatſachen 
beweifen follen, bie am Ende gar nicht zum Handel ge⸗ 
hören. — Selbſt dad Kanzleigericht erfuhr (G.44) 
ben Geift der Reform buch eine, von dem Lordkanzler eins. 

gebrachte, BIN für die Reform feined Gerichtöhofes; doch 
mußte fich hier der Lordkanzler, bei dem Widerflande, den er 
von ber Stabilität erfuhr, zu einem Vergleiche mit feinen 
Gegnern bequemen. Die Sinecureftellen bei diefem Kanzleis 
gerichtshofe betrugen jährlich 24,476 Pf. St.; Brougham 
feste fie für die Zukunft auf jährlich 2,800 Pf. St. herunter, 
fo daß dem Lande 21,670 Pf. erfpart werden. — Für die 
Seftftelung der kirchlichen Jurisdiction (S. 56) 
warb eine befondere Bill entworfen, dieſe aber nicht 
durchgeführt, obgleich von einer niebergefegten Commiſſion 
begutachtet. Auf Antrag dieſer Commiſſion foll die ges 
ſammte teftamentarifche Gerichtsbarkeit der verfchiederien 
(mehrere hundert betragenden) Firchlihen Gerichte aufges 
hoben, fo wie dem langfamen und läftigen Verfahren ges 
feuert werden. „Die abgefchmadte und veraltete Sitte, 
bei Eirchlichen Gerichtöhöfen wegen Lärmen, Entehrung, 
Blutichande, Ehebruch, Unzucht u. |. w. Strafen zu dictiren, 
muß weggeräumt werden. Diefe Veränderungen, nebft 
vielen andern wichtigen Maasregeln hinfichtlich der Zuriss 
diction Tirchlicher Gerichte, jo. wie dee Disciplin ber 
Kirche, werben, wenn fie ins Leben treten, einen Theil 
einer großen und weit auögedehnten Reform bilden.” Eine 
Commiſſion ſoll die Statuten in Bezug auf das peinliche 
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Recht ordnen, und dadurch, wie die Schrift ſagt, „die 
erſte Annäherung geſchehen, welche von der Regierung zu’ 
einem Nationalgefegbuche ausging.” | 

S. 58 wird; der. Unterfuhungscommifftionen gedacht, 
die von ber Regierung in Betreff der Congregationen 
niebergefeßt wurden. „ES gilt hier den großen Kampf 
gegen den lebten Halt der Werdorbenheit des Toryſyſtems, 
und der mißbrauchten Patronatsgunft. Kein Uebel fchrie 
fo dringend nach Reform; Fein Mißbrauch uͤbte fo ſchweren 
Drud aus auf die größere Maffe der Bewohner der Cor⸗ 
porationsftädte, ald die Verwaltung. ihrer Gemeingüter.” 

Ref. übergeht die (S.6Lff.) beabfichtigte Verbefferung 
der Armengefebgebung, weil die Arbeit der Deshalb. 
niebergefeßten Gommiffton, deren Affiftenzcommiffaire das 
Land bereifen, noch nicht beendiget ift, um die Nachtheile: 
der, unter Pitt durchgefeßten Acte zu befeitigen:, welche 
dad drüdende Syſtem begründete, „daß Dürftigkeit, woher fie. 
auch rühren möge, gleich viel, ob aus Traͤgheit, oder Leicht: 
finn , oder Schlechtigkeit, auf einen bequemen (comfortable) 
Lebensunterhalt aus den-Mitteln Anderer berechtige,” - 

In Meifterzügen ift (S.69 ff.) die aus waͤrtige 
Politik Englands feit 1830 (allerdings ganz im Charakter 
eines Whigminifteriums) gefchilvert, namentlich in Beziehung 
auf Griechenland, Belgien, Portugal, Polen, Türkei. Ref. 
entlehnt dieſem Abfchnitte blos folgende Stelle (©. 77), 
welche, aus diefer Feder gefloffen, europaifche Bedeutung: 
bat. „Unfere Verhältniffe mit Frankreich gewähren einen 
auffallenden Gontraft ‚im Wergleihe mit frühern Perioden‘ 
unfrer Geſchichte. Es war eine Zeit, da ‚Engländer und 
Franzoſen fich ald natürliche Feinde betrachteten; eine. Zeit, 
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da bie Feinde ber einen ſogleich die Freunde ber andern 
wurden. Diefe Tage find nun vorüber; mögen fie nie 


wieberfehren ;. lange mögen. Die beiden großen und verftän= 


digen Nationen aus freundfchaftlichenm Friedensverkehre jene 
Vorteile fchöpfen, die bei weitem Alles übertreffen, was 
auch der glüdlichfte Krieg einer oder der andern nüßen 
koͤnnte. Die Einigkeit zwilchen England und: Frankreich 
erhielt Europa, während giner ungewöhnlich Eritifchen. Lage, 
den Frieden; und wir gefrauen und, zu prophezeihen, daß 
er nicht wird. gebrochen werben, fo lange diefe Einigkeit 
beſteht. Ein allgemeiner Krieg würde nur ein Kampf 
feyn, in dem England, Frankreich, und das Volk jeder 
Gegend Europa's fih auf eine, die despotifchen Regie: 
rungen hingegen mit ihren Armeen auf die andere Geite 
fielen. würden. Der unmittelbare Ausgang koͤnnte nicht 
zweifelhaft ſeyn; Die fern ern Refultate könnten ſich fur ch: 
bar geftalten. Die englifche Regierung wird, wir: find da: 
von überzeugt, nie einen folchen Sturm begünftigen; bie 
unumfchrankten (arbitrary;) Regierungen des Feſtlandes 
find zu Hug, ihn zu wuͤnſchen. England ſteht als Schiedd- 
mann, zroifchen feinpfeligen: und gereizten Parteien.“ — Seit 
der Verf. dies fchrieb, iſt Die politifche Entfcheidung auf 
der pyrenätfchen Halbinfel erfolgt, deren er nicht gedenken 
fonnte; bie allerdings ein Gewicht mehr-in die Wagſchale 
der auswaͤrtigen Politik Großbritanniens legt: : ©. 

Die im Anhange beruͤhrten Verbeſſerungen des ‚Brit: 
tiſchen Poftmefens übergeht Ref.; - allein. zwei kurze 
Stellen der Schrift mögen noch am Schluffe dieſer Anzeige 
ſtehen. Die erſte (S. 79) ift eine Warnung. füt: vie hoc): 
geſtellten (ſelbſt einfichtönollen und wohlwollenden) Macht: 
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haber. „Hohe Ideen von fi felbft, Gleichguͤltigkeit 
bei dem Rathe Andrer, und anmaßendes Zutrauen 
in eignes Wiffen und Klugheit: das find die ge 
wöhnlichen Begleiter der Machthaber. Die [hwädhften 
Regierungen waren davon nicht frei; bei den Fraftigften 
waren fie zu finden.“ Die zweite Stelle (S. 84) bezeichnet 
kurz und wahr die Stellung des gegenwärtigen brittifchen 
Meinifteriums. „Das gegenwärtige Minifterium ift mit 

Kraft begabt; allein es ift die Macht eines Leiterd, nicht 
- bie eines Gebieterd. Diefe Macht wird dauern, fo lange 
es fih deren würdig zeigt, und daß fie nicht länger 
dauern möge, follte fein eigener Wunfch feyn. 

Ref. trennt fi) von dem Studium diefer Schrift mit 
dem Ergebnifje, daß e3 eine ganz andre Sache ift, wenn 
Minifter felbft über ihre amtliche Thätigkeit, über beren 
Gründe und Folgen berichten, als wenn dieſe Berichte in 
bie Hände der Uneingeweihten, oder gar der Flugblatt: 
fohriftfteller fallen. Hat das brittifche Minifterium ed nicht 
unter feiner Würde gehalten, feinem Volke und dem uͤbrigen 
Europa Rechenfchaft von feinen Grundfägen und von feiner 
Verwaltung abzulegen; wie koͤnnte deshalb im minder 
mächtigen Staaten ein Bedenken vorwalten ? 


Verſuch einer tabellarifhen Darftellung ded 
Organismus ber Öftreihifhben Staatöver 
waltung. Mit erläuternden Anmerkungen. Bon D. 
Sofepp Kudler, k. k. 5. o. Prof. an der Univ. zu 
Wien. Wien, 1834, Volke, 13 Tafeln, und 15 Seiten 
Anmerkungen in Royalfoliv. (2Rthlr. 4 Gr.) 
Kann gleich der Nef., als Ausländer, die Maffe der 
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in dieſem Werke. mitgetheilten Angaben und Zählen! weder 
verbürgen, noch berichtigen; fo erklärt er. doch daſſelbe ‘für 
eine hochwichtige Bereicherung der ſtatiſtiſchen Literatur über- 
haupt, und namentlich auc deshalb, weil bis jetzt die 
ftatiftifchen Notizen über Deftreich entweder fehr unzureichend, 
zum heile veraltet waren, oder — wie bei dem Werke 
von Rohrer, unvollendet blieben, und nicht die Geſammt⸗ 
heit der mächtigen öftreichifhen Monarchie nad) ihrem Länder: 
beftande umfchloffeen. Dazu fommt, daß gegen bie auf: 
geftellten Angaben in dem. vorliegenden Werke kein Bedenken 
fatt findet, da fie aus officielen Sammlungen flammen‘, 
daß alfo das Werk mit Recht neben die trefflichen. Arbeiten 
Hoffmanns über die preußifche Monarchie geftellt werben 
kann, wenn es gleich diefelben:noch nicht völlig erreicht ; Daß 
die Tabellen fehr zweckmaͤßig eingerichtet und georbnet find, 
und die Weberficht bedeutend erleichtern; und daß. die be: 
fonderd gedrudten „erläuternden Anmerkfungen“ 
viele fchägbare Nachweifungen und Aufichlüffe. über einzelne 
Angaben enthalten. Für den erleichterten Gebrauch würden, 
nach der Anficht des Ref., diefe Anmerkungen ihre Stelle 
beffer in oder unter den Zabellen felbft, ald in dem An⸗ 
hange, gefunden haben; allein Ref. befcheidet. ſich, daß 
über die innere Anordnung und Bertheilung des Stoffes 
bem Verf. die enticheidende Stimme zuflcht. . Der größte 
Theil der Anmerkungen hat aber den Zweck, die Beftim- 
mungen und den Wirkungskreis vieler — — 
des Kaiſerreiches nachzuweiſen. 

Allerdings hatte die Bearbeitung der — 
„Darſtellung“ ihre eigenthuͤmlichen Schwierigkeiten. Schon 
die Verſchiedenheit in der Verfaſſung der einzelnen Beſtand⸗ 
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theile bed Kaiferthums ift die Urfache der großen Mannig- 
faltigkeit in den Verwaltungdformen und Behörden. Der 
. Verf. fagt im Vorworte: Die Einfekung, bie Beſtim⸗ 
mungen und Abgrenzungen des Wirkungskreiſes der- Vers 
waltungscollegien und Aemter ift keinesweges aus einem im 
Voraus aufgeftellten Adminiftrationsplane in Einem Gaffe 
hervorgegangen, fondern das Ergebniß eines durch Gene: 
rationen fortgeſetzten Beſtrebens, theild das aus der Vor—⸗ 
zeit Borgefundene allmählig zu verbeſſern, theils ſpaͤter ges 
fühlten Bebürfniffen durch neue Inflitutionen , oder Durch Er» 
‚ ‚weiterung ſchon vorhandener, zu genügen. So ift ed ge 
fommen, daß zur Realifirung eines öffentlichen Zweckes, 
die anderwärts oft nur Aufgabe einer Behörde ift, in 
Deftreih mehrere Behörden zufammen zu wirken berufen 
find, während andrerſeits die nämliche Behörde bier nicht 
felten mehrfache Gefchäfte neben einander zu ‚beforgen hat, 
und in diefen mehrfachen Beziehungen dann auch mehrern 
Dberbehörden unterfteht. “ 

Die 13 Tabellen find, nach der. Vertheilung und 
Nebeneinanderftellung des Stoffes in die angenommenen - 
Hauptrubriken, fehr zweckmaͤßig angelegt, und eben fo durch 
trefflihen Drud, wie durch .forgfältige Gorrectur ausge⸗ 
‚zeichnet. Die erfte (Einleitungs:) Tabelle enthält. die po— 
litiſche Landeseintheilung des oͤſtreichiſchen Kaiferftaated. Der 
Verf. nimmt folgende Eintheilung an: 1) zum teutſchen 
Bunde gehoͤrige Laͤnder (Herzogthum Oeſtreich, Herzog— 
thum Steyermark, Königreich. Illyrien, Tyrol, Vorarl—⸗ 
berg, Böhmen, Mähren mit Schlefien); 2) mit dieſen nach 
ähnlichen Formen regierte Länder (Galizien mit Lodomerien 

und der Bukowina, lombardifch : venetianifches - Königreich, 
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Dalmatien mit Raguſa und Albanien); 3) Ungariſche Laͤnder 
(Königreih Ungarn, Koͤnigreich Croatien und Slavonien, 
Großfuͤrſtenthum Siebenbürgen, Militairgrenzlaͤnder) — 
Die zweite Tabelle giebt den allgemeinen Conſpectus der, von 
der Perſon des Kaiſers ausgehenden, Staatsverwaltung nach 
dem Staats⸗ und Conferenzminiſterium; dann a) für die ans: 
wärtigen Angelegenheiten, Die geheime Haus-, Hof: und 
Staatskanzlei; b) für Die innere Staatseinrichtung: ben 
Staats- und Eonferenzrath für die inländifchen Gefchäfte. Die 
folgenden Tabellen enthalten: 3) die allgemeine Hoffammer ; 
4) den Hofkriegsrath; 5) das General: Nechnungsdirectos 
rium; 6) die vereinigte Hofkanzlei; 7) die Studien = und Hof: 
commiffion ; 8) die oberfte Juſtizſtelle; 9) die oberfte Polizei ; 
und Genfur= Hofftele; 10) die ungariiche GStatthalterei; 
11) die ungarische Hofkammer; 12) die Septemviraltafel; 
13) das fiebenbürgifche Gubernium. 

Berftattete ed der Raum; fo würde Ref. von den 14 
erflärenden Anmerfungen im Anhange einige wörtlich 
aufnehmen, befonders Die, welche einen beflimmten Begriff. 
umd eine befriedigende Darftellung des Wirkungskreifes 
mehrerer Behörden enthalten, von welchen im Auslande nicht 
immer eine klare Vorſtellung flatt findet. Ref. muß fich 
begnügen, einige derfelben zu bezeichnen. .. Dahin gehören 
die Abfchnitte über dad geheime Gabinet, dad Staats- 
und GConferenzminifterium, über den. Staatörath, 
die Haus, Hof: und Staatdfanzlei, die unge: 
sifhe Hofkanzlei, die ſiebenbuͤrgiſche Hofkanz— 
let, der ausfuͤhrliche Abſchnitt über die Commerz- und 
Sinanzgefhäfte, die Studien-Hofcommiſſion 
(1808 errichtet), die Polizei: und Cenſur-Hof— 
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fielle, die Septemviraltafel u.a. — Mit feinem 


Morte: dad Werk ift fehr verdienftlich, und füllt eine bisher 
oft fehr lebhaft gefühlte Lüde in der flatiflifchen Literatur. 





Herzog Georg von Braunfhweig und Lüne 
burg. Beiträge zur Gelchichte des Dreißigjährigen Krieges, 
nach Originalquellen des koͤn. Archives zu Hannover. Bon 
Friedrich Graf von der Deden, Fön. hannöv. General: 
Feldzeugmeiſter. Zweiter Xheil. Hannover, 1834, 
Hahnm'ſche Hofbuhh. Vu. 415 ©. gr.8. — Dritter 
Theil, IV u. 342 ©. 

Bereitö bei der Anzeige des erften Theile dieſes ge⸗ 
diegenen Werkes (Jahrb. 1833. Th. 2. ©. 467) ſprach 
ſich Ref. ausführlich über den reichen Inhalt, über die Be- 
arbeitung defjelben aus zum Theile neu eröffneten Quellen, 
und über die treffenden politifchen Urtheile des Verfs. in 
demfelben aus. Ob ed gleich zunächft auf denjenigen Theil 
des breißigjährigen Krieges fich bezieht, der imnörblihen 
Zeutfchlande geführt ward, und mit befonderm Intereffe den 
Antheil der verfchiedenen Linien des guelphifchen Haufed an 
diefem Kriege behandelt; fo iſt es doch für die ganzegeit des 
breißigjährigen Krieges feit dem Jahre 1630 eine fehr wichtige 
literärifche Erſcheinung, und enthält manche einzelne Nachlefe 
(befonderd in politifcher Hinficht und aus den archivalifchen 
Mittheilungen in den Anhängen der einzelnen Bände) für 
Männer, welche diefen wichtigen Abfchnitt der Gefchichte ber 
Teutſchen als Lehrer oder Schriftfteller bearbeiten. Abfichtlich er⸗ 
innert Died Ref., weil der fpecielle Titel manche verleiten fönnte, 
hier zunächft fpeciele Stoffe behandelt zu finden, während bie 
allgemeinen politifchen und Eriegerifchen Ereigniffe der wichtigen 
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Zeit feit Guſtav Adolphs Erfcheinen in Teutſchland den eigent- 
lichen Mittel» und Schwerpunct der Darftellung bilden. So 
Hoch nun auch Ref. den wiffenfchaftlichen Werth und die vie: 
feitige Brauchbarkeit dieſes Werkes zur Berichtigung. vieler 
bisher ziemlich Herrfchender Anfüchten über einzelne Individuen 
und Ereigniffe des dargeftellten Zeitabſchnitts, und zur Ergän- 
zung mehrerer bis jeßt noch ungefannter Verhandlungen und 
Thatſachen anſchlaͤgt; fo glaubt Ref. doch, daß der Verf. den 
Antheil ded Herzogs Georg an diefen Weltbegebenheiten etwas 
zu hoch berechnet. Allerdings erfcheint er als ein thätiger und 
Träftiger Fürft und Feldherr, der die bedrohten Intereſſen feines 
Stammhaufes vielfach zu wahren, und ben beiden einander gegen 
über ftehenden Parteien fich wichtig zu machen weiß; allein an 
dem wirklichen Ausfchlage diefes Weltkampfes hatte er weder 
in Eirchlicher, noch in politifcher Hinficht Antheil. 

Der zweite Theil hat die Aufgabe, den-Herzog Georg 
in ſchwediſchen Dienften bis zu Guftav Adolphs Tode, und 
ſodann ald Generalder Krone Schweden und des niederſaͤchſiſchen 
Kreiſes, ald commandirenden General bed. ſchwediſch =teutfchen 
Heered in Niederfachfen und Weftphalen, Darzuftellen. Im drit⸗ 
ten Theile erfcheint der Herzog Georg als regierender Fürft von 
-Galenberg, mit einer felbftftändigen, von den Sonderintereffen 
des guelphifchen Hauſes audgehenden, Politik, nachden er die 
Hürde als ſchwediſcher General niedergelegt hatte. 

Es liegt außer den Grenzen der „Sahrbücher ‚” in das reich- 
haltige Detail diefer beiden Theile einzugehen ; allein! bei einigen 
Gegenftänden verweilt Ref., weiler darin einige feiner in frühen 
"Schriften aufgeftellten Urtheile beftätiget findet. Ref. hat gewiß 
Sinn genug für Guſtav Adolphs großartiges Erfcheinen in 
Teutſchland, und verkennt eönicht, daß die Tage bei Breiten: 
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feld und Lügen fuͤr Teutſchlands Firchliche und politifche Zu⸗ 
Funft entfcheidend waren. Allein größer und reiner würde Guſtav 
Adolph daftehen in feiner Zeit, wenn ex nicht mit Eroberungs⸗ 
planen für fi in Teutſchland erfchienen, nicht nach der Kaifer- 
würbelüftern gewefen wäre, und nicht mehrere teytfche Länder 
(einige noch nicht einmalerobert) an, ihm ergebene, teutiche Fürs 
fien verfchenft, und z. B. ſchon in Würzburg die Huldigung für 
fich eingenommen hätte. Es bleibt dahin geftellt, ob und wie 
die teutſche Kaiſerwuͤrde, uͤbergetragen aufSchweden, ſich geſtaltet 
und behauptet haben wuͤrde; allein ein ſchwediſches Beſitzthum 
vom Maine bis Ruͤgen ſchien den Planen Guſtav Adolphs nicht 
fern. gelegen zu haben. Man leſe nur Stumpf, und ben 
Verf. des vorliegenden Werkes, 

Sp wie in diefer Anficht, fo ſtimmt auch Ref, (Ih. 2, 
©. 138 ff.) in einer zweiten mit dem Verf. überein, daß naͤm⸗ 
lich das, was Guſtav Adolph im ‚Gebiete der Politik that, 
nicht auf die Rechnung feines Kanzler Oren 
fierna zu ſetzen ſey. Allerdings war, bei dem Tode des 
Königs, dem ſchwediſchen Kanzler die Bahn beinahe vorge: 
fhrieben , von der er fich nicht entfernen konnte; allein freier 
und felbfiftändiger bewegte fich der König in der auswärtigen 
Politik, ald ed dem Orenftierna moͤglich war, und nie Darf ver- 
geſſen werden , daß der König den Politiker und Feldherrn 
in feiner Perfon vereinigte. Mef. ift der Ueberzeugung , daß 
Johann Georg von Sachfen das ſchwediſche Buͤndniß nicht 
verläffen hätte, wenn ber König am Leben geblieben wäre; 
allein gegen den ſchwediſchen Reichskanzler nahm die fächfifche 
Politik einen Falten und fpröden Charakter an. Sehr treffend 
fagt der Verf. von der Verſchiedenheit zwifchen der Politik 
Drenftierna’s und des Königs: „Drenflierna war nur Legat 
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ver ſchwediſchen Reichöräthe in Teutſchland; er mußte als 
folcher ihrer Leitung folgen, und war ihnen Rechenfchaft fchuldig. 
Er.tonnte das Biel, dad Guſtav Adolph zu erreichen ſtrebte, 
nicht weiter verfolgen; “allein die Erreihung eines minder 
wichtigen Zweckes nahm feine ganze Thaͤtigkeit in Anſpruch. 
Schweden verlangte bein’ Friedensfchluffe fir feine gemachten 
Aufopferungen Entfchädigung. Ob mit Gelde? Die Frage 
kam verfchiedentlich in Anregung. Borzüglicher ſchien es, Pros 
vinzen, die: zunächft der Oſt- oder Nordfee lagen und einen 
feften Fuß in Teutfchland gewährten, als Theile des ſchwediſchen 
Reiches zu erwerben. Wenn es früher den Abfichten Guftaw 
Adolphs entſprochen hätte, Meifter der Liguiften am Main, 
Rhein und der Donan zu werden, um den Siß feines neu zu 
füftenden. Reiches im Herzen von Teutſchland auffchlagen zw 
koͤnnen; fo richtete Orenftierna feine Blicke auf bleibende Er: 
oberungen a an den Küften der Oft- und — ee 
ueber Errichtung einer katholifch— theologiſhen 
Facultätinberliniverfität Leipzig. Als Forte 
ſetzung des Entwürfe zur Wiedergeburf der genannten Uni⸗ 
verfität, verfaßt vom Prof. Krug. Leipzig, 1834, Koll⸗ 
mann. 26 ©. gr. 8, | 
Sm Sahrgange 1829 (Th. 1. ©. 225) dieſer — 
buͤcher“ erſchien von dem Verf. der oben genannten Schrift der 
Auflag:. Entwurf zur Wiedergeburt ber Univer 
fität Leipzig, der damald den Anhängern der Stabilität 
ein Aergerniß und eine Thorheit war. Hatte man doc die Con: 
fiscation diefer Abhandlung beantragt! Seit jenen fünf Jahren 
bat fich nun allerdings Vieled in dem Weſen, fo wie in ben 
Formen der Leipziger Hochfchule verändert, felbft vielfach an⸗ 
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ders, als es Krug Damals vorſchlug. — * reihte er, als 

Fortſetzung jener Abhandlung, die vorliegende kleine Schrift an 
dieſelbe, und beantragt, veranlaßt durch neuerliche Verhand⸗ 
lungen in der ſaͤchſiſchen Staͤndeverſammlung, die Errichtung 
einer beſondern katholiſch- theologifchen Fakultät zu Leipzig, 
fo. wie fie ſchon in Breslau und Bonn -befteht, und in 
Marburg befchloffen — aber, unter gewiffen eingetretenen 
Umftänden, nicht ausgeführt ward. — In der Sache felbft ift 
Ref. mit feinem Collegen einverftanden; allein nur zwei Theo⸗ 
logen fcheinen dem Ref, für diefe Facultät nicht auszureichen, 
weil die Eregefe, die Kirchengefchichte,, die Dogmatik und bie 
practifche Theologie (noch abgeſehen von den andern Disci⸗ 
plinen), jede einen des Faches kundigen Gelehrten und Dos 
centen bedürfen. Eben fo wenig flimmt Ref. für die vorgeſchla⸗ 
gene unbedeutende Befoldung von 400 Rthlr. fuͤt jeden der beiden 


katholiſchen Profefloren. Diefe Summe würde blos für Wohs 


nung, Holz und Bücher aufgehen, wenn anders die ernannten 
Männer ihrem Fache gewachſen feyn und in demfelben fort 
fchreiten follen, — Allerdings dürfte bis jetzt die fehr Heine 
Zahl der gebornen Sachen, welche der Fatholifchen 
Theologie fi widmen, ein Hinderniß bei dem nicht unbedeu⸗ 
tenden Koftenaufwande feyn, wenn bie neue Facultät mit 
Ehren neben ihren Altern Schweſtern beftehen foll; wohl aber 
ließe es fich denken, daß viele Fatholiiche Ausländer nach Leip⸗ 
zig fich wenden würden, wenn die Öffentliche Meinung für die 
angeftelten Lehrer fich ausfpräche. Doch hat diefe Angelegens 
heit, außer den wiſſenſchaftlichen und finanziellen, noch andere 
Seiten , die wohl erwogen werben müffen, bevor man etwas: 
einführet, gegen welches vielleicht fpäter manche Bedenklich⸗ 
Eeiten und Schwierigkeiten fich herauöftellen dürften. 
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Georg und Luther, oder Ehrenrettung des Herzogs Georg 
von Sachſen. Ein Beitrag zur Gefhichte der Reformation 
von M. Adolf Moris Schulze, Nachmittagspred. an ber 
Univerſitaͤtskirche zu Leipzig eꝛc. Leipzig, 1834. Leich. VII 

und 608. gr. 8. _ 

In jedem Zeitalter großer Bewegung — kirchlicher oder 
politifcher — ericheinen Individuen der verfchiedenften Ans 
tündigung (primi, secundi — quinti ordinis) auf dem 
Schauplaße der Begebenheiten, und behaupten Einfluß auf 
ben Gang derfelben, entweder durch den innern Beruf, 
nach welchem fie auftreten und wirken (fo Huß, Luther, 
Zwinglix.), oder nad) ihrer politiichen Stellung, als 
Fürften, Minifter und Gelehrte (fo Friedrih der Weiſe, 
Georg, Spalatin u. a.): 

Die Rolle, welche der Herzog Georg von Sachſen gegen 
die von dem Erneftinifchen Staate feiner Dynaftie und von 
der, diefem Haufe gehörenden, Hochſchule Wittenberg aus: 
gehende Reformation übernahm, war eine Folge feiner ins 
dividuellen Bildung’ und Anficht, und wirkte hemmend auf die 
Fortfchritte der Kirchenverbefferung, in feinem Lande, bis 
1539, nach feinem Tode, fein Bruder, Heinrich der Fromme 
fie in demfelben einführte. 

Kann nun aud Ref. die Anfündigungen des Herzogs 
Georg in der Eirchlichen Bewegung feiner Zeit nur, nach der 
oben gemachten Andeutung, zu der Wirkſamkeit der Geifter 
vierter oder fünfter Claſſe rechnen, nicht blos weil er den Geift 
feiner Zeit und feines Volkes dabei verfannte, fondern weil er 
für feine Zwecke gewöhnlich) nur halbe, oder gar WViertelö - 
Maasregeln wählte (Colloquia, Berfolgungen u. f. w.); fo 
freuet fich doch Ref. der vorliegenden Schrift, in welcher Georg, 
aus den Quellen dargeſtellt, in einem minder gehäfftgen Lichte 
erfcheint, als bei den meiften Schriftftellern über diefen Zeit: 
raum, und wo der Berf. auch Luthers Fehler nicht verfchweigt. 
Genug, diefe Monographie, der fchriftftellerifche Erftlingsver- 
fuch ihres Werfaffers, zeugt von der gefchichtlichen Gelehrſamkeit 
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deſſelben, und daß er ſeinem, um die Geſchichte hochverdienten 
Bater mit Ehre nachſtrebt. ⸗ u *— | ” 





Eilfenund feineUmgebungen. Eine freundliche Gabe 
fuͤr deſſen Freunde und Beſucher von $.A.Holzenthal. 
Minden, 1831, Eßmann. VII und 1846. gr.8. 

' &5 würde micht unintereffant feyn, einmal den Zufam: 
menhang der Heilbäber mit der Politik zu unterfuchen,, weil 
es auch politiſche Infarctus giebt, gegen welche in vielen Fällen 
phyſiſche Heilmittel. anmwendbarer ſeyn dürften, al3 juridifche, 

o kaͤme es auf einen Verſuch an, circa 100 Demagogen 
4MBochen im Karlöbade jeden ag 12 Becher Sprubdel trinken 
zu laſſen, und die Wirkung davon zu beobachten. Ref. ift der 
Meinung, daß viele Unreinigkeiten aufgelöfet werden dürften, 
— Das in. der vorliegenden Schrift. nach Dertlichfeit, Ur: 
fprung und Wirkung geichilderte, Badvon Eilfen (1Stunde 
von Buͤckeburg) ift zunächft für alle geeignet, welche des Ge: 
brauchd von Schw efelquellen bedürfen. Sie werden in 
dem Verf. einen lebendigen Darfteller des Drtes und des Ge 
brauches dieſes Bades finden. 





Kleine Weltgefhichte, oder gebrängte Darftellung der 
allgemeinen Gefchichte für höhere Kehranitalten, von Karl 
Heinr. Ludw. Poͤlitz. Siebente, berichtigte, vermehrte 

und bis zum Anfange des Jahres 1834 fortgefuͤhrte, Auflage. 
Peipzig, 1834, Hinrih3. XX u. 560 ©. gr. 8. (1NEHIE.) 

"Der Redacteur der „Sahrbücher” darf-feinen Leſern blos. 
das Dafeyn diefer neuen Auflage berichten, welche, bei gleichen 

Drude, 560 Seiten umfihliegt, während die, im Jahre 1829 

erfchienene, fechfte Auflage nur 506 Seiten enthielt. Daraus 

ergiebt fich von felbit, daß der Verf. — außer vielen ‚einzelnen 

Berichtigungen und Verbefferungen — namentlidy der Forts 

feßung der neueften Gefchichte aller europätfchen und außereuroe 

paͤiſchen Staaten — beſonders aber ber ausführlichen Behand: 
lung der neueften Ereigniffe in der Mitte der teutichen Bun: 
desftaaten — die Erweiterung des Umfanges dieſes Lehrbuches 
widmete, fo wie er auch die wichtigere, feit 1829 erfchienene, 
gefchichkliche Kiteratur nachtrug und ergänzte. Haben, ungeachtet 
mehrerer Nachdrüde, die frühern Auflagen dieſes Compendiums 
eine freundliche Aufnahme im Publicum gefunden; fo nimmt 
der Verf. dieſelbe auch für diefe neuefte Auflage in Anſpruch. 


Ueber Bureaufratie und Collegialverfaffung: 


Bon dem geheimen Regierungsrathe Emmermann zu Wiesbaden, 
— | 

Die Bureaukratie, auf Teutſchlands Boden verpflanzet, 

nach Verfaſſung und Gebraͤuchen der verſchiedenen Voͤlker— 

ſtaͤnme / modificirt, hat zahlreiche Verehrer, dagegen ber⸗ 

haͤltnißmaͤßig nur wenige Gegner gefunden. 

In dem Maihefte diefer „Jahrbuͤcher“ wird — 
daß ein teutſcher Fuͤrſt die Bureaukratie nur unter den 
weſentlich bedingenden Vorausſetzungen fuͤr zweckmaͤßig halte, 
wenn es dem Regenten gelaͤnge, eben ſo einſichtsvolle als 
redlich denkende Miniſter zu waͤhlen, welche an der Spitze 
ihrer Departements auch wieder die faͤhigſten und befiges 
finnten Staatöbeamten zu wählen im Stande feyen, Diefer 
Meinung tritt der Herausgeber bei, indem er fagt: daß 
nur bie Bureaukratie wohlthätig wirken koͤnne, welche, mit 
der ihr zukommenden Allmacht, völlig gleichmäßig die Alk 
weiöheit und Allgerechtigkeit verbinde. Ohne diefe beiden 
letzten Eigenfchaften werde die bureaufratifche Allmacht in 
unzähligen Sällen eben fowohl in den Händen der Kräftigen, 
wie ber Schwachen, zur drüdendfter Willkuͤhr. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß fie, eben fo wenig, wie bie 
Gollegialverfaffung, ie diefem unerreichbarem Ideale gleich 
fommen werde. Da nun in England conflitutionelles Leben 
ohne, dagegen in Frankreich mit Bureaufratie befteht, 
und diefe von da nad Zeutfchland verpflanzt wurde; fo ift 
Jahrb. 77 Zahrg. IX. 13 
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bier die Aufgabe zu löfen, ob ohne Bureaufratie ein echt 
conftitutionelles Volksleben beftehen koͤnne? 

Es bedarf Feines Beweifes, daß die burenufratifche 
Sefchäftsbehandlung nur bei Werwaltungdgegenftänden An: 
wendung finden darf, und, auf die Rechtöpflege ausgedehnt, 
diefe in den weſentlichſten Grundlagen zerfiören und zu 
einem Schattenbilde herabwürbigen würde. Eine unpar 
teliſche, von jeder Außern Einwirkung unabhängige, Zuftiz 
wird: als. das ſtaͤrkſte Palladium der bürgerlichen Gefells 
fchaft betrachtet. Iſt dieſe vorhanden; ſo laſſen fich bie 
Menfhen wohl mande Befchränfungen ihrer Freiheit ges 
falten, weil ihre: heiligften Rechte gegen jeden ungerechten 
Angriff gefichert find. Jeder Eingriff in die Juftiz hat von je 
ber allgemeine Trauer und Entrüftung verbreitet, Noch nie 
hat die Gabinetöjuftiz Vertheidiger und Lobrebner gefunden. 

Auffallend würde die Erfcheinung feyn, daß in ber 
neueſten Zeit: die Unabhängigkeit der Gerichte, als gefährlich 
für den Staat, angefochten worden ift, weil fie einen Staat 
im Staate zu bilden firebe, wenn man nicht wüßte, daß 
in der Periode der politifhen Aufregung jede, auch noch fo 
fehe begründete, Oppofition als gefährlich angefehen wird. 
Sind aber die Gerichte verpflichtet, jeden Angeklagten 
fehuldig zu finden; oder follen fie aus biefen die Schul: 
digen ausmitteln? - 

Sehr richtig fagt Almending en: „die Juſtiz wird 
geuͤbt durch Richtercollegien, Berathſchlagungen und wieder⸗ 
hohlte motivirte Entſcheidungen. Sie iſt nur im ganzen 
Umfange ihrer Thaͤtigkeit der oberaufſehenden Staatsgewalt 
unterworfen, in ihren einzelnen Functionen dagegen unbe: 
dingt und nothiwendig von ihr unabhängig. Die Gerichte 
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entfcheiden nicht nach willkühtlicher Anficht und nach Grund: 
fügen der Billigfeit und Laune eines Einzigen, ober nad 
dem Winke der Oberen, fondern nach dem Gefetze durch 
bie collegialiſch gebildete Collectivmeinung ihret Mitglieder, 
Die Verhandlung und Entſcheidung wird beim Daſeyn 
gewiſſer Bedingungen auf Verlangen des unterliegenden 
Theils von dem einen Richtercollegium an ein anderes ges 
bracht. Diefes Werlangen führt die Benennung Rechts⸗ 
mittel, und die neue Verhandlung heißt Inſtanz Das 
Inſtanzgericht controlirt nur das ihm nachgeſetzte. In dieſes 
Alles darf ſich die oberauffehende Staatsgewalt nicht miſchen. 
Sie richtet nie, ſpricht nicht einmal in einer Privatſache 
eine Meinung aus, aus Beſorgniß patteiifch und befangen 
zu ſcheiren, und durch Kundwerden ihrer Anſicht Furcht⸗ 
ſame einzuſchuͤchtern. Die Selbſtſtaͤndigkeit der Juſtiz iſt 
die in das Raͤderwerk hineingelegte Garantie, daß’ die An⸗ 
wendung bed Geſetzes auf jeden einzelnen Fall der innert, 
von jeder Außern Einwirkung unbeherrfchten, freien’ Intels 
ligenz der Richter Übertragen fey. Sie gehört zu ben hoͤchſten 
Forderungen einer guten Verfaſſung, und iſt nur möglich 
durch die gänzliche Trennung der richterlichen von der geſetz⸗ 
gebenden, und der vollziehenden und verwaltenden Behörde, 
Der mit ber. obern Aufficht beauftragte Juſtizminiſter bat 
nicht nur die Thaͤtigkeit der Gerichte zu bewachen, fondern 

auch ihre Selbftftändigkeit zu ſchuͤtzen.“ | 
An. einer andern Stelle fagt der nämliche Schriftfteller + 
„Der Referent in einem Gerichte muß, geflüst auf: die 
hiſtoriſch richtige und. volftändige Darfellung der That: 
fahen, nach feiner: innern Ueberjeugung- auf eine Entſchei⸗ 
dung anfragen, ohne ſich vorher zu fragen, ob fein Anttag: 
Ä 13* 
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ber perfönlichen Neigung oder vorgefaßten. Meinung des Vor⸗ 
ſtehers, oder der andern Mitglieder des Gerichts zufage oder 
wibderfpreche. Dem Abftimmen gegen feinen Antrag fich unter 
werfend, darf, die Beſorgniß, daß diefe ftatt finden koͤnne oder 
werde, für ihn. nie ein Grund feyn, feine Stimme im Voraus 
anders zu fallen, oder hernach abzuändern, oder zurüd zu 
nehmen; es fey denn, daß er einfehe, fich geirrt zu haben. 
Bei der bureaufratifchen Geichäftsbehandlung trägt der 
Referent. in Die Seele des Departementöchefs, mithin auch 
in feinem Sinne, auf einen Befhluß an. . Sein Talent 
zeigt fich dann von der glänzendflen Seite, wenn er Dars 
ftellung und Antrag fo einrichtet, daß der Departements: 
chef jener aus Neigung glaubt, und diefen mit Vorliebe ges 
‚nehmigt. Der bureaufratifhe Referent muß daher zuweilen 
einen doppelten und widerfprechend fcheinenden Beruf erfüllen.” 

Unter der franzöfifchen Regierung vor der Revolution 
war die Bureaufratie durch die Intendanten der Provinzen, 
durch Collegien, welche in gewiffen Fallen mit ihrer Meinung 
gehört werden mußten, befchränft, und zur Verwaltung der 
Staatdeinfünfte, da wo diefe nicht verpachtet waren, einges 
führt. Später unter der Republif waren VBerwaltungsbes 
hörden den Departements mit collegialifcher Einrichtung vors 
gefeßt, an deren Stelle, während des Gonfulats, Präfecten 
und -Unterpräfecten traten. Bekanntlich erhielt unter dem 
Kaiferreiche die Bureaufratie die größte Ausdehnung Man 
behauptet, daß Napoleon hierzu veranlagt worden fey, weil 
durch deſſen Eroberungen eine verdoppelte Zhätigkeit in allen 
Berwaltungszweigen geboten ward, und durch das Syſtem 
der Gentralifirung, welche die Einrichtung der örtlichen 
Meglementairverwaltung und die Municipalverfaffung ver⸗ 
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drängte, dad monarchiſche Princip einen feftern Anhaltes 
punct erhalten koͤnnte, wie er glaubte. Hierdurch gelang 
es ihm, die ganze Staatögewalt in feiner Perfon zu ver: 
einigen, und in allen Theilen feines unermeßlichen Gebiet3 
Befehle mit Blitzesſchnelle vollftreden zu laffen. Die Pro: 
vinzial: und Localbehörden durften nicht felbftftändig vers 
fügen. Bon denfelben war nichts zu fordern, nichtd zu 
erbitten. Nur von ihm, bem oberften Gewalthaber, waren 
Stellen, Belohnungen und Eonceffionen zu erlangen. In— 
dem alle allgemeine und befondere Sntereffen, auch fonftige 
Bedürfniffe nur von Oben her bewacht und befriedigt werben 
konnten, wähnte er das monarchifche Princip am meiften | 
befeftigt zu haben. Da Napoleon alle perfünliche Vers 
hältniffe, den Ehrgeiz der gebildeten Glaffe und die Geld⸗ 
mittel der Bürger nur für feinen Vortheil vorhanden be- 
trachtete und benußte, mußte, um die durch dieſe ausge 
dehnte Bevormundfchaft vervielfältigte Arbeit zw beffreiten, 
das ohmehin zahlreiche Heer ber Angeftellteh noch vermehrt 
werden. Hierarchiſch gegliedert, nicht nach eigenen An: 
fihten, fondern im Sinne der Vorgefeßten wirfend, ſtaunte 
die Melt über den regelmäßigen Gang der Mafchine, welche 
der Mächtige in rafcher Bewegung erhielt. In diefem Heere 
durften heterogene Theile nicht geduldet, fondern mußten, 
fobatd fie fich bemerkbar machten, als feindfelige Elemente 
auögeftoßen werben. Da bie Departementöchef3 nur dies 
jenigen in ihre Privatdienfte annahmen, von welden fie 
überzeugt waren, daß fie dem herrfchenden Regierungs— 
fofteme, ohne Ruͤckhalt, ergeben und darin wirkſam feyn 
würden; fo mußten, bei einem MWechfel deffelben oder dee 
Dynaſtie, diefe Angeftelkten ſchaarenweiſe entlaffen werben, 
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und mit andern, dem neuen Syſteme ergebenen, vertauſcht 
werden. Um das Schickſal der brodlos gewordenen war man 
unbekuͤmmert. Oft aber auch begnuͤgte man ſich beim 
Wechſel der Chefs oder eines Syſtems, mit Beibehaltung 
der Arbeitsmaſchinen (faiseurs), nur die Aufſeher und 
Controleure zu entfernen. Sehr begreiflich, daß Menſchen, 
deren Stellen ganz von der Laune ihrer Vorgeſetzten ab⸗ 
haͤngen, gegen bie ihnen ertheilten Befehle und Verwal— 
tungdgrundfäge nicht3 erinnern und andere Anträge nicht 
vorbringen ‚durften. Sehr mäßig, auch meift ſchlecht fala- 
rirt, Fonnten fie nur duch Pünctlichkeit im Dienfte und 
eine Äußere Negelmäßigkeit fich in ihren Stellen erhalten. 
So begab es ſich dann nicht felten, daß fie für diefe Ent: 
behrung und Beſchraͤnkung ihrer Freiheit durch Beftechlichfeit 
und geheimen Genuß fich zu entfchädigen fuchten. Staunen 
und Unwillen muß es erregen, dieſes dadurch entfchuldigen 
zu wollen, weil es unzertrennlih von dem Syſteme ber 
‚Gentralifation fey. Won bdiefer gehe alles Heil der Welt 
aus, durch fie werde Einheit und Stärfe ded Staats ge 
Schaffen und befeftigt. Die Vertheidiger dieſes in Frank: 
zeich herrfchenden Syſtems geftehen ein, daß es den Privat: 
und Ortsintereffen zuträglicher fey, die Amtögewalt der De 
partements⸗ und Drtöbehörden zu erweitern, weil hierdurch 
die Schaaren der Bureaufraten und die Abgaben an den 
Staat vermindert werden fönnten. Dennoch glauben fie, 
daß hierdurch Verwickelung, Widerfpruch und Verfchieden: 
heit in der Anwendung der Vorfchriften entftehen, und die 
Stärke der Staatsregierung gefchwächt werde. Wie ift eö 
aber möglih, mit Eifer, Einfiht und gut vorbereitet. zu 
arbeiten, wenn man, gegen feine Weberzeugung, des Beſſern 


— 19 — 


ſich bewußt und dieſes wünfchend, von der Beforgniß feine 
Stelle durch die Laune der Vorgefegten zu verlieren, ſich 
ängftlich darauf beichränfen muß, die Ideen - Anderer in 
Form und Guß zu bringen, ungewiß ob diefe Formgießerei 
‚ ‚gefallen werde. Die Maſſe der Arbeit ift vorhanden, bie 
Zeit der Vollendung beflimmt. Es hängt von den Ange 
flellten nicht ab, in heitere Gemüthöftimmung fich zu ver 
fegen, und Muße, Nachdenken darauf zu verwenden. Oft. 
werden fie gebrängt, fie willen, daß Gefahr auf dem Ver: 
zuge haftet, und fie für jeben hieraus entflehenden Nachtheil 
verantwortlich find. Bei diefer Einrichtung gelingt es am 
leihteften den Chefs der Bureaus, die ihnen zugetheilte Ar: 
beit von ſich ab» auf ihre Untergebenen zu mwälzen. Lob 
und Auszeichnung haben fie allein zu ernten, wenn nur die 
Arbeiten, nach) ihrer flüchtigen Durchficht, ganz im Geifte des 
Departementöchefs abgefaßt find. Mag es auch ſchwer feyn, 
doch ift es möglich, daß der Beamte nach freier Weber: 
zeugung handele, welcher feine Pflichten kennt und liebt, 
in den meiften Fällen auch Herr feiner innern Stimmung 
bleiben Fann, wenn er mit dem feften Vorſatze feinen Ge: 
KHäften fich unterzieht, durch die pünctliche Erfüllung ders 
felben innere Beruhigung und Beifall feiner Vorgefegten 
einzuernten, auch feinen Untergebenen zu nüßen. Der von 
feinem Vorgeſetzten ſclaviſch abhängige Bureauarbeiter wird 
um die Gunft jener. buhlen, und gleichgültig gegen dieſe feyn. 
Meift geht der Vortheil, in Verwaltungsgegenftänden bie 
Berfchiedenheit der Anfichten Anderer in fich zu concentriren 
und für den guten Erfolg einer Maasregel zu bürgen, rein 
verloren. Napoleon gefiel ed zumeilen, einen Gegenfland 
von Wichtigkeit als Controverſe zu fludieren, wenn er 


— baß er bei einem ſchlechten Erfolge die —2* zu 
tragen habe. 

Nach einer ſolchen contradictoriſchen Eroͤrterung oft durch 
Paradoxen und Scheineinwuͤrfe belebt, dietirte er einem 
Secretair mit einigen Zügen und einer bewunderungswuͤr⸗ 
digen Klarheit die Entwidelung des Plans, welcher bisher 
in feinem Innern unentwidelt verfchloffen war. In ber 
Verwaltung fommen weniger wirklich, als fcheinbar ſchwierige 
Säle vor. Die legteren entflehen erft dann, wenn bie 
Gründe für oder wider nicht Mar und nicht: vollftändig 
vorliegen. Nicht Jedem ift der Scharfblid eigen, bie 
Ueberſicht des Ganzen fich zu verfchaffen, und nah Frank 
lin's Schwierigkeitöprobe das Für oder Wider gegen ein 
ander abzumägen. Diefe wahren oder fcheinbaren Schwierig» 
keiten verfchwinden durch die Discuffion flimmberechtigter 
Mitglieder eines Collegiums, durch Vielfeitigfeit der Anficht, 
buch Belehrung und Erwägung der Folgen, welche dem 
Einzelnen fo leicht entgehen. Obgleich die Grundfähe der 
Verwaltung, nicht wie bei der Juſtiz, auf beflimmten Ge: 
fegen und das Berfahren ‘auf unveränderlihen Normen 
beruhen; ſo wird die Regierung jedesmal willführlich und 
deöpotifch handeln, wenn fie die ihr auferlegte Verpflichtung 
in der Verwaltung nicht erfüllt, wenn fie nicht als oberften 
Grundſatz aufſtellt, daß das größte, Maas der Freiheit der 
Bürger, welches mit der Sicherheit Aller vereinbarlich iſt, 
denfelben durch eine gute Berfaffung und durch eine wohls 
georbnete Verwaltung, geftüßt auf Billigkeit und Humanis 
tät, nur erhalten und befeiligt werden Fann. Nur durch 
bie möglichft vollfommene phyſiſche, intellectuelle und morali⸗ 
ſche Ausbildung aller Staatögliever und Beförderung ihres 
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größt möglichften Wohlſtandes durch Wefeitigung der ent: 
gegenftrebenden Hinderniffe ift (wie wir wörtlich aus einer 
Verordnung entlehnt haben,) der hoͤchſte Zweck des Staats 
und der Verwaltung zu erreichen. 

- Bei der Verpflanzung jener fremden Einrichtung auf 
teutfhen Boden, ift das, was den Nachtheil der Bureaus 
kratie mindern und theilweiſe hätte befeitigen koͤnnen, zu 
ſehr außer Acht gelaffen worden. Ich meine den Pr& 
fecturrath, ein Collegium, welches den Präfecten zur 
Seite ſteht. Die Mitglieder diefer Behörden haben eine 
entfcheidende Stimme, und es ift nur hierbei zu tadeln, 
daß diefe auf die Entfcheidung contentiöfer Gegenftände be 
ſchraͤnkt bleibt. 

Bei dem Streite über die Vorzüge der collegialifchen 
Berfaffung vor der bureaufratifchen, und umgekehrt, ift 
man von der vorgefaßten Meinung ausgegangen, daß das 
Eine neben dem Andern nicht beftehen fünne. 
Der Schluß, auf einem unrichtigen Vorderſatze beruhend, 
it aber unrichtig. Früher behandelte man bekanntlich in 
Zeutfihland bei der Berwaltung Alles ohne Unterfchied 
collegialiſch. Selbft die unmittelbar dem Negenten nad): 
geſetzten oberften Verwaltungsbehoͤrden, waren Collegien, 
deren Functionen jetzt einzelnen Miniſtern bureaukratiſch 
übertragen find. Man ſetzt die Bureaukratie der Collegial— 
verfaffung entgegen. Bei dieſer wird durch die entſcheiden— 
den Stimmen der Mitglieder einhellig, oder durch die Mehr: 
zahl, ein Beſchluß gefaßt. Wichtige Gegenflände werden 
entweder mehreren einzelnen Mitgliedern zur vorläufigen 
Berathung und Bearbeitung oder Goreferenten übertragen, 
welche den Vortrag der Referenten einer Prüfung unter: 
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werfen. Auf diefe Art ift, wenigftens bei einer umfichtigen 
Wahl der Mitglieder, Gruͤndlichkeit und Unparteilichkeit zu 
erwarten. Werden Gefegentwürfe, allgemeine Bollziehungs- 
vorfchriften und Dienjtinftructionen auf eben diefe Art bes 
arbeiset; fo dürfte manchmal ein übelgefügted Flickwerk ent: 
ftehen, durch heterogene Zugaben zerriffen. Bei ber Unzahl 
der abminiftrativen Verordnungen — dieſer Eintagöfliegen, 
welche unter dem Xctenftaube bald begraben und vergeffen 
find, — ſieht man in bunter Verwirrung das Frembartigfte 
beifammen, und Gefeße und Verwaltungsvorſchriften im 
brüderliher Eintracht. Zweckmaͤßiger wäre ed, bei dieſen 
Arbeiten die Grundfäßd und Vorſchriften im Allgemeinen 
collegialifh zu berathen, die Redaction nur einem Mitgliede 
zu übertragen. Die collegialifhe und bureaukratiſche Ge: 
fchäftsbehandlung „haben jede ihre Eigenthümlichkeiten, ihre 
Borzüge und Mängel. Nur Geſchaͤfts Unfundige koͤnnen 
die Behauptung aufftellen, daß ed hierbei nur von der 
todten Form fich handele. Diefe Behauptung ift unwahr. 
Die bureaufratifche Verfaſſung, wobei dem Chef — wie 
in Frankreich — die Wahl, Befoldung und Entlaffung 
feiner untergebenen Gehülfen überlaffen wird, hat, auf 
Teutſchlands Boden verpflanzt, nicht den nämlichen Nach: 
theil, weil die Beamten vom Staate angeſtellt, nicht will: 
kuͤhrlich entlaſſen werden koͤnnen. 

Man ruͤhmt von der bureaukratiſchen Art der Ge— 
ſchaͤftsbehandlung, daß raſch, energiſch und conſequent ver: 
fahren werde, wenn der Departementschef in ſich Ent: 
fchloffenheit,, ein richtiges Urtheil und Geſchaͤftskenntniß vers 
einige, und eine glüdliche Wahl feiner Gehuͤlfen getroffen 
babe, die ihm nicht, wie bei Gollegien, zum großen Nach: 
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theile der Gefchäfte aufgedrungen werden fönnten. Dieſe fo 
fehr gepriefenen Vorzüge galten der Zeit und dem Manne, 
welcher den militairifchen Gehorfam durch eine mechanifche 
Thätigkeit, zu frategifchen Zwecken nur abfolut nöthig, 
auch auf die Verwaltung ausdehnte, und mit ftarfer Hand 
die Zügel der Regierung führte. Diefer Mann würde Jeden 
für einen, Sdioten erklärt haben, der behauptet hätte, daß 
der Givilbeamte nur in reger Selbjtthätigfeit und in einem 
aus der innerften Ueberzeugung hervorgehenden Wirken aus 
reinem Pflichtgefühle den Zweck feiner Anftelung erfüllen 
müffe. Auf diefe Art mußte freilich auf den Vortheil ver: 
zichtet werden, daß, bei dem Vollzuge erhaltener Befehle, 
manche Härte gemildert und manches Nüsliche unausge— 
führt gelaffen wurde, weil folches nicht beflimmt befohlen 
‚worden war. Der aus jenem Syſteme des Militairgehor: 
ſams hervorgehende Despotismus, die Einfeitigfeit und 
mechanifche Thätigfeit nach eingeuͤbten Normen bei fehlen: 
der wiffenfchaftlicher Bildung, kann nicht als ein der Bureau- 
Fratie wefentlich anflebendes Gebrechen, fondern muß ald 
Mißbrauch der Gewalt betrachtet werden. So wie es 
möglich ift, daß bei der bureaukratifchen Verfaſſung ein 
unfähiger Chef in der Wahl feiner Mitarbeiter Mißgriffe 
begeht, und von einem gefchäftsfundigen Untergebenen ab: 
bangig wird; fo kann ed auch bei Gollegien der Fall feyn, 
bei denen zuweilen Unfähige durchzufchleppen find. 
Hierdurch) wird aber der Beweis geliefert, daß eine 
Verwaltung bei den Beſtehen der beften Gefege und Vor— 
ſchriften ſtark und trefflih, aber auch ſchwach und fchlecht 
feyn könne, je nachdem trefflihe, ſchwache oder fchlechte 
Beamte an ihrer Spitze flehen. Won ihrer Perfönlichkeit 
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hängt viel, faſt Alles ab. Daher ift es ſchaͤdlich, daß bie 

Morfchläge zur Belegung erledigter Aemter zu den Refervat: | 
rechten der Departementschefs gezahlt werden, indem dieſe 
meiftens doch nur einfeitige Perfonalfenntnig haben. Noch 
fhädlicher ift die ausſchließliche Befugniß der Oberbeamten, 
Gonduitenliften zu führen, weil gegen die darin enthaltınen 
geheimen Ruͤgen die Angeklagten fich nicht zu vertheidigen 
im Stande find. Man behauptet, daß aus der Collegtal: 
verfafjung Langfamkeit in den Gefchäften, Förmlichkeit, 
Weitſchweifigkeit und Halbheit entftehe, audy daß durch bie 
Verſchiedenheit der Anfichten der Mitglteder verfchiedenartige 
Grundſaͤtze und Widerfprüche in die Befchläffe aufgenommen 
würden. „Wenn da3 Collegialiyftiem — fo wird von einem 
Gegner deffelben weiter behauptet — in einem großen 
Staate angewendet werde; fo entfländen daraus anfehn: 
liche und mächtige Corporationen, welche das Sntereffe 
ihres Corps mit folcher Beharrlichkeit feithalten, daß fie 
den Gang der Staatöregierung aud bloßem Oppofitiond: 
geifte hindern und in der Ausführung lähmen würden. * 

Wahrſcheinlich ift dad Parlament in Frankreich vor ber 
Revolution damit gemeint *), weldyes nur in der Eigenfchaft 
einer politifchen Corporation mit dem Schuß der Rechte 
der Bürger gegen die Krone fich beauftragt hielt, und dei: 
halb zumeilen mit diefer in Oppofition gerieth. 

„Die Verwaltung in den meiften Staaten war (fo 
‚wird behauptet,) von jeher bureaukratiih. In England 
fiehen die Sherifs an der Spige der Grafichaften, und 
befonderd alle Minifterien arbeiten in Bureaus. Allein nicht 
nur ift die Preßfreiheit eine unbeftechliche Controle, fondern 
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die Gemeindeverfafjung hat eine folche Kraft in ihren Ber 
zirken und den Grafſchaften durch die Quartalfeffionen ber. 
Friedensrichter und der großen Jury und in dem Parlamente, 
daß man die Nachtheile des Bureauſyſtems nicht empfindet.” 

Es ift augenfällig, daß bei dieſem Urtheile der An— 
fehein zu einer irrigen Schlußfolge verleitet hat. In Eng: 
land, wie in Frankreich, erhält fi) das Minifterium nur, 
in der Einheit. Diefe Einheit ift durch. die Gollegialein- 
richtung allein möglich. Es wird, unter dem Vorfige eines 
Präfidenten, über die allgemeinen Grundfäge der innern und: 
äußern Verhältniffe berathfchlagt, über deren Vollzug man: 
fich vereinigt. Wenn in andern großen Staaten, wegen 
des Umfanges der Geichäfte, mehrere Minifter angeftellt 
find; fo muß durch periodifche oder außergemöhnliche Con⸗ 
ferenzen Einheit und Uebereinftimmung in den gefaßten Ber, 
ſchluͤſſen und Maasregeln erhalten werden. Sind dieſe ſich 
widerſprechend; ſo wird die Verwaltung lahm oder verwirrt. 
In kleinern Staaten, in denen ber geringe Umfang der Ges 
fchäfte nicht ein zahlreiches Beamtenperfonal erfordert, moͤchte 
ein Miniſterium nach collegialiſcher SAGE den Bor: 
zug verdienen. 

Ein beharrlicher Widerſpruch von einem Mitgliede des 
brittifchen und franzöfifchen Minifterrumd hat deſſen Ent: 
fernung, und eine Meinungsverjchiedenheit aller Mitglieder 
über einen Hauptverwaltungdgrundfag und eine zu freffende 
Maasregel von allgemeiner Wichtigkeit die gänzliche Aufs 
loͤſung des Minifteriums und die Bildung. eined andern 
zur unmittelbaren. Folge. Sind Hauptgrundfäge der Ver— 
waltung aboptirt;.fo werden bie Gegenflände in den vers 
ſchiedenen Miniſterien bureaukratiſch dieſen gemäß behandelt, 
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welches bei der Maffe der dafelbft fi) häufenden Gefchäfte 
und dem Vollzuge bereits beichloffener Maasregeln auch am 
zweckmaͤßigſten ſcheint. Co ift allein durch eine zweckmaͤßige 
Bereinigung jener beiden Geſchaͤftsbehandlungen die Einheit 
des Staatsorganismus zu erhalten, und durch das wechfele 
feitige Zuſammenwirken zu Einem Zwecke das Beſeitigen 
aller Hinderniſſe denkbar. In abſolut regierten Staaten 
werden jene Folgen nicht leicht eintreten, weil dem Willen 
des Regenten unbedingt Folge geleiſtet werden muß; in⸗ 
deſſen wuͤrden auch da, wie uͤberall, widerſprechende Vers 
fuͤgungen aus den verſchiedenen Bureaus einer Behoͤrde er⸗ 
laſſen werden, wenn! nicht nach demſelben Grundſatze und 
Plane verfahren wird, ſobald der Chef die Ueberſicht des 
Ganzen verloren. bat; und feine Untergebenen nach BU 
kuͤhr fchalten. läßt. "' 

Der -Collegialverfaffung folen folgende Mangen ” 
fonders eigen feyn: Weitläufigfeit, Gefchäftöverzögerung , 
Mikrologie, Viel- und Papierregieren, wobei Alles aus 
Berichten und Acten, Nichts nach eigener Wahrnehmung 
entſchieden wird, Schlaffpeit und ungeheuerer Zeitverluft, 
welcher der Thaͤtigkeit der Mitglieder zumächft, indem fie 
in den Sitzungen die Unzahl der Vorträge anhören müffen, 
worüber eine gemeinfchaftliche Berathung nicht nöthig iſt. 
Der größte Kreböfchaden ift dies Vielregieren, entflanden 
durch eine zu weit andgedehnte Bevormundſchaftung der 
Bürger. Hierdurch werben enorme Summen vergeudet, und 
die Zahl der Angeftellten in dad Unendlicye vermehrt: Man- 
wuͤrde zu weit gehen, wegen ber bei jeder’ diefer Geſchaͤfts⸗ 
behandlung vorkommenden Mängel einer vor der andern 
den Borzug zu fihenfen Durch die zweckmaͤßige Were 


-bindung beider kann das anerfannt Nuͤtzliche von jeder bei: 
behalten werden. Die meijten biefer geruͤgten Unzuträgs 
Tichfeiten verfchwinden von jelbjt durch diefe Verbindung, 
und andere find durch beffere Einrichtungen leicht zu bes 
feitigen. Beſonders durch die Gollegialverfaffung kann Gruͤnd⸗ 
lichkeit in Behandlung der Gefchäfte erzielt werben... Die 
Verſchiedenartigkeit der Anfichten der Einzelnen und die Ers“ 
fahrung der ältern Mitglieder, wird vor Mißgriffen, ber: 
flächlichkeit und Uebereilung fügen. Es wird das Ver: 
trauen ber Bürger auf die Verwaltung fich erhalten, welches 
bei der Bureaufratie meift dann verloren geht, wenn die 
Betheiligten willen, daß Angelegenheiten, welche ihr Privat: 
intereffe nahe beruͤhren, nicht vielfeitig und unparteiifch ge: 
prüft, fonderh fabrifmäßig in einem Bureau abgethan werden. 
Viele Zweige der Verwaltung, unter andern die Hands 
habung der Sicherheitöpolizei, koͤnnen fehr zwedmäßig ein 
zelnen Mitgliedern eines Collegiums commiffarifch zur bureau⸗ 
kratiſchen Bearbeitung, unter der Verbindlichkeit uͤberlaſſen 
werden, periodifch der committirenden Behörde hierüber Res 
chenfchaft abzulegen. Diefes ift auch in allen Fällen unbe: 
benklih, wenn nur-von Vollzug allgemeiner und. beflimmter 
Borfchriften, wie dieſes bei der Militairverwaltung der Fall 
ift, welche ohne Feſthalten an der Einheit in fich zerfält, 
von ber Verwaltung, von Fonds, oder der Gontrolirung 
von Einnahmen und Ausgaben, die Rede ift. Zu einer 
collegialifchen Behandlung müffen dagegen diejenigen Gegen: 
ftände fommen, welche einer Berathung bebürfen, wenn fie 
von Wichtigkeit ehtweder im Allgemeinen, oder für das 
Intereſſe der Einzelnen find; wenn Mobdificationen oder 
wefentliche Aenderungen in ber Anwendung beftehender Bor: 
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fchriften nothwendig werden ; wenn Ausnahmen. von. Normen 
und Geſetzen durch befondere Umftände geboten find; wenn 
neue Anträge, Zweifel oder Widerfprüche vorfommen, welche 
durch Hinweifung auf beſtimmte Gefege nicht zu erledigen 
find. Nur diejenige Regierung wird dad Zutrauen und die 
Achtung der Bürger erhalten und befeftigen, welche in den 
Kampf der Parteien über Gegenflände des Glaubens und 
der Intelligenz nie fi miſcht. Indem fie aber für-eine 
fich beftimmt erklärt, ſpricht fie das Verdammungsurtheil 
gegen die andere aus, und giebt dad Zeichen zum Ans 
griffe gegen bie verurtheilte. Welche ſchaͤdlichen Folgen dieſes 
unkluge und ungerechte Einmiſchen des Staats in Sachen, 
die außer ſeinem Bereiche liegen, von jeher hatte, iſt aus 
der Weltgeſchichte nachzuweiſen. Waͤhrend die Macht der 
Wahrheit geraͤuſchlos ſich Bahn machte, konnten Schwert 
und Scheiterhaufen Andersdenkende nicht bekehren. Es iſt 
zu mißbilligen, daß dieſe Verſuche hier und da noch jetzt, 
freilich nicht ſo arg, wie ehemals, wiederhohlt worden ſind. 
Die Regierung ſtehe erhaben uͤber allen Parteien und reli⸗ 
giöfen Secten. Sie gewährte jeder den Schuß, ben fie bes 
darf, um fich frei zu bewegen. Nie dulde fie, daß eine das 
Recht der andern, und die Sicherheit der Gefelfchaft ftöre. 
Unrecht if es, einer oder der andern befondere Vorrechte 
zu verwilligen, welche faft immer zur Unterbrüdung und 
Verfolgung anders Gefinnter mißbraucht werden. — Daher 
fönnen wir es nicht billigen, daß Gegenftände des Gultus, 
des öffentlichen Unterricht$ und der Wiffenfchaft bureaukratiſch 
der Beurtheilung Einzelner hingegeben, bei den Minifterien 
und den diefen fubordinirten Verwaltungsbehoͤrden behandelt 
werben. Wird nicht jeder befürchten, daß bei dem Wechſel 


der Beamten andere Anfichten entftehen, andere Grundfäße 
befolgt werden koͤnnten, daß der Nachfolger verdbammen 
wird, was beffen Borfahrer ſchuͤtzte, und daß religiöfe Dog» 
men, Unterrichtämethoden und philofophifhe Spfteme von 
der Laune befchränfter und befangener Individuen abhängig, 
geich Polizeiverfuͤgungen, bald befohlen, bald verboten werden? 
Im freien Reich des Glaubens, der Lehre und der Intelli⸗ 
genz werden Machtſpruͤche erbittern. Was nur die Gewalt 
durchſetzen konnte, geht unter, ſobald deren Druck aufhoͤrt. 
Eine mit Umſicht gebildete Collegialeinrichtung wird, durch 
Vielſeitigkeit der Anſicht und Meinungsverſchiedenheit der 
Mitglieder dieſer Behoͤrden, in Sachen des Glaubens, der 


Lehre und Ueberzeugung die Regierung vor jenen Abwegen 
warnen. Dagegen eignen fich nicht zur collegialifchen Bes 


rathung, und muͤſſen bureaufratifch unter der genaueften Con⸗ 
trole erledigt werden, alle eilende und minder wichtige Gegen: 
fände, wobei beftimmte Gejege und Berwaltungsnormen in 
Anwendung kommen; ferner alle blos vorbereitende Beichlüffe, 
indem man Berichte von einer untergeordneten, oder Auf: 


fhlüffe von einer coordinirten Stelle verlangt, und ſolche, 
welche einen nur zu vollziehenden Befchluß erfordern, bei dem 


ein höherer Befehl zu exrpediren, oder von der Vollziehung 


eined genehmigten Budget die Rede ift. Für die Vollſtaͤndig⸗ | 


feit der Darftellung der factifchen Umftände und der Actenauds 
zuge, auf deren Vortrag die Entſcheidungen des Gollegiums fich 
gründen, müffen die Referenten verantwortlich erflärt werben. 

Möge das, wad ich nach eigener Wahrnehmung und 
Ueberzeugung darftellte, zu dem Beftreben führen, die Ver: 
waltung zu vereinfachen, das anerkannt Nützliche überall; wo 


man es findet, fich anzueignen und dadurch Zeit, Arbeits⸗ 


kraft und Geld zu 23 


— 
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Gedanken über einige Täufhungen in den An: 
“ fihten von unferer Zeit. 





Bom Dberconfiftorialrathe D. Zittmann zu Dresden, , 
— ——— 


Erſter Artikel. 

Vorwort. | 

Eine Nechenfchaft ver allem zu geben, mahnen mich Ci: 
cero's Worte: hortata etiam est, ut me ad haec con- 
ferrem, animi aegritudo, fortunae magna et gravi 
commota injuria. Wem die Unbill der Zeitverhältniffe, 
oder befonderes aus ben Zeitverhältniffen ihm zufällig er⸗ 
wachfened Mißgeſchick, fo fchmerzliches Wehe gebracht hat, 
daß eine krankhafte Mißftimmung, die er ſich nicht verhehlen 
ann, von Andern leicht. vorauögefegt werben mag; bem 
ziemt es wohl, indem er über feine Zeit fprechen will, fich 
und Andern Rechenfchaft. zu geben, ob Schmerz und Un—⸗ 
muth ihm nicht den Blick trübe, und nicht vielleicht auch 
ihm, wie dem Cicero, Veranlaffung zu feiner Rede gewor⸗ 
den fey, obgleich in anderer Weife, als bei dem Römer, 
nicht zur Beſchwichtigung des Gefühld. Won jenen Worten 
alfo, deren einer Theil nur zu fehr auf mich Anwendung 
leidet, will ich audgehen, um mein Bewußtfeyn auszufprechen, 
daß auf mein Urtheil dad, was die Zeit mir zugefügt, keinen 
Einfluß hat. Den Lefenden dies beweifen, wenn nicht bie 
Wahrheit der Gedanken den Zweifel heben follte, kann nur 
‚dad Gepräge meiner Worte ſelbſt. Vielleicht finden fie, 
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daß ich unſere Zeit mit einem uͤber die Eindruͤcke eigener 
Verletzungen das Urtheil erhebenden Ernſte betrachte, zu 
welchem der Gang der gegenwärtigen Zeit und ber Reicht: 
finn und die Leichtfertigkeit eined wenig gewiffenhaften Zeit: 
alterd doppelt auffordert. | 

I. Bom Fortfohreiten der Zeit. 

1) Allerdings ift ein befländiges Fortfchreiten in der 
Gefchichte des menfchlichen Geſchlechts, und ein fehr mäch: 
tiges ift im unferer Zeit “Eine Taͤuſchung aber, von ber 
man ſich nicht losmachen zu koͤnnen fcheint, ift, bag man 
fi alles Fortfchreiten nicht anders, ald in einer geraden 
und nach dem Ziele gerichteten Linie denkt. Fortfchritt iſt 
keinesweges gleichbedeutend mit Annäherung zum Ziele, 
Auch in dem Labyrinthe ift ein Fortfchreiten, wo man aber 
bei dem nächften Schritte weiter vom Ziele entfernt tft, als 
bei dem vorigen. Nicht das Fortgehen fichert die Erreichung . 
des Bieles, fondern der Faden ber Ariadne. | 

Zu allen Zeiten hat die Welt geglaubt, fortzufchreiten 
und ift fortgefchritten. Vielleicht ift fie nie, fo wie jetzt 
nicht, zufrieden mit ber Gegenwart gewefen; aber fie bat 
geglaubt ,. auf dem Wege zur Vervollkommnung zu feyn. 
Wenn fie dad immer gemwefen wäre; warum ftände fie jest 
nicht höher? 

Zaufendjährige theologiſche Studien des Mittelalters 
haben in dem Streben, die chriſtliche Lehre weiter auszubil⸗ 
ben, vermeintlich. fortſchreitend, das Werk der etſten Lehrer 
nur verborben, und ber neueren Theologie Geichäft und 
Berdienft ift bios, den Verirrungen fich zu entwinden, und 
die Lehre ihrem Urfprunge wieder zu nähern. Wer möchte 
fagen, daß der Geift der chriftlichen Kirche und Lehre je als 

14* 


— 212 — 


fortgefchritten betrachtet werden Eönne, im Vergleiche mit dem, 
was fie zur Zeit der Apoftel war! 

Möchte doch. ferner jemand, der den Werth; jeded zur 
| Philofophie gehörenden Gedankens. für die Erkenntniß der 
Natur und des Geifted zu ermeffen verftände, und fagen 
koͤnnen, wie viel feit Kant, ober feit Ariftoteles, für die 
Loͤſung des Raͤthſels von der Welt und der Erkenntniß der 
Dinge, wie viel feit Plato in der Kunſt tiefjinniger und 
geiftreicher Betrachtung defjen, was immer Räthfel und 
Aufgabe bleiben fol, Fortſchritt oder Ruͤckſchritt gefchehen 
ſey. Wenn Ariftoteled geglaubt hat, wie Cicero erzählt, 
daß die Philofophie, nach den großen Fortſchritten, die fie 
in wenigen Jahren gemacht habe, in kurzer Zeit die Voll» 
endung erreichen werde; fo hat er nie mehr geirrt. Ob 
jemand von irgend einem Philoſophen ſagen moͤchte, daß 
er hoͤher ſtehe als Plato, weiß ich nicht. Ich wenigſtens 
wuͤrde unermeßlich zu verlieren glauben, wenn ich Plato's 
Schriften für irgend eines andern Philoſophen Schriften 
bingeben follte. Ja ich glaube, der Weg zur rechten Phi: 
loſophie zu. gelangen, wäre für uns, daß wir das Philos 
fophiren von den Griechen zu lernen fuchten, oder auf 
ihre Philoſophie zuruͤckgingen. 

Um das Ganze der Bildung der Zeit in Literatur und 
Kunſt in Einen Geſichtspunct zuſammen zu faſſen; ſo iſt 
unſere Literatur gewiß in vielſeitigem, maͤchtigem Fortſchrei⸗ 
ten begriffen; allein wer, dem es klar iſt, was in der Litera⸗ 
tur: Geiſt, was in ihr, fo wie fuͤr alle Menſchenbildung, 
die Kunft bedeutet, was in.dem Ganzen, der Literatur. den 
hoͤhern, eigentlihen Werth, den Werth für die Bildung 
des Menfchen ausmacht, möchte: wohl, den Standpunct 
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unſerer Zeit in Hinſicht auf Geiſt, Kunſtleiſtung, Kritik, 
Tiefe und Ernſt des Strebens erwaͤgend, dad Urtheil aus: 
ſprechen, daß dieſe Zeit im Fortſchreiten begriffen ſey gegen 
die Zeit Leſſing's und Goͤthe's und Mozart's? 

2) Die Hoffnungen der Menfchen für die Zufunft find. 
wefentlich auf dem Irrthume gegründet, daß. aller Gewinn; 
der Zeit in der Bildung ein Beſitzthum für immer fey, da) 
eö doch oft, und vielleicht. mehr, nur ein Gewinn: für: dem! 
Augenblick ift, für eine Eürzere ober längere Beit. Weder 
Kunft, noch Wiffenfchaft, ift die folgende Zeit-ficher von der. 
Vergangenheit zu: erben; es ift Srethum, zu glauben, bie: 
einmal, gefundene Wahrheit und ihr ‚Einfluß koͤnne nicht: 
wieder verloren werden, das einmal erlangte Vermögen. 
fönne nicht wieder untergehen. Daß die Bücher bleiben; 
daß die Söhne von den Vätern. lernen, ift feine. Gewähr. 
Die Byzantiner blieben im Befige der Werke der griechiſchen 
Bildung, aber nicht im Beſitze der Geiftesbildung der Gries 
hen, nicht ihrer Wiffenfchaft noch ihrer Kunft.: Der. Geift _ 
der Bücher, die vor ihnen lagen, blieb ihnen werfchloffen. 
Dieſelbe Lehre giebt die Gefchichte vielfältig. im Untergange 
der Bildung, wie aus den Zeiten des Wikramaditja, beri 
Abaffiden, der Omajaden, um nicht zu erwähnen, was 
und näher liegt. Eben fo wenig, ald Bildung. im Wiffen«: 
ſchaft und Kunſt, ift je eine gewonnene Stufe in der Aus⸗ 
bidung der Sitten und ber. Sittlichkeit für immer. ges) 
fihert. Und die, welche meinen, daß die Werfaffungen‘ 
ind die Verwaltungen der Staaten nur vorwaͤrts, nicht: 
rudwartd ſchreiten koͤnnen, möchten nur etwa auf bie: 
Berfaflungen Italiens im Mittelalter fehen.. Durch die’ 
ganze Gefchichte des Mittelalters ift wohl mehr fortgehende 
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Verſchlimmerung als Verbeſſerung des Öffentlichen Lebens 
fichtbar. 

3) Wenn wir, — daß von der einen Seite 
gewonnen, von der andern verloren werde, Gewinn und 
Verluſt vergleichen wollen; ſo iſt es nicht die Zahl, was 
entſcheidet, ſondern die Stufe des Werthes. Tauſendfacher 
Gewinm in niedern Kreiſen iſt nicht Erſatz für einen Ver⸗ 
luſt in einem hoͤhern Kreiſe. Keine Vielfaͤltigkeit und 
Ausdehnung des Strebens läßt auf der Oberfläche finden, 
was nur im ber Tiefe liegt; daher unfere Zeit fi mehr 
bebenten ſollte, fih des Reichthums an Ideen zu ver- 
meffen, welche nur in der ihr ermangelnden Tiefe liegen 
Keine Verfeinerung erfegt bie Kraft. Die Wirkung von 
zehn. minder ſtarken Schlägen koͤmmt nicht dem Erfolge 
eined flärfern Schlages gleich. Nichts erſetzt den Geift, 
nichtä die Seele, wie nichts ven Willen, den Trieb zur 
Tugend erſetzt. 

Schwingen heben in ganz andere Regionen, als wohin 
Dampfichiffe amd Eifenbahnen tragen; — unferer Zeit aber 
fehlen Schwingen. Nicht Studium, nicht Erfahrung lehrt 
ben rechten Punct finden, wie ber Blitzesfunken des Genius 
ihn trifft. Das mühfeligfte Streben bürftigerer Geifter 
nach Förderung und Berfeinerung wiffenfchaftlicher und po» 
litiſcher Bildung bleibt in unabfehbarem Abftande von den 
Erfolgen des Höhern Genius. Die Schöpfung ded Geiftes 
kann durch das. Bemühen des minder geiftbegabten Arbei: 
ters nicht weiter geführt, eher zuruͤckgebracht werden; ein 
einziger Irrthum kann die Tiefe des Verſtaͤndniſſes ver: 

fließen, melche durch alles Arbeiten auf ber Breite der 
Oberfläche. nicht eröffnet wird, | 


- 
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Das ift die Erklärung, wie die Welt unter allen Fort: 
fchritten zuruͤckkommen kann. | 

4) Es ift eine große Täufchung, wenn man im öffent: 
lichen, wie in allem Leben das Ziel erreicht zu haben, oder 
doch der Erreihung ficher zu feyn glaubt, weil man. in 
aͤußern Mitteln, Formen, Einrichtungen, Ordnung, Regel: 
maͤßigkeit fortfchreitet, in welcher Beziehung ich unferer Zeit 
ungemeines Fortichreiten abzufprechen weit entfernt bin. 

Daß das Leben Keiner fünftlichen Einrichtung , Feiner 
vielfachen Mittel bedarf, und wieder, daß die Inftitute feine 
fihere Gewährleiftung des Zweckes find, beweifet alle Ge: 
ſchichte. Mer es auch nicht zugeben wollte, daß die Grie— 
chen weit höher an Geiftesbildung flanden, als wir, "möchte 
doch, nicht läugnen, daß, wenn ed von Bildungsmitteln 
abhinge, die Sorge unferer Zeit und die der Griechen für _ 
Bildımgdanftalten und Bildungsmittel ein anderes Verhaͤlt⸗ 
niß zwifchen der Bildung der Griechen und der unſrigen 
ergeben müßte. Dies gilt gleihmäßig von der Bildung 
in Wiffenfchaft und Kunft und von dem Geſchicke fuͤr die 
Staatsverwaltung, ſo wie fuͤr das Privatleben. Wenn 
alles in Anſtalten und aͤußern Mitteln beruhte; wie haͤtte 


Griechenland ohne Univerſitaͤten, Schulen und Buͤcher eine 


fo hohe Geiſtesbildung, eine ſchon in den erſten Anfaͤngen 
fo. tiefe Philofophie erzeugen koͤnnen? Wie hätte ſich ſolche 
Staatöweisheit und folche Redekunſt in Griechenland und 
Rom entwickelt? Wie wäre die Bluͤthe ber Production 
und der Gewerbe, die Trefflichfeit der Arbeiten, der Reich: 
thum des Handels, die Mohlhabenheit der Länder; bei fo 
zahlreichen Voͤlkern und Staaten der alten Welt und des 


Mittelalters, zu exflären, in Zeiten, ba die Kunſt zu leſen 
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und zu fehreiben, nicht, durch oͤffentliche Schulen allgemein 
verbreitet war, da man der Dampfmaſchinen und der 
andern Erfindungen der neuen Zeit entbehrte? Wie weit 
höher müßte die jegige Welt ſtehen, wenn aues auf den 
Jeſa. bexuhte! | 

Die Foͤrderung des öffenttichen Lebens und alles Bil: 
— hat einen ſehr einfachen Gang. Sie ruht in 
dem Geiſte, der uͤberall das Rechte zu finden, uͤberall das 
Weſentliche zu ergreifen weiß. Die Einfuͤhrung der Idee 
in dad Leben, die Herxrſchaft der Intelligenz, worauf, wie 
überall, fo. auch in der Staatöverwaltung , alles beruht ,: 
wird nicht - durch. Eunftliche- Snflitute, nicht. durch vielfache 
Apparate nicht durch Regelmäßigkeit und Ordnung gefichert. 
Ich weiß es, welchem Mißyerſtehen ich mich ausfeße, 
wenn. ich. es ausſpreche, es ſey ſtets Gefahr, daß eben über 
den Einrichtungen, die an. fih nur als löblich- erfcheinen, 
über den äußern, materiellen Mitteln der innere Grund des 
Gedeihens, der Geiſt, verabfäumt, über den Formen, über 
dem Unweſentlichen dad Weſen verfehlt werde. _ Immer gehen 
die. Menfchen Einer Richtung zu fehr nach; Daher nur zu 
leicht die ‚Pflege des Einen dem Gedeihen des Andern im 
Wege iſt. ‚Indem man die Kraft auf ‚die Einrichtungen 
wendet, durch welche dad Rechte, Die Erreichung, des Zieles 
gefichert werden fol, wird keicht die innere Entwidelung des 
Geiftes und des Sinnes für das Rechte, für das Wefentliche 
verfüumt , worauf die Erreichung beruht. Der Geift weicht, 
oder ſteht zurüdf, wo dad, was Werk des Geiftes feyn fol, 
was nur aus dem Kerne erwachfen kann, durch äußere Pflege 
und Mittel gefucht, wird. | 


Hierher gehoͤrt fen, was einer ber obeifien Saͤtze ber 


Staatölehre ift, daß die Staatsverwaltung nicht einer Ma: 
fchine gleicht, welche durch Fäden von. Einem Puncte aus 
geleitet wird, oder durch Ein Hauptrad ausfchliegend alle’ 
Bewegung erhält, fondern einem organifchen Leben, deffen 
Gebeihen weſentlich von dev eigenen Function eined jeden 
Organs, obgleich unter dem Walten: der Seele, bedingt iſt. 
Sehr glüdlich. Hat der Sprachgebrauch : raw: Ben Staat das, 
Wort Drganifation gewählt. : 

In ſo fern wir endlich in dem RN ORAEOR N * 
vieleingreifen, mit den daran haͤngenden Uebelſtaͤnden ner: 
zu kuͤnſtlichen, zu ſehr zuſammengeſetzten und darum unbe⸗ 
huͤlflichen Verwaltung, ſicheres Verderben alles öffentlichen: 
Lebens, erfennen, und Veranlaſſung finden, unſerer Zeit 
einen Vorwurf. darüber zu. machenz fo trifft dieſer vielleicht: 
nicht mehr bie, Regierungen, als die Verhältniffe und den 
Zeitgeift, melche durch — Forderungen die — 
draͤngen. | 3 

Es ift mit. bern öffentlichen Beben nicht SEN als: 
mit Der Erziehung, in welcher ein Gängeln, das dem eignen’ 
Gange des Genius feinen Weg ließe, was man fi auch 
fonft davon verfprechen möchte, Die. rechte der- 
Kraft hindern würde. 

5) Wir Fönnen und follen nicht anders, als nach Aus⸗ 
tilgung alles Irrthums, alles Unrechts, aller Unebenheit, 
aller Regelloſigkeit, aller Unangemeſſenheit ſtreben. Allein 
es iſt der groͤßte Irrthum, zu glauben, daß wir ſicher ſeyn 
koͤnnen, die Welt werde dadurch auch eben fo viel voll— 
fommener und glüdlicher werden. Ich meine.nicht. blos, 
daß immer Irrthum an des Irrthums, Unrecht und Un: 
gleichheit an des Unrechtö und der Ungleichheit Stelle kommt. 


— . 218 — 


Was ich hier zunächft meine, ift, daß bie Welt den Irrthum 

und. die Ungleichheit, vielleicht auch das Unrecht, nicht ent⸗ 
behren kann. So unvollkommen ift die Natur ber menſch⸗ 
lichen. Dinge. Welche Beglüdung der Wahn über die Welt. 
gießt, ift mehr anerkannt. Aber auch die Ungleichheit. hat 
ihre MWohlthaten, ihre Gluͤck, oder vielmehr die Welt kann 
die Gleichheit nicht ertragen. Schon oft ift bemerkt worden, 
daß ohne das Abfcheulichfte, was je die Welt erzeugt hat, 
ohne die Sklaverei, die alte Welt nicht jenen hohen Gipfel 
der Bildung erreicht haben würde, von welchem doc muth⸗ 
maßlich. alle andere Zeit fern bleiben wird. Die Sklaverei, 
möchte ‚leicht fogar bie Urfache feyn, daß die alte Welt im . 
. Ganzen, mit Einvechnung der Sklaven, doch wohl ein be= 
haglicheres, ein glüdlicheres Leben geführt Haben mag, als 
die neue Welt. Freilich ift auch die Sklaverei ber Alten 
dad glänzendfte Zeugniß: für die alte Welt, in welcher ſelbſt 
dad unmenfhliche Werhältnißg noch menfchlih ausgeprägt: 
war, im Vergleich gegen die Sklaverei der neuen Zeit bei 
den. Barbareöfen und in Weftindien. — In dem Ber: 
häliniffe und Rechte ber Frauen ift eine Ungleichheit, die 
und fchreiend vorkommen. würde, wenn nicht unfer Blick 
verwöhnt wäre. Wie wenig feft dieſes Mißverhaͤltniß in. 
der Natur der Gefchlechter gegründet fey, ift leicht daraus 
abzunehmen, daß wir ‚ohne Staunen und Befremdung: 
Frauen auf dem Throne fehen, da wir. ihnen Doch hicht das: 
Recht zu unbedeutendem Gefchäfte und Erwerbe zugefichen. 
Und doch wird nicht leicht Jemand behaupten wollen, daß es 
um die Welt, daß ed um die Frauen beffer ftehen würde, 
wenn »einft ihr Recht und WVerhältnig dem der Männer 
gleich geftellt. werden ſollte. Die ganze Entwidelung des 
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menfchlichen Geſchlechts iſt von diefem Verhältniffe der Frauen 

bedingt. — Ueberhaupt, wo ift ein Verhältnig, dad man 
rein rational geftalten zu duͤrfen glauben moͤchte? So haben 
uͤberhaupt die Mängel der Welt ihre Vortheile und Vor— 
züge, und die Werbefferungen ihr Bmeifelhaftes. Ohne 
irgend. den Irrtum ſchuͤtzen zu wollen, koͤnnte man fragen, 
ob die. Welt fich auch zuletzt werde des Zieled erfreuen 
fönnen, an das fie dur ale Reinigung des Firchlichen: 
Weſens und der Lehre der Kirche gelangen möchte; ob eine: 
gereinigtere Gotteöverehrung der Nachkommen ‚gewiß ſo viel: 
Ehrwürdiges und Wohlthätiges haben’ werde, wie die viel⸗ 
leicht irrthumsvolle Gottesfurcht der Vorfahren. Und wenn 
die Welt einft durch Ausgleihung der Unebenheiten in den 
menfchlichen Berhältniffen und durch ein mehr methodiſches, 
mehr geordnetes Wefen in allen Einrichtungen des geſell⸗ 
Schaftlichen Lebens, fo wie in Unterricht und Erziehung fich: 
vervolfommnet haben, und zugleich Poefie bed Lebens, Jugend: 
lichkeit, Begeifterung, Innerlichkeit, Wärme, Schwung, 
Geift, Seele nicht minder als Behaglichkeit inmmer' mehr 
aus der Welt gewichen feyn follte; dann würde zu fragen 
feyn, wie weit man dies jener Vervolllommnung ſelbſt 
zuſchreiben ſolle. 

Aber nichts deſto weniger kann unſer Streben nicht 
anders, als ein Kampf gegen den Irrthum, gegen das Un: 
rechte ſeyn; nur dies ift unfere Aufgabe. Die Natur ver: 
langt Unebenheit und Ungleichheib-und Irrthum; allein ber 
Menſch fol nur das Gebot der Vernunft wollen, und blos. 
fo weit der Verkehrtheit nicht widerftreben, als er fie für 
wohlthätig und tunwiderftehlich erkennt. Immer aber ift 
der Erfolg nicht in unferer Hand. Und ſo wenig: wie über 
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die, Hoffnung auf Vollkommenheit wollen wir uns uͤber 
unfere Macht täufchen; denn nicht durch, ums. geht das. Un— 
rechte unter, ‚fonbern weil e3 der Zeit- verfallen tft, Daher: 
auch das Moplthätige, das es einft gehabt Haben möchte, : 
nicht mehr ihm einwohnt, und ſein Untergang Fein Verluft iſt. 
6) Ein wahres und ‚vollftändig. begründetes Urtheil 
über den Werth umferer Zeit und über die Erwartungen, 


bie fie für die Zufunft bietet, koͤnnte nicht gefällt werben, 


ohne daß ſie nach einem - doppelten .Mandftabe gemeſſen 
würde, nach der Forderung der Vernunft, was das Mens. 
ſchengeſchlecht ſeyn ſoll, und nach der Erfcheinung des ger. 
fammten menſchlichen Geſchlechts, wie e8 im Laufe ber, 
Zeiten geweſen iſt, alſo beides, wierfich unfere Zeit zum: - 
Vernunftgeſetze, und wie fie fi zu. andern Zeiten verhalte. 
Will man nun auch diefer fhwierigften aller Aufgaben -fich: 
überheben; fo folte man doch wenigſtens nicht unterlaſſen, 
zu wergleihen, was am nächften liegt. Um zu urtheilen,- 


ob die Zeit aufwärts oder, abmarts ‘gehe, follte man wenig⸗ 


ſtens mit der zunaͤchſt vergangenen Zeit eine: ernfte und 
firenge Vergleihung anſtellen. Es wäre zum Beifpiele ein⸗ 
ander entgegen zu ſetzen der Charakter: und Gang ber. 
norbamerifanifchen Revolution mit dem der ſuͤdamerikaniſchen, 
oder was Nordamerika mit Mäßigung und in ſich einig in 
kurzer Zeit zu erringen vermocht hat, und wohin Frankreichs, 
Revolution in fat 50 Jahren gährend: und. braufend gelangt; 
iſt. Dder es wäre Frankreich mit fich ſelbſt zu vergleichen, 
feine jetzige Bewegung und. feine jegigen Männer mit der 
Bewegung und den Männern von 1789. Bezeichnende 
Ereigniffe der Gegenwart und, der nähern Vergangenheit 


wären einander. entgegenzuſtellen / wie die Abſchaffung des 
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Jeſuiterordens und feine Wiederherſtellung. Die ‚großen 
Namen der Gegenwart in Literatur und Künft wären denen 
der zunaͤchſt vergangenen Gefchlechter gegen uͤber zu ftellen. 

Und um die Hoffnungen zu begründen, die wir und 
für die Zufunft von den neuen Inſtitutionen gu machen | 
haben möchten, follte man ganz einfach den Maasſtab von 
dem nehmen, was ſie da, wo fie fchon find, geleiftet haben. 
Bon ben conflitutionellen Einrichtungen mag jeder etwa in 
dem Maafe Verbefferung des öffentlichen Lebens erwarten, 
in. welchem nach feinem Urtheile früher die englifche Ver— 
faffung dem Bolfe und dem Staate vor andern nicht con- 
flitutionellen Ländern Vortheil gewährt hat, nach genauerer 
Sonderung deſſen, was nicht der repräfentativen Verfaſſung, 
fondern der Zweckmaͤßigkeit und Einfachheit der Verwaltungs: 
maasregeln, namentlich in Rechtspflege und Polizei, zus 
zufchreiben iſt, und vorauögefeßt, daß die neuen Gonftitu: 
tionen der englifchen gleich fliehen, und eben fo, wie diefe, 
durch Einficht und Volksgeiſt (um nicht zu fagen politifche 
Zugend) dur Tact und Geſchick unterftügt werden. Was 
aber jedem die Verfaffung in: Englandbisher nicht geleiftet 
zu haben ſcheint; warum will er das anderwärts von Kart 
licher Verfaſſung erwarten? | 

Es ift übrigens einer der größten Fehler in Beurthei⸗ 
lung einer Zeit, waͤhrend ſie noch laͤuft, einen Erfolg ihres 
Strebens als ſicher vorauszuſetzen, und einen Charakter als 
entſchieden und entſcheidend anzunehmen. 

7) Ich kam hauptſaͤchlich darum der Gegenwart: mich 
nicht freuen, ‚noch in Betracht ihrer ‚Richtung für die = 
kunft hoffen : anf 

weil die Welt zu ſehr verkunſtelt zu fehr — zu’ 
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minutioͤs gebildet und geſtaltet, zu ſehr verpußt, zu fehr mecha⸗ 
niſirt, zu ſehr vermittelmäßigt wird, und weil fie minder 
auf ihren neuen Einrichtungen und Erfindungen, als auf der 
Grundlage eined vollfommneren Zuflandes mit zu vieler Sicher: 
beit ruht, als daß nicht der rechte Weg zum Ziele verfehlt 
werden, ald daß nicht Mangel an Rechnung und Rüdficht auf 
fittliche Kraft feinen Einfluß äußern, als daß dem Geifte fein 
Recht wiederfahren,, ald daß für den Aufſchwung ded Genius 
Raum bleiben, ald daß ein natürlich Eräftiges und gefunded 
Wachsthum gedeihen, als daß der Sinn. für das Große, dad 
Edle, das Erhabene, das Hohe, das Schöne ſich öffnen follte; 

weil, zwar immer, aber jet mehr, als je, die Geftaltung 
des ſtaatsgeſellſchaftlichen Lebens weniger einem in ſeinen 
Wurzeln feſtſtehenden Baume, oder einer in ihrer Geradheit 
durch eigene Schwerkraft auf eigenem Grunde ruhenden 
Säule, als einem nur von außen durch Stuͤtzen und Ge 
rüfte aufrecht erhaltenen Werke gleicht ; | 

weil die Aufregung für das öffentliche Leben, ohne tieferen 
und reinern politifhen Sinn, dahin führt, daß jeder mehr 
damit ſich befchäftigt, welchen Gang die Welt, ald welchen 
Gang er felbft gehen fole, da doch Feiner ben Gang der 
Melt, jeder den eignen Gang beffern DONE, wodurch alles 
beſſer werben würde; 

weil ich an dem, nur zu ſehr das Streben der Menfchen 
aufzehrenden, Intereſſe für die öffentlichen Angelegenheiten 
nicht die politifche Weisheit und bie politifche Tugend fehe, 
worin allein ber höhere und der wahre Werth des politifchen 
Intereffe und der politischen Auftegung ruht, und weil 
diefed Streben der Erfenntniß ermangelt, welch’ eine — 
Wiſſenſchaft und Kunſt die Politik iſt; 
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weil an ba3. allgemeine Intereffe für die öffentlichen An: 
gelegenheiten allgemeiner Wahn von eigner Urtheilsfähigkeit 
darüber fid) Enüpft, eine Hauptquelle der Verirrungen und 
Serwürfniffe und Unruhen der Zeit; 

weil dad Intereſſe an ben öffentlichen Angelegenheiten, 
das Streben dafür, dad Verdienſt darin, weit mehr in die 
Formen, ald in dad Weſen, weit mehr in die Angelegenheiten 
des aͤußern Lebens, Verwaltung des Gemeindegutes und 
ähnliches, als in bie Förderung der Herrfchaft der Ideen 
im öffentlihen Leben geſetzt, Geſchaͤftsbildung, nicht aber 
Ideenbildung, geſucht und geſchaͤtzt wird; 

weil zugleich ein immer enger geſchnuͤrter Zuſtand durch 
das zu viel Thun herbeigefuͤhrt und wiederum der Sinn 
immer unbaͤndiger, durch beides eine unheilvolle Spannung 
erzeugt wird, in welcher Mißtrauen, Mißdeutung, Unzu: 
friebenheit und Zeindfeligkeit die Parteien immer mehr aus: 
einander treibt; 

weil immer mehr die Behaglichkeit aus dem Keben weicht; 

weil bie Welt immer mehr verarmen muß, fo lange erftens 
der Luxus, die wahre Armuth, immer zunimmt, und zweiten 
die Staatöbebärfniffe und Staatslaften, insbefondere für 
Heere und Miliz, nicht vermindert werben Fönnenz 

weil die Welt jegt viel zu fchnell, viel au baftig lebt, 
wovon fie nur zu fehr altern wird; 
: weil es für. eine Zeit Fein fchlimmeres Merkmal giebt, 
als Mangel an Tiefe in der Poefie, in der Kunſt, Mangel 
an Schoͤnheitsſinn; 

weil Ernſt, Innerlichkeit, Tiefe, Waͤrme, Seele, immer 
mehr aus der Welt verſchwindet, weil mehr Hitze als Feuer, 
das Feuer ſelbſt ohne Waͤrme, wie ohne Licht iſt; 
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weil die nothrendige Grundlage der ſittlichen, wie der 
politifchen Bildung, Ehrfurcht und Scheu, nicht etwa blos 
für das im öffentlichen Leben Hochftehende, fondern für 
alles Ehrwürdige überhaupt, die Ehrfurcht für die heiligften 
Berhältniffe, die Verehrung der Würdigfeit und ded Wer: 
dienftes ſelbſt, fo fehr fich verliert, daß man vielleicht bald 
die Worte Ehrfurcht, Verehrung, Scheu, Schüchternheit, 
nicht mehr verfiehen wird, zugleich der gewiſſe Untergang 
der echten Religiofität ; 

weil die Hochfchule des Lebens, die Welt, jetzt eine viel 
zu wenig gute Schule ift, ald daß alle unfere Schulein- 
richtungen und Bildungsanftalten von wefentlichem aß 
feyn Tünnten ; 

weil die Melt fowfehr auf das niedere Leben, auf das, 
was ſie fuͤr das Nuͤtzliche haͤlt, gerichtet, und ſo ſehr von 
ihrer politiſchen Bewegung erfuͤllt, ſo ſehr von dem — 
inneren Leben abgewandt iſt. 

8) Es iſt eine der groͤßten Taͤuſchungen, daß man 
bei der Frage uͤber den Werth einer Zeit, Fortſchritt oder 
Ruͤckſchritt, faſt nicht nur vorzugsweiſe, ſondern ausſchließend 
auf den Zuſtand des oͤffentlichen Lebens ſieht. Die Inte— 
reſſen des Staatslebens ſind nicht das einzige, nicht das 
hoͤchſte Gut und Biel des Menſchenlebens. Recht und Frei: 
heit felbft find zwar die oberften Bedingungen eines vers 
nünftigen und glüdlichen Staatslebens, des vernünftiger 
und glüdlichen ‚Lebens. überhaupt; aber nur Bedingungen 
find fie, nicht Endzweck des Lebens; wo fie find, iſt noch 
fein Gut da, fonderh blos ein Uebel ift nicht da. 

Selbft wenn dad Öffentliche Leben ein beffered wird; fo 
ift damit noch nicht. die Verbefferung des Lebens entſchieden. 
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Nordamerika erfcheint ald Bild eines trefflichen Staats: 
lebens in der Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit feiner Formen 
und: feiner Verwaltung, in ber geringen Laft der Staatds 
bedürfniffe. Aber dad Bild eines fehönen, eines edlen Menfchs 
heitlebens in veinerer und höherer Geiftesbildung fehe ich 
in Nordamerika nicht, Uebrigens jest blüht das aͤußere 
Leben in Nordamerika, weil das guͤnſtige Verhaͤltniß der | 
Mittel ded Landes zur Menfchenzahl ein Wachsthum der. 
Nationalkraft, ded Nationalwohlitandes erzeugt, Was wird, 
es ſeyn, wenn es einft das Maas ber Menfchenmenge vol. 
und überfiegen haben, bie Geflaltung der Handelöverhältniffe 
wielleicht ungünfliger geworben feyn, mit Uebervoͤlkerung 
Armuth fich feftgefegt haben wird? Wird man dann noch, 
meinen, baß die Regierungdweife auch nur ein — 
aͤußeres Leben ſichern koͤnne? 

9) Die Ferne der Zeit berichtigt und reinigt — 
Anſichten. In der Naͤhe geſehen, imponirt die Maſſe, daß 
fie den Erſcheinungen ein großartiges Anſehen giebt; der. 
Charakter der Begebenheiten tritt weniger hervor. Für ben. 
Blick aus der Ferne entfcheidet mehr der Charakter über ben 
Werth aller Dinge Wie viele Momente aus dem Leben 
ber griechifchen Staaten erfcheinen uns jest großartiger und 
größer, ald die Kämpfe der roͤmiſchen Triumvirn! Das das, 
malige Rom, eine halbe Welt und ihre Freiheit, iſt eim zu 
geringer, zu ſchlechter Gegenſtand, als daß man daran tiefere 
Antheil nehmen follte. Und man fühlt, bag Hier durch. 
ben Kampf kaum zu gewinnen, oder zu verderben war; weil 
die Welt verborben war, mußte fie, fo oder fo, verderben. 
Wie wird wohl nad) Sahrtaufenden unfere Zeit ausfehen ? 

10) Alles menfchliche geben ift ein Widerftreit zwiſchen 

Jahrb. 7r Jahrg. IX, 15 


Freiheit und Naturnothwendigkeit. In dem Keben der 
Staaten hat bie Naturnothwendigkeit mehr Herrfchaft und 
höhere Bedeutung, als es fcheint, wenn man den Willen, 
die Gefinnung, die Anfichten der Menfchen als die bes 
wegenden ‚Kräfte ded öffentlichen Lebens betrachtet. Es ift 
äber hierbei Natumothwendigfeit, Naturleben, erftend darin 
zu erkennen, daß ein Gefammtleben jeder Zeit, jedes Volkes 
und zuleßt des Menfchengefchlechtd, in dem Willen, der 
Gefinnung, der Anficht ftatt findet, ein Gefammtleben , in 
welchem’ ein Glied durch da3 andere beſtimmt wird , mithin 
ſo weit die Selbftftändigkeit ded Einzelnen in das Ganze 
aufgeht und bie Freiheit aufhört. Diefed Gefammtleben 
und diefes unfreie Beftimmtwerben des Einzelnen aber iſt 
daran klar, daß jede Zeit und jedes Volk einen allgemeinen 
Charakter hat, der nicht aus ſelbſtſtaͤndiger Entwickelung 
— des Einzelnen, ſondern nur aus allgemeinern Urſachen einer 
gemeinfamen Bildung hervorgehen kann. Zweitens wird 
der Gang des öffentlichen Lebens doch mehr oder weniger 
nicht durch den Willen beftimmt werden, fondern durch den 
Widerſtreit des menfchlichen Willens, der verfchiedenen Ge: 
finnung und Anfiht, dur die Verhaͤltniſſe, durch den 
Drang der Umſtaͤnde, infonderheit durch die Naturmoth: 
wendigkeit ber Fortbildung und des Zerfalls aller menfchlichen 
Snftitute. Weil im Alterthume bei größerer Einfachheit und bei 
geringerer Ausdehnung und Maffe der Staatöverhältniffe der 
Bang des Staatölebend weniger unbehülflich war, tritt dort 
der Geift, die Freiheit mächtiger hervor, ald in ber neueren 
Zeit, welche mehr nur Begebenheiten ald Thaten hat. 
Das Edle des Öffentlichen Lebens, das Erhabene der 
Thaten, dad Menfchliche liegt nur in dem, was von dem 
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Geiſte ausgeht, was aus der Freiheit kommt. Aber ber 
Gedanke an die Herrichaft der Naturnothwenbigkeit iſt bes 
zuhigend. Die Naturnothwenbigkeit und ihr Geſetz ift nur 
ein höherer Wille, der Mile des Weltgeifted. 
I. Borzüge und Vortheile der Neuerung. 

Gewiß find die Umwaͤlzungen unferer Zeit Fortfihritte, 
fo weit Abſtellung von Mängeln ſtets Fortfchritt iſt. Allein 
dieſe Fortſchritte find mehr das Verdienſt der Neuheit und 
der Neuerung, ald des neuernden Zeitalterd, und das Neuern 
felbft ift mehr das Werk der PAIR: ald dad. Bers 
bienft der Zeitgenoffen. | 

1) Das Neue hat im- Allgemeinen ſtets Vorzige 
wenn es auch nicht an ſich das Trefflichere waͤre: zuerſt 
weil es jung und das Alte alt iſt; denn das Junge hat 
nur den Keim des Verderbens in ſich, in dem Alten hat 
ber Keim ſich entwickelt, und das Verderben iſt da. Wir 
kommen hier darauf zuruͤck, daß alle menſchliche Inſtitutionen 
ihrer Natur nach verderben muͤſſen, ſo weit nicht eben der 
Neuerungsproceß ſie erhält. Ruͤckſchritt, Mißbrauch, iſt das 
natuͤrliche Loos der menſchlichen Einrichtungen. Alles Neue 
wird mit Kraft, Nachdenken, Streben gegruͤndet und bes 
gonnen, und Darum gebeiht ed, wenn ed auch feinem Weſen 
nach nicht dad Beſſere wäre; fortgefeßt aber wind Feine Eins 
richtung mit gleihem Studium und gleicher Kraftanftrengung, 
wie fie begonnen wurden; darum. erflarrt und verbirbt da 
Alte. Das Nene wird nicht ohne Prüfnng eingeführt; das 
Alte geht fort ohne Prüfung, und wird in der Gewohnheit 
befangen. Rüdficht auf Vortheil und Bequemlichkeit Eins 
zelner beftimmt nicht neue Einrichtungen, macht fich aber. im 
Fortgange des Alten vielfältig ‚geltend. 

15 * 


* 2) So gewährt die Neuerung als Revifion de3 Zu⸗ 
flandes Verbeſſerungen, ober, vielleicht. beſtimmter, Abs 
fiellung ‘von Mängeln. Aber der Neuerung gebührt dies 
Verdienft, nicht fo fehr den: Neuernden. : Es ift mit. Ein« 
richtungen: und Verfaſſungen, wie mit der: Verwaltung ber 
Individuen. Wie überhaupt Niemand leicht fo wenig fieht, 
daß er nicht auch am der trefflichften Verwaltung, der treff⸗ 
lichſten Ausführung meiſtern Tönnte, — eine Bemerkung, 
die doch billig jeden an dem Werthe der Kunft zu tadeln 
tere «machen follte; — fo wird leicht jede Verwaltung von 


dem Nachfolger Werbefferungen erfahren. Und die Vers 


waältung deſſen, der feines Vorgängers Verwaltung vers 
befiert hat, wird wieder von feinem Nachfolger verbeffert , 
und fo fort. Noch bebeutendere Verbeflerungen aber, als 
der Wechfel der Beamten, veranlagt die Umgeſtaltung der 
Behörden. Warum nun find wir auf diefer Stufenfolge 
der. Verbefferungen noch nicht zum Gipfel der Trefflichkeit 
gelangt? Dad Verbeffeste muß doch nicht fo durchaus das 


Beſſere feyn. — Die Fehler ded Alten werben ſchon von’ 


der Zeit zu Tage gebracht. Eine Verbefferung, zu welcher 
nur Anerfennung auf der Oberfläche liegender Mängel, 
nicht Erleuchtung von: höherer Idee führt, iſt weder ein 
Verdienft, noch von Werth. Was nicht aus der Sdee fich 
erzeugt, nicht vom höheren Blicke ausgeht, hat in fich ben 
Keim des Verderbens, und ift Verderben. — 

3) Hauptfächliches Hinderniß des Gedeihens des fen 
lichen Lebens ift die Unbehülflichkeit feiner Fortbewegung, 


welche auch die Ausführung deffen hindert, was alle wollen _ 


Hier ift wieder der größte Vorzug und Vorteil: des Neuen, 
Sn dem Vermögen, Diefe Unbehuͤlflichkeit zu überwinden; 
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verhält ſich die neue Schöpfung. zur Fortſetzung des Alten, 
wie die Kraft zu ſpringen deſſen, der einen weiten Anlauf 
nimmt, zur Kraft des andern, der vom Stehen aus uͤber 
den Stein fpringen fol. Wer mit dem weiteren Anlaufe 
weiter gejprungen ift, iſt darum noch nicht ein befferer 
- Springer. Wo ein zu langer Stillftand in der Entwidelung 
beklagt und angeklagt wird, ift es oft nicht Mangel an 
Streben nach Berbefferung, fondern weil das: Werk der 
Berbefferung da weit ſchwerer anzufaflen ift, wo ber Fort: 
gang des Herkommens die Regel ift und bleiben.fol', als 
wo Umgeftaltung fi) als Aufgabe aufdrängtz und es iſt 
fchwerer, das Werdorbene zu verbeffern, als ein befferes 
Neues zu fhaffen. Se durchgreifender bie — iſt; 
deſto naher liegt überall die Verbeſſerung. | 

4) Daß aber geneuert wird, ift nicht das Vardienſt dee | 
Zeitgenoffen, fondern das Werk der Zeitverhältniffe. Es ift 
weil die Zeit de3 Alten abgelaufen war, weil Neuerung als 
Bedürfnig und Nothwendigfeit erfcheint, und allgemein ge: 
fordert wird. Umgeftaltung ift kein Verdienſt, wo fie nicht 
unterbleiben kann. Damit ift jedoch nicht gefagt, daß nicht 
Einzelne ſich Verdienſt erwerben. fönnen, indem fie die 
Forderung der Zeit begreifend, und ihre Anfprüche mit dem 
Rechte der Vernunft ausgleichend, mit‘ tief begründeten 
Willen, mit Einfiht und Gefhid, die Umgeftaltung nicht 
blos zeitgemäß, fondern auch vernunftgemäß vollbringen. 

5) Abgefehen von ben Worzügen bed Neuen hat es 
auch in der öffentlichen Meinung Vortheil und. Borurtheil 
auf feiner Seite, fo weit es dem Zeitgeifte entfpricht, bet 
nichts anderes ift, als was wir anderwärts Mode nennen; 
und hier ift wieder Taͤuſchung abzuwehren, .. 
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Daß die Mode eine ungeheure Gewalt der Taͤuſchung 
uͤbt, wird Jeder anerkennen. Das Modiſche erſcheint immer 
als das Geſchmackvollere und Schoͤnere, auch ohne es zu 
ſeyn. Und ſelbſt wenn wir urtheilen, daß es nicht ſchoͤn 
ſey, koͤnnen wir und doc ſeines Reizes und der Aner—⸗ 
kennung ſeiner Anſpruͤche nicht erwehren. Dieſe Art der 
Taͤuſchung beſchraͤnkt ſich aber nicht blos auf den Kreis, 
in welchem der Willkuͤhr der Mode gern die Entſcheidung 
zugeſtanden wird; fie verbreitet ſich über dad ganze Reich 
bed Geſchmacksurtheils, auch wo wir died für unabhängig 
halten, und fogar über. dad Meich des Geſchmacksurtheils 
hinaus, dahin, wo Verftand und Vernunft herrſchen follen. 
Was wir dort Mode nennen, hat hier höher Elingende 
Namen, Sitte, Zeitgeift. Nicht blos in der Mufif und 
in der Sprache veraltet der Styl, das heißt die Melt wird 

mehr oder minder unempfänglich für die Werke alten Styls, 
wie wenig ihnen auch neuere Leiftungen an Werth und 
Schönheit gleich kommen möchten. Denn es iſt hier eine 
Taͤuſchung, wie bei der Bewegung. Während wir veralten, 
glauben wir, daß die Dinge veralten, wie wir glauben, 
die Dinge bewegen fih, wenn wir und bewegen. Auch 
in dern Ideengange, wiein der Darftellung, hängt die Auf 
nahme der Literatur an herrſchenden Richtungen und Formen, 
Ja im Betragen, in den Einrichtungen und Gewohnheiten 
bes Lebens, ift ein geroiffer Zon, der blos, weil’ er gerade 
der jegige ift, fich als den beſſern geltend macht, ohne 

mehr Werth zu haben, ald der Ton der Vorfahren. Wie 
das, was die Mode verlangt; fo gilt auch das, was neue 
Sitte und Zeitgeift fordern, wegen diefer Forderung für 
beffer, ald das Bisherige. Und was Anftand und Sitte fey, 
wird ja blos von der Willtühr der Zeiten und ber Völker 
entfchieden. — Dieſelbe Befangenheit nun findet fih au 
in den Anfichten von den Inftituten des öffentlichen Lebens. 
Das Neue findet Gunft, weil ed die neue Form trägt, 
und dad Alte kann fie nicht finden, weil feine Form ver: 
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altet if. Mir aber folen uns vorfehen, daß wir nicht züe 
fällige Beftimmungen der Eindrüde mit dem wahren Werthe 
der Dinge verwechieln. 

Allerdings richtet fich im Gegentheil auch das Vor⸗ 
urtheil eined Xheiles der Welt gegen das Neue, und ber 
Belis, der Gebrauch, die Gewohnheit haben ihre eigenthuͤm⸗ 
lihe Gunſt. Aber dad, was Mode oder Zeitgeift genannt 
wird, hat — umd eben darum heißt es fo — die Gunft der 
Mehrzahl, oder doch derer, welche über die Mode und dem 
Zeitgeift entfcheiden, welche der Welt die Richtung geben. 

Gegründet ift die Macht des Neuen zunächft in dem 
Reize der Neuheit, fodann, was davon zu unterfcheiden iſt, 
in einer Ungunft, der das Alte unterliegt, ferner in dem 
mit fich fortreißenden Strome des allgemeinen Verlangens, 
in dem impofanten Anfehen, das doch ſtets, auch bei Mißs 
wollenden, dem Begünftigten der allgemeinen Meinung 
zu Theil wird. 

Da3 Alte aber verliert die Gunft, theil$ weil die Ge 
wohnheit ſtets unfern Sinn für. den Reiz abftumpft, uns 
unempfänglich macht; theild weil die Mängel des Alten , nicht 
aber die des Neuen, fich zu Zage gegeben haben, weil das 
Unbequeme und Nachtheilige der Zuftände und Einrichtungen 
und Verhältniffe, die einige Zeit geherrfcht haben, nun fühl 


‚bar wird, 


Was nun einmal die Gunft befist, zu deffen Vortheil 
ift ferner die Einfeitigkeit des Urtheilend, weil Gunft: oder 
Ungunft beflimmt, daß wir von dem Einen nur das Vor⸗ 
theilhafte, von dem andern nur das Unvortheilhafte zu 
fehen lieben und pflegen. So hat die Begünftigung des 
Neuen zur Folge, daß die Welt bei Beurtheilung neuer 
Einrichtungen und neuer Weiſen mehr fieht, was Gutes 
erlangt und was Schlimmes abgelegt, als was Gutes vers 
loren gegangen und was Schlimmes angenommen worden it. 

Und hiermit haben wir eine Hauptquelle der Taͤu—⸗ 
fhungen in den Anfichten von ber Zeit aufgefunden. ' 

u —— — —— “ 
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Geſchichtliche Bemerkungen über die Lehren 
vom Staatövertrage und vom unbedingten 
' Gehorfam. 


Bon D, Karl Hermann Scheidler, Profeffor zu Jena. 





D importe de repeter & tous les partisans des droits qui 
reposent sur le passe, que c’est la liberte qui est 
ancienne, et le despotisme qui est moderne. 


M”® de Stael. 


(M&moires et considerations sur les principaux 
€venemens de la revolution francaise I, 2.) 


Mean mag über den Einfluß politifcher Speculationen und 
ftaatsrechtlicher Zheorieen auf das wirkliche Leben urtheilen 
‚wie man will; man mag ihn nüßlich oder ſchaͤdlich, dem⸗ 
nach lobens⸗ oder tadelnswerth finden, und ihn unterſtuͤtzen 
oder bekaͤmpfen: — genug er ſelbſt iſt nun einmal da, er 
hat ſich als Thatſache der Geſchichte, beſonders in 
der neuern Zeit von der Reformation an, geltend ge— 
macht; er darf demnach nicht mehr ignorirt oder gar abge⸗ 
laͤugnet, vielmehr muß er anerkannt werben. Auch ift derſelbe 
nicht etwa als eine nur zufällige vorübergehende Erfcheinung 
anzufehen, fondern als eine ſolche, die in dem ganzen Ent: 
wickelungsgange ber Givitifation und Cultur, der Menfchheit 
mit Notwendigkeit begründet ift, und fi) eben deswegen 
fort und fort allen Hemmungs- und Unterbrüdungsver- 
Suchen zum Trotze immer weiter entwideln wird. Damit 
it nun keinesweges zugleich behauptet, daß auch alle 
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:einzelne Aeußerungen des politiſchen Geiſtes der Zeit, alle 
einzelne Principien und Doctrinen, weſche derſelbe aufſtellt, 
ſchon an und fuͤr ſich als etwas Treffliches, Geſundes und 
Heilſames zu betrachten ſeyen, wovon ſie offenbar oft das 
gerade Gegentheil find; aber die Sache im Ganzen und 
‚Großen betrachtet , koͤnnen derſelben felbft arge Irrthuͤmer 
und Mißgriffe nichts von ihrem Werthe nehmen, da, ja 
in allen menfchlihen Dingen dad Wahre, Höhere und 
Beſſere erft allmählig aus dem Irrigen, Niedern und 
Schlechtern, und im Kampf mit demfelben, ſich zu entfalten 
vermag, und ohnehin, ‚nach dem treffenden Worte, eines 
geiftreichen Mannes, dad ganze erfcheinende Leben der Men: 
fchen beftandig zwifchen dem Urbild und Zerrbild fchwanft. 
Selbit diejenigen, welche aller Philofophie überhaupt, ins: 
befondere aber der Anwendung derfelben auf den Staat in 
der philofophifchen Rechts: und Staatölehre, ganz abhold 
find, und in dem practifchen Einfluffe des Naturrechts, 
allgemeinen Staatsrechts u. ſ. w. nur ein beflagenswerthes, 
Franfhaftes Phänomen,‘ oder dad Symptom einer 
Störung der normalen Functionen des politifchen Organis— 
mus fehen — follten nicht vergeffen, daß vom allgemeinen 
‚Standpuncte aus, auch jede Krankheit, ald folche, ein in 
fi normaler, (wenn auch fubjectiv, für den Kranken ab: 
normaler,) und nad beflimmten Naturgefegen. in regel 
mäßigen Stadien fich entwidelnder Lebensproceß ift, in 
deffen Verlauf man nicht wilführlih und gewaltfam ein: 
greifen darf, und daß alles echte Heilverfahren blos darin 
beſteht, der eignen Heilkraft der Natur zug Entwidelung 
zu verhelfen, nicht aber darin, gegen die bloßen Symptome 
einzufchreiten. Aber nur die Einfeitigfeit jener ftationären 
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Partei, welche ſich für das Princip einer unbebingten Star 


bilität erflärt, kann jenes neuerdings fo allgemein erwadhte 


Streben, au im Staatöleben die Wirklichkeit mit den For⸗ 
derungen der Vernunft und deren Dollmeticherin, der Phi 
fofophie, immer mehr und mehr in Einklang zu bringen, 
für eine krankhafte Verirrung halten. Wer unparteifch 
urtheilt, wird nicht in Abrede fielen, daß biefe Tendenz 
nicht blos in dem einen Hauptmerkmale der Menfchheit, 
dem Grundtriebe nad) fleter Vervollkommnung weſent⸗ 
lich gegründet, fondern auch für die neuere Geſchichte in 
dem Chriſtenthume felbft, diefer „Religion der. Freiheit, 
die in dad ganze europäifche Leben neue Kräfte und Stre⸗ 
bungen und eine wahre Emancipation gebracht hat,” 
(— wie, in Uebereinftimmung mit Montesquieu *), 
noch neuerdings Ancillon treffend fih ausdrüdt *) —), 
eine geiftige Wurzel und Außere Beglaubigung hat. Befonders 
war es ja eben die Reformation, bie ſehr bald eine 
politifche Tendenz erhielt, und durch die Wirkungen, die fie 
auf Zeutfchland, die Niederlande und England, lange Zeit 
hindurch auch auf Frankreich hatte, die Schöpferin ber politifchen 
Freiheit in Europa ward; was nah Heerens Ausdrude 
nur von denjenigen bezweifelt werden kann, bie, wie man 
im Sprüchworte fagt, den Wald vor lauter Bäumen nicht 
fehen ***). Mit vollem Rechte hat man daher die merkwuͤr⸗ 


*) Espr. d. loix XXIV, 3; vol. Johannes Müller über den 
teutfchen Fürftenbund cap. VII. 

*) Zur Vermittlung der Ertreme I, 24. 

.r) Heeten fl. hiltor. Schriften II, 155. Eben fo urtheilt der geiſt⸗ 
volle franzöfifche Gefchichtsforfcher Capefigue in der eben ere 
fhienenen Histoire de la reforme, de la ligue et du regne 
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dige Periode, in der wir jebt uns befinden, bie des polis 
tifchen Proteftantismus genannt, in welchem die Völker 
nicht mehr blind glauben, fondern felbft fehen, Alles 
prüfen, und dad Befte behalten wollen. So daß fich 
alfo jenes Streben nach immer größerer Verwirklichung auch 
den politifchen Ideen und Ideale nicht nur als volllommen 
vernünftig, fondern auch) als chriftlich und echt proteftantifch - 
erweifet; wobei fich übrigens von felbit verfteht, daß daffelbe 
fi nur auf der geraden Bahn allmähliger Reform, und 
nicht auf den Str > und Ummegen ber Revolution geltend. 
zu machen hat. | _ 

Unter allen politifchen Dogmen, die in ber neuern und 
neueften Zeit vorzugsweiſe in Frage gekommen find und 
practifhen Einfluß gewonnen haben, ftehen offenbar die An« 
fichten über den Rechtsgrund und die Schranken der 
hoͤch ſten Gewalt, namentlich alſo die fogenannte Staats: 
vertragätheorie, und das Dogma vom unbedingten blinden 
Gehorſam, ihres, fowohl theoretifchen als practifchen Inter: 
effes wegen, mit Recht, oben an. Natürlich zeigt ſich gerade 
hier, wo in der That der Gardinalpunct fich befindet, auch 
am beutlichften der-fchroffe Gegenfaß der zwei Hauptparteten 
der politifchen Antinomie in unſerer Zeit, der zwifchen dem 
Liberalismus einerfeitö, und dem Servilismus oder der 
Partei der Stabilität, der Reaction, oder wie man fie fonft 
bezeichnen mag, andrerfeitd. Letzteres Syſtem oder Princip 
erklärt fich bekanntlich auf das entfchiebenfte für die Unbe— 
dingtheit des ftaatöbürgerlichen Gehorfams und wider die 

de Henri IV. Paris 1834, I, cap. XII. p. 26: On peut con- 

siderer la reforme comme le fait le plus influent sur la 
liberts politique etc. 
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ſogenannte Staatövertragstheorte, welche es für eine höchft 
gefährliche und: verderbliche, die Rechtsbegriffe ganz verwir: 
rende, die Bande des bürgerlichen Gehorfams lodernde und- 
löfende, und ſo durd den Radicalismus hindurch zur Mes 
volution und Anarchie führende Lehre ausgiebt, die nichts 
ſey, als eine bloße Erfindung müßiger und traumender Phis 
loſophen, welche nicht® vom wirklichen. Leben und deſſen 
Forderungen und Bedingungen verftänden. Der Libera: 
lismus hingegen halt die. Theorie für vollkommen richtig, 
und feine Haupftendenz in practifcher Hinfiht geht nur 
darauf, jene durch die Gonftitutionen und das conflitutionelle 
Leben immer mehr zu verwirklichen. Zwar giebt es auch 
manche, dem Stabilitaͤtsprincip keinesweges huldigende, und 
hoͤchſt ehrenwerthe Maͤnner, z.B. Ancillon, Zachariä, 
Thilo, Hugo, Fries und Andere, die ebenfalls jener 
Theorie ganz abhold ſind; doch find Died einerſeits un: 
verhältnigmäßig fehr wenige, andrerfeit3 ift mit diefen, da 
fie der Vernunft und Philofophie eine Stimme einräumen, 
und mit rationellen Gründen kaͤmpfen, eine Berftändigung 
um fo leichter, ald ihre Oppofition gegen jene Xheorie, 
wrnigſtens zum Theile, auf einem leicht zu hebenden Mißver: 
ftandniffe beruht, wie bier nicht weiter gezeigt werden Fann *). 
*) Befonders Rousseau’s contract social wird ganz mißverftanden, 

wenn man ihm die Meinung unterfchiebt, daß die allgemeine 

Einwilligung in befondere, Bedingungen die vVollgültige Bafis 

des Staats und der Gefege abgeben Fönne, und wenn man R’s. 

bier alles entfcheidenden Unterfchied zwifchen der volonte ge- 

nerale (dem Bernunftgefege, was gar Fein Gegenftand eines Ber: 

trags iſt) und der volonte de tous (die gar nicht gilt, wenn fie 

wicht mit jener zufammenfällt), überficht! Bergl. au | 

ſaͤmmtl. Schr. J. 119. 
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Fuͤr jest haben wir hier e8 nur mit der Partei zu thum; 
welche jene Lehre ald bloße Erfindung der Philo: 
fophie darſtellt und verkegert. Gegen diefe genuͤgt es 
nicht, eine rationelle Vertheidigung der beftrittenen Lehre 
zu geben, fondern man muß fie auf ihrem eigenen Grunde 
und Boden aufjuchen, und nur mit denjenigen Gründen be: 
kaͤmpfen, welche fie ſelbſt anerkennt, nämlich mit unver 
werflichen Hiftorifhen Zeugniffen! — 

Daß wirklich, und zwar von namhaften-Politifern und 
Hiftorikern, ‚jene Lehre fo dargeſtellt wird, kann wohl als 
befannt vorausgejegt werben; man erinnere fih nür 3.8. 
an des berühmten Schöll Anfichten hierüber, welcher be: 
hauptet, Lode habe der Geſchichte zum Trotze das 
Daſeyn dined bürgerlichen Vertrags als Thatſache anges 
nommen *), der Hobbes (!), Lode, Montesquieu und 
Rouſſeau ald diejenigen gefährlichen: Philofophen bezeichnet, 
durch welche die Lehre vom Staafövertrage erfunden wors 
den fey! Eben dahin gehört der General von Schü in 
feiner „Geſchichte der Staatöveränderung in Frankreich, 
oder (!!) Entftehung, Fortjchritte und Wirkungen der 
fogenannten neuen Philofophie” Von den Politikern, 
bie die Theologie in die Politif mifchen, wie Graf de 
Maistre, von Bonald, Adam Müller, befonders 
von Halleru.f. w., verſteht fich Aehnliches von felbft, da 
mit der Begründung der-Staatögewalt durch einen Vertrag 
die Theorie der origo majestatis a Deo und die damit un: 
mittelbar zufämmenhängende vom unbedin gten blinden 
Gehor ſam fich natürlich nicht zufammen reimen aͤßt. Waͤre 
*) In ſeinem Entwurfe eines hiſtor. Gemaͤldes v. Europa, uͤberſ. 

v. Cottel, 1826, Vgl, Leipz. Lit. 3. 1826 ©, 28141. 
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dieſe angeblich hiſtoriſche Anſicht begründet; fo müßte 
ſie offenbar auch in der Wirklichkeit beachtet und anerkannt, 
und die entgegengeſetzte als verderblicher Irrthum beſiegt 
werden. Denn das iſt doch ausgemacht, daß die Ges 
ſchichte die erſte und legte Stimme bei allen politifchen 
Einrichtungen, und man in ihr. die wichtigfte Sehrerin der 
Negenten und  Staatömänner anzuerkennen hat, follte fie 
auch, nah En gel's Ausdrud, meift nur fehr unaufmerffame 
Schüler haben. - In ber practifchen Politif läßt fich ohne 
die Geſchichte nun einmal durchaus Fein Schritt mit Sicher: 
beit thun, und bloße Speculationen ‚oder Theorien. wers 
den mit Recht perhorredeirt *). Umgekehrt wird: aber jeder 
politiichen Lehre, wenn fie außer. der rationellen Grundlage 
auch noch eine hiftorifche — hat, ein * 
pelter Werth zukommen. 

Wie es ſich nun in dieſer Hinſicht mit der (ſervilen) 
„Lehre vom unbedingten Gehorſam und‘ der (liberalen) 
vom Staatövertrage verhält, und in wie fern erſtere 
eben fo aller gefchichtlichen Beglaubigung entbehrt, als letzterer 
dieſe zur Seite ſteht, fol in einigen- Andeutungen hier ent 
wickelt werben, die übrigens feinen Anfpruch auf Vollſtaͤn⸗ 
digkeit machen, und ihren Hauptzweck erreicht haben „ wenn 
fie dazu beitragen ‚ über eine fo practifch wichtige Frage. die 
falſchen Anfichten einer Partet zu widerlegen, die mit großem 
Unrechte ald eine conſervative angefehen wird, da fie 


*) „Es ift nicht aus der Acht zu laffen, daß die Zeit und die ders 
floffenen Sahrhunderte die beften Lchrmeifter Jauch für die 
Philoſophen find," fagt der größte Philofoph und Politiker 
alter und neuer Beit, Ariftoteles (Polit. U, 3. pı 36. ad. 
‚Goetiling). 
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vielmehr, bei confequenter Durhführung ihrer ultra: 
iftifchen Principien, eben fo ficher zur Revolution und Anarchie 


führt, ald der zum Radicalismus auögeartete Liberalismus. 


Der Natur. der Sache nad), kommen hier blos die 
civiliſirten und edlern Völker in Betracht, da diefe allein in 
der Gefchichte der Menfchheit: zählen, und ald ‘won dem Zu⸗ 
ſtande der noch auf der niedrigſten Stufe der Cultur ſtehenden 
Nationen eben ſo wenig Beſtaͤtigungsgruͤnde einer politiſchen 
Lehre herzunehmen find, als aus ben Schwächen und Un: 
« arten Fleiner Kinder, auf das, was der menfchlidhen Natur 
überhaupt angemeffen iſt, gefolgert werben darf. Die rohe, 


unzubändigende, kaum für die Dauer eines Kriegszuges 


einer Auctorität. fih unterwerfende Freigeitsfucht fo mancher 
wilden Völker *), kann daher eben fo. wenig in Betracht 
kommen, als der wahrhaft viehiiche Sklavenfinn anderer von 
demfelben Kaliber, z. B. ber mongolifchen Hirtenvölfer, die 
ſich von ihren Fürften berauben, Nafen und Ohren abſchnei⸗ 
den, verfchenten, vermachen laſſen, ohne zu murren **). 
Giebt es doc ganze Völker unfrer fogenannten beſten Welt, 
die ihre größte Ehre in dem Titel eines „Töniglichen Skla— 
ven,” ihre tieffte Schande in dem Namen eines freien Mannes 
finden ***); trägt doch die Erde Könige, die.ohne Wider⸗ 
ſpruch des Volkes den Weg zu ihren Paläften mit Menjchens 
fchädeln (hmüden, ihre Unterthanen wie dad Wild jagen, 
fangen, und an die Europäer verkaufen, um — Brannt: 





2) Schaumann, Pfohe, I, 375, en Geſchichte v. 
Amerika u. A. 
*r) Ewald über Revolutionen ©. 5; eben ſo die Natſchez in Loui⸗ 
ſiana, vgl.- Montesquieu espr, d« 1, 
**0) Die Nubier, nah Bruce 


v 
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wein zu befommen *); — Fuͤrſten, bie jährlich blos zu Ehren 
ihrer Ahnen, einige Dugend ihrer Unterthanen ſchlachten, 
oder fie niederſchießen, blos um ihre Geſchicklichkeit im Treffen 
zu‘ zeigen **). - Darf. doch, (nah Turners Reifen in 
der Levante) nach altosmanischem Rechte, der Großhert 
jährlich 13, ein Pafcha von 3 Roßfchweifen jährlic) 5, einer 
von zweien 3, einer von einem Schweife 1 feiner — 
den Kopf ad libitum abſchlagen laſſen! 

Indeſſen iſt bekanntlich, ſelbſt in rein despotiſchen Stans 
ten, die Herrichergewalt nicht ganz unbeſchraͤnkt, fondern 
hier feßen Religion oder Aberglaube und Priefterherrfchaft,, 
manchmal auch die Großen und die Soldateska, ihr Schranken. 
So ift z. B. eben der türkifche Sultan durch. den Glauben 
gebunden ***), und wenn er mit bem Säbel umgürtet wird. 
(die türkifhe Krönung) verpflichtet, feinen Großen und 
(früher!) den Janitſcharen, zu ſchwoͤren, ihre Vorrechte zu 
erhalten und gerecht zu regieren ****). Eben fo ift der ruffis 
fche Selbfiherrfcher, der fich felbft die Krone auffegt, (waͤh⸗ 
rend die andern Völker ihrem kuͤnftigen Fuͤrſten eine gewiſſe 
Abhaͤngigkeit des Regentenwillens von dem allgemeinen 
Willen ſymboliſch dadurch zu erkennen geben, daß Er ſich 
von ihnen die Krone aufſetzen laſſen muß) +) nicht weniger 
*) Feuerbach, Antihobbed ©, 105. 

**) Die Heinen Negerfönige in Afrika; befonders die der ——— 
welche allein früher jährlich 4— 6000 ihrer Unterthanen an bie 
Engländer verfauften; vergleiche Haffel geograph, Wörterbuch. 
sub Dahomer, und Keder.über d, m, Willen, I, 465; Kant 
Anthropol, ©, 230. 

**) Bollgreaff. Syfleme. der Politit I, $, 46. 

er) Moſer Beiträge zum: Voͤlkerrechte I, 2, 9. 13 - 

+) Feuerbach Antihobbes ©, 200. 
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durch den Stauden ‚gebunden, troß bem, daß er zugleich 
als Oberhaupt der Kirche gilt *). 

Dergleichen Befchränkungen der fürftlichen Macht reichen 
übrigens bis ins hoͤchſte Alterthum, was ein Feinesweges 
unmwichtiger Umftand ift, fofern ſich jene bei fchon civili— 
firten Völkern finden. Man lefe nur z. B. in Menu’s 
Hindu⸗Geſetzbuch die vielen Vorschriften und Pflichten , welche 
die indifchen Rajahs oder Könige beobachten müffen! **) 
Eben fo ift beim Daniel cap. VI. V. 8, 2 — 16 
von einem alten perſiſch-mediſchen Rechte die Rede, 
dad felbft der König nicht umgehen, und deffen Strafe, 
ſelbſt Er nicht dem Verbrecher erlaffen durfte ***). Auch 
- hatten in dieſem Vaterlande des Despotismus, fieben Reichs: 
fürften als Minifter oder Geheimeräthe einen Antheil an der 
Staatögewalt, und waren unter andern die Gerichtöbehörde 
in ben Rechtöfachen der Föniglichen Familie ****), Eben fo 
mußte bei den Aegypternm der König nicht nur bei Aus: 
übung . feiner oberrichterlichen ‚Gewalt fireng nach den bes 
ſtehenden Geſetzen richten, fondern war auch an eine ganze 
Menge anderer Vorfchriften gebunden, (3.8. für feine Ge: 
ſchaͤfte waren beſtimmte Stunden feſtgeſetzt, eben ſo die 
Quantitaͤt Wein, welche er zu ſich nehmen durfte, damit 
er ſich nicht betraͤnke, u. dergl. mehr) +). Es mußten ſogar 








) Vollgraff a. a. O. IV, 332. 

“) In Huͤttners Ueberſ. ©. VII. 

*æ) Vergl. Spinoza op. posth. p: 301: F. H. Zacobi 

Werke VI, 460, 

”*) Eſther I, 14, 16, 193 Esra VN, 145 Herodot Il, 70, 71 
Bl. Hällmann Urgefchichte des Staats ©. 146, 

t) Diodor I, 75; vergl, de Pauw recherches philosophi= 
ques sur * Egyptiens U, 249% _ 


Jahrb. 72 Jahrg. IX. 16 
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die Richter dem Könige einen furchtbaren Eid leiſten, ihm 
nicht zu gehorchen, wenn er ihnen eine Ungerechtigkeit ges 
bieten follte *); des bekannten, über die Könige gehaltenen, 
Zodtengerichtö, nicht zu gedenfen. Daher auch mehrere 
Schriftfteller von Bedeutung die Regierungdform Aegyptens 
nicht nur nicht für eine Despotie, fondern gar für eine ges 
mäßigteBerfaffung erklärt haben, 3.8. Boffuet**), 
Montesquieu**), de Paum ***) u. A.; was ins 
beffen aus jenen blos einzelnen Befchränkungen der Herrfchers 
gewalt ſich ſchwerlich rechtfertigen laſſen möchte. 

Doch Taffen wir auch diefe Völker bei Seite, und 
wenden und zunächft zu jenen drei merfwürbigften Nationen 
der ganzen Welt, deren Gefegebungen, politifche Inftitus 
tionen und ehren uns felbft näher angehen, weil fie, mehr 
oder weniger, mit unfern noch gegenwärtigen im Zufammen- 
hange ftehen, und, ihrer Ausbildung wegen, auch ein viel- 


%) Plutarch Apophth. p. 7. de Pauw 1. c. Pastoret, 
der bied ebenfalls in der Histoire de la legislation (Paris 
1817, t. I, p. 46 u. 205) anführt, aber gegen de Pauw 
das wirklich Despotifche der ägnptifchen Verfaſſung behauptet, 
macht die Bemerkung über jene Vorfchrift: „On seroit tente 
de prodiguer ici l’admiration, si l’histoire ne nous rappel- 
loit qu’une loi semblable à &te rendue par LouisXI, le plus 
mechant de nos rois.“ (Dies ift ein fehr fchwaches Argument !) 

**) Discours sur Christ. univers. II, 3. 

#***) Esp. de loix XVII, 6. | Ä 

wer) a. a. O. — Auch Rollin (hist. anc. d’Egypt.) Calmet 
(hist. univers. sacrde et prof.) fagen daſſelbe. Bianchini 
(istoria univ. ch. XX, p. 235) geht noch weiter; er- findet in 

der aͤgyptiſchen Verfaffung eine wahre Mifchung vom Monats 
hifhen, Ariftokratifchen und Demokratiſchen. 
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groͤßeres theoretiſches Intereſſe haben, nämlich zu den St rae⸗ 
liten, Griechen und Roͤmern. 

Mas das, früher ſogenannte poſitiv-goͤttliche, moſa i⸗ 
ſche Recht und die heilige Schrift alten Teſtaments übers 
Haupt betrifft; fo ift zwar richtig, daß fchon vor geraumer 
und noch zur gegenwärtigen Zeit fervil gefinnte Publiciften 
aus einigen aus dem Bufammenhange geriffenen einzelnen 
Aeußerungen (3.8. V.Mof. XV, 6; II. Ehron. IX, 265 
Hiob ÄXIX, 14; und gar aus I. Samuel VII, 11 ff.!) 
"Das Dogma vom unbedingten blinden Gehorfam als 
nothwendige Folge der origo majestatis a Deo haben 
ableiten wollen, z. B. Filmer, Salmafius, Vans - 
Dal, neuerdings de Maiftre und ber berüchtigte Reftaus 
rateur der Staatswiffenfchaft K. L. von Haller *). Allein 
nicht minder gewiß iſt, daß ſich, bei naͤherer Pruͤfung, dieſe 
Anſicht als ganz irrig und dagegen bie Staatövertragss 
theorie, welche eo ipso jenes Dogma vom blinden Ge: 
Horfam ausfchließt, mit der Bibel im entſchiedenſten Eins 
ange ſtehend zeigt, 

So fließt Gott gleich Anfangs (J. Mof. 9) einen 


Bund mit Noah, wodurd Er fih verbindlich macht - 


- (8. 11), keine neue Süundfluth zu verhängen und an ben 
zu gedenken, Er den Regenbogen geihaffen (V. 15). 
Eben ſo richtet Gott einen Bund auf mit Abraham (15, 18) 
und Iſaak (17,21), ſodann mit allen Iſraeliten (TI-Mof. 
19 und 24), welcher Bund als Baſis der Gültigkeit der 
göttlichen Geſetze und Gebote ausdruͤcklich — wird. 





*) Sn feiner: Polit. Religion, oder bibl. Lehre v. den Staaten, 
Winterthur 1812, 8, 
16 * 
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Mofes erlaubt dem: Wolke (obgleich es der republi— 

Fanifchen Staatöform geneigter geweſen zu feym feheint), 
ſich einen König zu wählen (V.Mof. 17,14 ff), wenn 
es dereinſt die monardhifche Regierung paffender finden follte, 
(— hierin zeigt fich offenbar das außerordentliche Genie des 
großen Mannes auf. die audgezeichnetfte Weile, —), er ber 
ſchraͤnkt das Wahlrecht des Volkes für diefen Fall nur 
dahin, daß es nie einen Ausländer wählen darf (V. 15); 
aber zugleich fett er auch dev Macht diefes Königs beflimmte 
Schranken (V. 16), und zwar nicht blos ‚religiöfe, ethiſche 
oder liturgifche u. dergl. m., fondern ganz eigentlich poli— 
tifche (der König fol Feine ſtarke Gavallerie halten, Gofen 
nicht wieder erobern, nicht viel Gold und Silber fammeln, 
offenbar um nicht die Mittel zu haben, fih zum unum: 
fchränkten Despoten zu machen, (wie Michaelis *) diefe 
Vorſchrift interpretirt). . Eben fo ſchließt Jo ſua ausdruͤck— | 
lich einen Bund mit dem Volke, dem er die Gefege und 
Rechte vorlegte (Joſ. 24, 25). — Ueberhaupt ift in ben 
Büchern Mofed öfters von den ganzen Verſammlungen 
(Kahal, Edah) die Rede, mit denen Mofes bei Promul: 
gation feiner. Gefeße zu handeln hat; eben fo bei Sofua, 
wo von Landtagen (nad) Luthers Ueberſetzung) gefprochen 
wird. Daß diefe Berfammlungen nur aus den Abgeord: 
neten des Volkes (deren IV.Mof. I, 16 ff. gedenkt,) beftanden 
habe, ſchließt Michaelis (a. a. Ort.) mit Recht daraus, 
daß Moſes mit der ganzen Verfammlung geredet haben 
fol, und doch unmoͤglich von 600,000 Mann zugleich ge⸗ 
hört werden konnte (V. Moſ. 29, Joff. iſt gar von dem 
ganzen Volke die Rede, alſo von 23 Million N 


d Mofaifches Recht I, 5,54 ©. 243. 
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(Hier — wir alſo wohl die aͤlteſte hiſtoriſche Spur des 
Repraͤſentativſyſtems.) 

Die Warnung Samuels (I, 8, 11) vor der Farbe 
ſchraͤnkten) Monarchie und feine Prophezeihung, (von der 
Jacobi“) fagt, er wife Fein Wolf, bei dem fie nicht in 
Erfüllung gegangen waͤre,) ift befannt. (Als ein Beweis, 
bis zu welcher Verkehrtheit es Gelehrte bringen koͤnnen, 
kann wohl angefehen werden, daß der Profeffor Wandal 
in Copenhagen 1663 aus eben diefer Stelle Samuels die 
unbefchränttefte Autofratie zu deduciren fuchte! ) Auf 
Berlangen des Volkes (I. Samuel 8, 5), feste ihm 
Samuel einen König durch dad 2008, welches befanntlich 
Saul, den Sohn’ Kis, der ausging eine Efelin zu ſuchen, 
fraf. „Uebrigens gehorchten bie. Sfraeliten dieſem Könige 
erfi, nachdem er durch einen Sieg über die Ammoniter be: 
rühmt und zum zweiten Male gefalbt worden war. Bon 
eben dieſem Samuel warb befanntlih David insgeheim 
geſalbt; dieſer aber hielt Dadurch, fi nad) Sauls Zope, 
nicht fchon von Nechtöwegen zum Könige erhoben, fondern 
kehrte aus dem Kriege ald eine. Privatperfon zurüd, und 
wurde dann erft, durch die Wahl feiner Mitbürger, über 
den einzigen Stamm Zuda König, und dazu zum zweiter 
Male gefalbt, (die erfte Salbung galt alfo nicht für völlig), 
während die übrigen I1 Stämme den Sichbofchet zum Könige 
wählten (Il. Sam. 2, A ff). Dies fah David nicht als 
eine illegitime Handlung an, wie ſich aus ber Erklärung 
feines. Generals Joab gegen den ihm, vom Iſchboſchet mit 
einem Heere entgegengefchicten, Abner ergiebt (a. a. * 


*) Werke Th. I. ©, 456. 
*) Juris regü absolutissimi lib. IR 
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Die eilf Stämme fielen fodann nach und nach dem Reiche - 
Davids zu, und zwar ganz freiwillig und durch Vertrag 
(1. Ehron. 12; II. Sam. 5, 3), wobei er eine Art Wahl: 
capitulation beſchwor. AS David mehrere Jahre hernach 
von feinem Sohne Abfalon aus dem Lande vertrieben ward, 
diefer aber in einer entjcheidenden Schlacht blieb, und fein 
Anhang fich zerftreute, wollte David nicht durch Gewalt 
der Waffen ganz Iſrael wieder unter fi) bringen, fondern 
lieber durch eine erneuerte freie Wahl über willige Unters 
thanen herrfchen. (II, Sam. 19, 10 ff.). 
Dem Enkel Davids Rehabeam legten die 10 Stämme 
eine neue Gapitulation vor, um einige, von dem beöpotifchen 
Salomon eingeführte, Auflagen und Herrendienfte wieder abs 
zufchaffen, Da er jene aber nicht annehmen, („dem Volke 
nicht gehorchen wollte“ I, Koͤn. 12, 15); fo ſagten fie 
ihm den Gehorfam auf, und wählten den Zerobeam. Bes 
fonderd merkwürdig hierbei ift, daß dem Rehabeam (a. a. O. 
B.21 ff.), ald er die abgefallenen Stämme mit Krieg über: 
ziehen (alfo das Princip. der Zegitimität geltend machen) 
will, dies durch einen Propheten im Namen Gottes 
auddrüdlih verboten wird, welchem Verbote er ſich auch 
ohne Weitered unterwirft. (Auch ald Achas fich den affyrifchen 
Königen unterworfen hatte (II. Kön. 16, 7 ff.), fein Sohn 
Hiskias ihmen aber den Gehorfam und Zribut auffagt 
(a. a. O. 0.18, 8.7 ff.; DL Chron. 32, 1ff.); fo wird 
Lesterer gegen ben ihn befriegenden Sanherib von Gott in 
‚Schuß genommen, feine Handlung alfo gebilligt; offenbar, _ 
weil Achas, da er nicht unumfchränkter Herrſcher war, auch 
nicht das Recht hatte, fich und fein Land den Fremden zu 
unterwerfen, mithin Hiskias That Feine Rebellion, ſondern 
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nur nach dem von Feuerbach (Antihobbes, S. 52) ein⸗ 
geführtem Sprachgebrauche eine Inſurrection war. —, 
Auch bei der Salbung des Jo as zum Könige wird wiederum 
ein Bund oder Vertrag errichtet (IT. Kön. 11, 17); eben fo 
wird Simon buch Vertrag zum Oberhaupte erwählt 
(1 Maccab. 14,4). 

Wie wenig die ifraelitifhen Könige unumf chraͤnkte 
Monarchen waren, ergiebt ſich auch daraus, daß z. B. 
Saul bei dem Anfange ſeiner Regierung faſt nicht mehr als 
ein Ackersmann iſt, und wenig zu befehlen hat (J. Sam. 
11, 5), und daß auch nachher die Armee mit ihm manche 
Rechte der höchften Gewalt theilte (z. B. ben Sonathan | 
wider dad ihm geworbene Todesloos fehügte (I. Sam. 14, 
4, 5). -Eben fo wagte auch David nicht, aus Furcht vor 
der Armee, den Joab der Ermordung Abners wegen zu 
beftrafen (II. Sam. 3, 39). Und wiederum waren König 
und Armee durch die bürgerliche Freiheit fo eingeſchraͤnkt, 
daß der König nicht einmal das Recht hatte, für fein Heer 
die Deffnung der Thore von ben iftaelitiichen Städten zu 
fordern (IH. Sam. 20, 20ff.) *). 

Wenden wir uns nun zu den Griechen; fo zeigen 
fich ‘auch bei dieſen ganz ähnliche Anfichten über die Note 
wendigfeit der Belchränfung ber Staatögewalt und die freie 
Einwilligung Aller, ald Bafid ded ganzen Staatslebens. | 


*) Daß auch im neuen Zeflamente vielfach von freier Anerkennung 
durch Vertrag und Zuftimmung des Volks zum göttlichen, Kirch 
lichen und weltlichen Rechte die Rede-ift; dafür führt Welder 
(Rechts, Staats= und Geſetzgebungslehre J, 166) folgende Stellen 
an: Apoftelgefch. 1,6, 22—26; II, 44; 1, 25; V, 49, 20, 29; 
"VI, 1-6; Hebr, XI. 1Theſſ. V, 215 1 Petri I, 13; V, 13. 


f 
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Menn gleich das mythiſche oder heroiſche Zeitalter als 
vorhiſtoriſch unmittelbar nicht hierher gehoͤrt; ſo ſind doch 
die darauf bezogenen Anſichten der ſpaͤter lebenden Ge— 
fchlechter ald Spuren wahrhaft gefchichtlicher Erinnerungen, 
mithin indirect, doch als gefchichtliche Zeugniffe von Be: 
deutung. So z. B. wagte der König Danaus nicht, 
feine Tochter Hypermneftra, die ihren Gatten in der Hoch 
zeitönacht nicht umgebracht, zu beftrafen, fondern Elagte fie 
vor dem Volke der Argiver an, welches fie frei fprach und 
zur Priefterin der Juno ernannte *). — Theſeus, der 
nicht nur als Staatsgruͤnder Athens, ſondern namentlich als 
Schoͤpfer der Demokratie geprieſen wird, indem er die eigent⸗ 
liche Souverainetaͤt in die Hände des Volks legte“), wurde, 
‚ wie Plutarch im Leben deffelben erzählt, vielfach von den 
Großen und dem Bolfe befchränft, welches letztere ihn ja 
fogar vertrieb. 

Die Homerifchen Könige find nichts weniger, ala 
aſiatiſche Despoten, ſondern eigentlich blos Anfuͤhrer im 
Kriege, Waͤchter der Geſetze und Richter, und namentlich 
in Beziehung auf die Edlen oder durch Tapferkeit, Guͤter— 
beſitz, Abſtammung Ausgezeichneten blos primi inter pares. 
Man deutet die bekannte Stelle SI. TI, 204 „nur Einer 
fey Herrfcher, Einer nur Fuͤrſt“ gewöhnlich fo: als habe 
dabei Homer die Vielherrſchaft überhaupt verworfen 


+) Die Beweiöftellen dafür aus Paufanias, Eufebius u. A. ſiehe bei 
Goguet d. Urfpr. der Gefege u. f. w. Th. I, ©, 46, 

*) Aristoteles Pol. II, 14; IV, 10; vgl, Sigon. de re- 
pub. Ath. I, 1; und noch mehrere Stellen bei Welder legte 
Gründe u. f. w. ©. 369; Tittmann Grich, Staatsverf. 
©. 71. Hermann Lehrbuch der griech, Staatsalterth, S. 182, 
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und ſchlechtweg ſich fuͤr das monarchiſche Princip erklaͤrt. 
Allein man vergeſſe zunaͤchſt dabei nicht, daß, dem Zuſammen⸗ 
hange des Ganzen zufolge, in dieſer Stelle, vornaͤmlich von 
ber im Kriege, in Zeiten der Aufregung, Empörung u. ſ. w. 
ganz unerläßlichen flrengen Subordination unter den 
Willen eines Einzigen die Rede ift, in welchen Fällen au 
bie freiheitsfüchtigften Nationen jene Nothwendigkeit der Ein— 
heit des Befehls und des ſtrengen Gehorfamd anerkennen. 
Ferner fegt Homer gleich hinzu, daß jenem Einen Herr“ 
fcher „Zeus Gefeße gegeben,“ und eben fo bemerkt 
Neſtor, (Il. IX, 98) Zeus habe dem Agamemnon Scepter. 
zugleich und Gefege, damit er die Völker berathe, verliehen, 
vergl. auch IL. I, 238; II, 101ff.; XVI, 542; Od. XIX, 
411 („Scepter“ ift befanntlih immer das Symbol der 
Nichtergewalt). Dabei verbirgt übrigend Homer nicht, daß 
Die Könige oder Fürften auch öfters wider die Gefeße verftoßen 
und ungerecht find, auch blos dad gern hören, was ange: . 
nehm lautet, die Wahrheit aber als Beleidigung ihrer . 
Würde anfehen (St. I, 560; Od. IV, 690); bekanntlich 
ein fehr alter Brauch (II. Chron. 18, 12, 13), der wohl 
noch heut zu Tage vorfommt *). Daß die Fürften ihre Macht 
oder ihre Ehre und Borrechte dem Wolfe verdanken, und 
Die Leiftungen des Volks an fie nur durch Vertrag fefl: 
geſetzt oder freiwillig find, fagt Homer ausdruͤcklich Od. I, 
388ff.; VIL180; XI, 175; XXIV, 483, 545 *). Eben 


% Platner Not. jur. et justit. ex Hom. et Hesiod. carm. expl. 
p- 105 ‚„‚qui autem nostrorum principum mos est, is 
etiam antiquorum fuisse videtur, ut nihil nisi jucunda et 
grata audire vellent etc.“ 


*#) Yu Hesiod Theog. V, 85 sqq. vgl, Aristot. Pol. V, 
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ſo, daß ſie durch die Scheu vor der Stimme des Volkes 
(die ſich auch bisweilen auf thaͤtliche Weiſe, z. B. durch 
Steinigung, Luft machte,) beſchraͤnkt waren, (Od. XIV, 
239, XVI, 75, 425; Il. IX, 460); noch mehr aber durch 
allgemeine Berfammlungen des Volkes (Ayopy) und bie 
der Edlen (BovAy), in denen über das allgemeine Intereſſe 
berathen und entfchieden wurde *). Daß in den Volksver- 
fammlungen nicht blos die Könige oder Edlen fprechen 
durften, beweifet eben die Gefchichte mit Therſites (Il. II, 
211 ff.), welche mit Unrecht, für die entgegengefeßte Meinung 
angeführt wird **); und dag von ben Edlen der König nur 
als primus inter pares angefehen ward, zeigen ebenfalls Die 


10; und Welder letzte Gründe n. f.w. ©. 369; Wade: 
muth hellen, Alterth, 8, 1, 1, ©. 85; Zittmann griech. 
Staatsv. ©, 73, 

*) Platner]. c. p. 108; Zittmann a. a.O. 8,61. — Nach 
Hermann (gr. Staatsalterth. ©. 10) „hätten bie ayopal: 
aur ben Zweck gehabt, des Volkes Meinung im- Voraus kennen 
zu lernen; allein damit ftimmt theils nicht die befannte Bes 
ſchrelbung des Cyclopiſchen Zuſtandes (Od. IX, 112), welcher 
deutlich darauf hinweifet,, daf in den Volksverſammlungen wirt: 
lich die Gefege berathen und gegeben wurden; theils fagt 
Aristoteles (Ethic. N. II, 3.) auf den ſich H. beruft, 
doch beftimmt, die Frften hätten dem Wolke das, was fie zu: 
vor unter fich befihloffen, zur Bekraͤftigung vorgelegt, 
was denn doch der eigentliche gefeggeberifche Act iſt. 

*) Don Wahsmuth Hell. A. 8.I, 90, und Hermann 
Gr. Et. A. ©. 104, (Therſites wird allerdings derb vom 
Odyſſeus gezuͤchtigt, aber nicht, weil er überhaupt aufgetreten, 
fondern wegen feiner unverfchämten Läfterungen; aus LI, 291 
erhellt aber, dag Schmähungen ſelbſt dem goͤttergleichen Achilles 
nicht ungeruͤgt hingingen.) 
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bekannten Scheltreden des Achilles, Diomebes, (I. I, 
225 fj.; IX, 32 ff.) u. %. gegen den Agamemnon, (Auch 
wird ausdruͤcklich erflärt, daß die griechifchen Fürften dem 
Agamemnon und Menelaud weder aus Zwang, noch aus 
Furcht, fondern ganz freiwillig nad Troja gefolgt find. 
(St. 1, 157.) 

Zu Sparta war bie Koͤnigswuͤrde ſchon vor Lykurg 
zwar mit. vielen Ehrenausdzeichnungen verknüpft *), 
aber in Hinficht auf eigentlich politiiche Macht im Berhältniffe 
zu dem Senate, der Geroufia, den Ephorem und dem Volke, 
fehr befchräntt; und zwar meint Platon **), ein Gott 
fetbft ſey es geweſen, ber den Lykurg leitete, als er bie 
Macht der Könige einfchränkte, denn unbefchränfte Ge: 
walt, zumal einem leibenfchaftlichen jungen Manne gegeben, 
tödte alle humane Empfindungen, und Fünne einen Menfchen 
toll und raſend machen *"*). Ariftoteles ſpricht unum⸗ 
wunden ald Grund jener Maadregel aus, Lykurg habe den 
Königen wenig Gutes zugetrauf, und daher 3. B. beftimmt, 
wenn einer diefer Könige von dem Staate mit öffentlichen 
Aufträgen abgefandt würde, fo muͤſſe ihn einer feiner Gegner 
and NRivale zur GControle mitgegeben werben; eben fo habe 
Lykurg es als ein Mittel zur Erhaltung des Staates ange: 
fehen, wenn die Könige uneins wären ***). Eben fo 
mußte der König bei jeder Thronbeſteigung und beim An: 
fange jebed Monat nach den Geſetzen zu regieren fchwören, 


*%) Aristoteles Pol. I, 6; Ottfr. Müller Dorier IE, 97; 
Hermann 0.00. S. 52 u. 53 M. 8. 

“*) de leg. III. 

**) p. 135 Bip. (VII). Bol. Sacobi’6 Werle U, 375. 

wr) a. a. O. p. 58. ed. Goettling. J 
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fo wie dagegen dad Volk ſchwur, die koͤnigliche Gewalt nicht 
abzufchaffen noch anzutaften. Daß die fünf. Ephoren, 
die aus dem Volke gewählt wurden, die eigentliche Höchfte 
Gewalt inne hatten, ift bekannt; ihnen waren alle Behörden, 
felbft die Könige verantwortlich; vor ihnen mußten diefelben 
fich vorbefcheiden laſſen; ja fie mifchten ſich fogar in die 
Familienangelegenheiten der Könige, wie fie denn z. B. bed 
Ageſilaus Bater, Archidamus, zu einer Geldftrafe verurtheil- 
ten, weil er eine zu Fleine Frau geheirathet, weil diefe nicht 
„Prinzen“ fondern „Prinzlinge” gebären würde *)I — 
Für die Vertragstheorie läßt ſich auch die Benennung der 
ly kurg iſch en Berfaffungsgefeße öyrgas anführen, welche 
vielmehr Verträge ald DOrafelfprüche bezeichnet **), 

Bei den Athenern war, durch ein Geſetz Solons, 
jedem erlaubt, nicht allein den Ufurpator, ſondern auch 
alle Beamten, welche nicht fofort bei entftehender Gewalts 
herrfchaft ihre Aemter niederlegten, zu ermorden; : ja es 
wurde felbft Belohnung dafür verheißen **). Eben fo fol 
ſchon Rhadamant durch ein Geſetz Jedem Straflofigkeit 
zugefichert haben, der an einem übermüthig Herrfchenden 
Rache genommen; ein Geſetz, was nach Kenophon **) 
in ganz Griechenland gültig war; felbft die Kinder des 
Tyrannen, dem das allgemeine Afylrecht verfagt war, mußten 
meiſtens die Rache der beleibigten Freiheit erdulden +). Das 
*) Hermann ©. 52, &, 92, Büllmann Staatsr. d, Alter: 


thums ©, 197, 283. 

”*) Hermann S. 48 u. die S. 49 Not. 7 ala — 
aus Heſychius, Zenophon u, A. Ä 

”*) Petit. leg. Att. IV, 10. 

; wer) Hell. VII, 3. 

+) Meuxrs. Them. U, 33. 


ei — 

Tyrannicidium war etwas Loyales, und Harmodius und 
Ariſtogiton's Name - lebten im |Freiheitäliedel: Ueberhaupt 
aber-ift e3 als herrfchende Grundanficht: der Griechen anzu⸗ 
fehen, alles. pofitive Recht auf die-Einwilligung aller 
Freien zu gründen *); daher fie auch das: Gefeg nicht anders 
definirten, als „den Bee ISIN, —— a 
(Holsws svvIYay voy) **). u 

Dieſe letztere Anficht cheilten auch bie‘ — wech⸗ 
ebenfalls das Geſetz, als communis reipublicae sponsio 
bezeichneten, im Vertrage oder der freien Einwilligung Aller 
die Grundlage alles Rechts und Staats fanden, und in 
dem Volke die urſpruͤngliche Quelle aller Staatsgewalt 
ſahen **). Und zwar galt dieſe Anſicht nicht blos waͤhrend 
der Dauer der roͤmiſchen Republik, ſondern noch zur Kaiferzeitz 
wie denn Suftinianud felber fagt: populus principi et in 
principem (durch. die fogenannte lex regia) omne im- 
perium suum et potestatem concedit ***) — Julia 
nus.fpricht auf dad Bellimmtefle aus: cum leges (d. h. 
alles. — Recht, die BEER leges, die in ben 





») Plato Criton ; Aristotel, Polit.I, 6; Rhet. TI, 15; Wel⸗ 
der letzte Gruͤnde S. 383. Eben dies behauptet auch Hülle 
mann Urgefch, d. Staats &,157 und Staatsrecht des Alterth, 
S. 2ff. 53 ff. 

”) Demosth. orat. adv. Arist.; welche Stelle . in fr. 
2 de leg. Dig. aufgenommen iſt. ' 

9) Ausführlich beweiſet den Sag, daß nach ebmitäer Hrechtsanficht 
das Volk der eigentliche Souverain wäre, und namentlich die ges 
feßgebende Gewalt hätte, Sepp in der Allg. jurift. Zeit, 1830 
18, Aug. No. 68ff. vgl. Welder I, Gr. ©. 504 ff. deffen 
Rechts-, Staats= und B—————— I, 76, 118, 

") 5. 6 J. de jure nat. | Zu ** 
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Centuriatcomitien erlaſſenen Volksbeſchluͤſſe die plebiscita, 
Senatus Consulta, Edicta magist., Responsa prud. 
und Constit. princ.) nulla alia causa nos teneant, - 
quam quod'judicio populi’'receptae sunt*) von 
bem fogenannten ungefchriebenen in Sitten und Se 
wohnheiten durch. das Volk felbft unmittelbar (lex populi 
tacita) beftimmten Rechte, verftand fich deffen gefeßgebende 
Gewalt ohnehin; auch erklärt fih Cicero ausdruͤcklich in 
diefen Sinne *), Namentlich ‚leitet Gaius die verbin⸗ 
dende Kraft der Faiferlichen Gonftitutionen Tediglich von einer 
Mebertragung per legem (die lex en) *— ), und 
Ulpian thut daſſelbe —— AR 
Man: erinnere fich auch nur-an die Entftehumgsgefchichte 
der Eaiferlichen Machtvollkommenheit. Auguſtus erhielt 
feine - Gewalt anfangs nur ald etwas Außerorbentliches auf 
5 oder 10 Jahre, wobei er fich immer ſtellte, als fey er 
jeden Augenblick bereit, fie gänzlich. niederzulegen; fpäter 
lieg er fie fi auf immer vom Volke fcheinbar aufbringen, 
und zwar gefchah bied in republifanifchen Formen, indem 
ihm unter. dem Namen ber potestas consularis, tribu- 
nitia, censoria, proconsularis und de3 pontifitatus 
maximus die ganze Macht der Confuln, Tribunen, Gens“ - 
foren u. f.w., übertragen wurde, er alfo feine ganze Ger 
walt nur unter dem Namen einzelner Aemter ausübte, fogar 
einmal mit entfchiebener Verwerfung von Seiten des ver: 
fammelten Volkes +). Was er allmaͤhlig fo vom Volle 


—— — 
*) fr. 32, 4. 1 D. de leg. 

**) de Invent. I, 22, Top: 2 vgl, $ 9J. t. o. (I, 2.) 
»*) Comm. I, $. 5 

****) fr. 5 D. de ohsl, princ, 

+) Sueton Aug. C. 34 
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fih übertragen ließ, erhielten feine Nachfolger bei ihrem 
Regierungsantritte mit einem Male bewilligt: immer 
— * aber blieb der Grundgedanke, daß alle Gewalt nur vom 
Volke ausgehe, daher auch die erſten Imperatoren ſchlau 
genug waren, die alten republikaniſchen Formen (sub specie 
libertatis servitutem inducebant, fagt Zacitus,) noch 
fortbeftehen zu laffen. Deshalb find auch die Volks-, ins: 
befondere die Senatöbefchlüffe (erftere bi Trajan) *) noch 
lange eine wichtige Quelle des bürgerlichen Rechts geblieben. 
Mit diefer Grundanficht vertrug fich natürlich bei den 
Römern eben fo wenig, als bei den übrigen die Staats— 
vertragstheorie practifch anerfennender Völkern, „Die Lehre 
vom unbedingten Gehorfame.” Ganz ähnlich dem fchon 
erwähnten folonifchen Gefeße, welches das fogenanntetyranni- 
"cidium für rechtmäßig erklärte, verordnete im Rom die vom 
Poplicola erlaffene lex Valeria, jedem, der ſich zum. Ty⸗ 
rannen aufwerfen wollte, ohne Weiteres zu töbten, und 
ſprach den Mörder von aller Schuld frei, fobald er Be: 
weife von dem Verbrechen beibringen koͤnnte *). (Mie 
Plutarch bemerkt, ging Poplicola darin noch weiter als 
Solon, weil leßterer nur den fchon überführten Ufur: 
pator zu tödten geflattete.) Und nicht blos der eigentliche 
Ufurpator, fondern jeder, der eine, nicht ans Volk appel: 
laable Obrigkeit machte, durfte getödtet werden. (Daher 





*) ]. 3 Cod. de serv. reip. mannmitt. 

**) Plutarch Popl.II; Dion. Halic. V,19; Liv.II, 18; II, 55. 
Liv.1.c. ®elder l.c. &. 463 No. 0. Cic. ad famil. 
XI, 27,28; Sueton Jul. Caes. 76. Auch fagt der Dichter 
Seneca im Hercules fur. ‚‚Victima haud ulla amplior 
potest magisye opima mactari Jovi, quam rex iniquus.“ 
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‚ warb auch Gäfard Ermordung für. rechtlich: erflärt. Zwar 
fand fich bei den Römern das Inſtitut der Dietatur mit 
einer unbefchränften Gewalt und völliger Unverantwortlich- 
fein*)5; allein dies war, wie die. Aesymnetie der Grie— 
chen **), nur eine einzelne Ausnahme für den höchften 
Notbftand des Staats, und felbft hierbei fanden Doch noch 
mittelbare Einſchraͤnkungen ftatt***), Dahin gehört erfi- 
lich, daß es eine gewählte Magiftratur war und feine 
erbliche, ferner war die Wahlfähigfeit zu der Dictatur auf 
diejenigen befchranft, welche ſchon das Amt eines Gonfuls 
bekleidet hatten, eben fo-die Dauer diefed Amts auf 6 Mos 
nate; auch ftanden die Bolkstribunen nicht unter dem Dicta- 
tor, und eine fehr charakteriftifche Andeutung, daß auch diefer 
gewaltige Herricher einem freien republikaniſchen Staate vor- 
geſetzt ſey, lag darin, daß er nur als Kriegöbefehlshaber, 
nicht aber als Staatöbefehlöhaber, zu Pferde erfcheinen 
durfte, und auch in erflerer Qualität nur durch einen Be- 
fchluß der Staatögemeindez auch durfte er Stalien nicht 
verlaffen, und den Staatsſchatz nicht angreifen. | 
Daß aud) die römifchen Imperatoren ſich nicht als vollig 
unabhaͤngig und unbeſchraͤnkt anſahen, iſt nicht minder gewiß. 
Sp erkennen fie, z. B. Anaſtaſius ****), Diocletianus +), 


*) Liv. Vm, 32, XXI, 11; Dion. ‘Halic. VI, 56. 
*) Aristot. Polit. IV, 8; Zittmann a. a. O. S. 76ff 
+) Huͤllmann Etgatsr. d. Alterth. ©. 262 ff., woſelbſt die 
vielen Beweiöftellen für das Folgende angeführt find; vgl. Boll 
graff Polit. U. ©, 309, 
“) [, 6. Cod. si gontra jus. _ 
‚+) 1.16 Cod. de transact. 
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Theodoſius*) und Zuftinianus **) auf das entjcjiebenfte, 
ihre Abhängigkeit von. den allgemeinen, unveränderlichen , 
allem Rechte zu: Grunde liegenden (ober: Naturrecht3)s 
Principien an, nach welchen Principien die römifchen Rechts⸗ 
gelehrten nicht nur das pofitive Recht auslegen und ergänzen, 
fondern diefe auch der gefeßgeberlihen Willtühr der Tyrannen 
ald Damm entgegenfegen ***). Das berüchtigte: princeps 
legibus solutus est in 1.31 (de leg.) fteht damit 
nicht im Widerfpruche; denn es bezieht fich nicht auf die Un: 
abhängigkeit, des Kaifers von den Gefeben überhaupt (da 
vielmehr in vielen Stellen deren Abhängigkeit von dem Pris 
vatrechte beftimmt anerkannt ift), fondern auf Formalitäten 
und Solemnien, von denen ber Kaifer frei fey, und darauf, 
daß er jich Privilegien geben könne ****). 

So viel von den Anfichten ded Alterthums über 
die in Frage flehenden Theorien! 


Daf bei den Völkern ded neuern Europa’3, nament⸗ 
lich den germanifchen, die Vertragstheorie ald Grunde 
princip anerkannt worden ift, wird Niemand beftreiten, ber 
deren Recht3= und Staatsweſen auch nur einigermaßen kennt; 
daher dies auch felbft die Gegner diefer Theorie, z. B. Bach as 
riaͤ +), anerkennen. Eine fehr vollftändige 


NL 7.'Cod. de — et fact. iguor. 1.2. C. de legg. 

“) Nov. 83. c. 1. 

+) Die vielen Stellen hierüber hat Welder Rechts», Staats: und 
Gefeggbgsbleh. 1, 76; vgl. 128, und: legte Gründe ©. 53, 

"##) pol, Noodt de jure summi imp. (Opp.I, 147sqq.) Welder 
legte Gründe ©.532, u. Klüber Defftl, R.d. t. Bd. 5.283 N. c. 

+) ®. Staate I, 179, 


Jahrb. 7r Jahrg. IX. | 17. 
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biefer Wahrheit aus den altteutfchen Nechtsbüchern und den 
übrigen germanifchen Rechtöquellen und Gefeßgebungen hat 
bereitd Welder gegeben *); daher es überflüffig erfcheint, 
Died Thema noch weiter zu verfolgen. 

Eben diefen Völkern war die Lehre von einen unbe: 
dingten blinden Gehorfame die unbefanntefte Sache von der 
Melt,:da vielmehr bei ihnen die Selbſtſtaͤndigkeit und indivi- 
duelle Freiheit der Einzelnen eigentlicher Haupt: und Grund: 
zug, oft zum großen Schaden für die Entwidelung eines 
Staatölebend im antiken Sinne, ihrer Volksthuͤmlichkeit ift **). 
Schranken hatte die Fürftenmacht von jehet in Teutſch⸗ 

fand, Wie Thon aus dem Tacitus zu erfehen ***); und felbft 
irn Hermann haben die Zeutfchen nicht vergeben, 
diefe nicht anerkennen zu wollen ****); der Fürft mußte dem 
Volke ſchwoͤren, wie diefed jenem +), und überhaupt war, 
wie Johannes Müller fagt FF), „nur die Majeftät 
bei dem Könige, die Macht bei der Gemeinde; jene waren 
bie erften Bürger, Herren aber nur ald Repräfentanten des 





*) Rechts⸗, Staats: und Gefeßgebungslchre I, 154 ff. Deffen 
Abhandl. f. d. öfftl. Recht S.194 ff. 388 ff. Vgl. auch Wenck 
oratio de jur. nat. stud. 1821. p.91 seq. 

®*) Shen deshalb fpricht ihnen (aber mit Uebertreibung) VB ollgraff 
in f. Polit. Th. II u, IV alle eigentliche Staatsfähigkeit ab, 
und macht fie zu bloßen Rechtsvölfern. 

”**) Nec regibus infinita aut libera potestas. Germ. c. 7. 

"“*) Resnum aflectans libertatem popularium adversam ha- 

bruit, Tac. Annal. II, 88. 

+) So die Könige der Franfen: se unum quemque pro suo 
gradu ac persona, quantum possint, honoraturos et defen- 
suros esse. Greg. Turon IX, 30, vgl, Capitul. 80 — 23 
Kaiferrecht IV, 8. Sachfenfpiegel I, 61, 66, — U, 2,7, 30. 

++) Darſt. des Fürftenbundes 8, IU, c. 4. 
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lang zu vielem wirklich verſammelten Volkes, in deſſen An⸗ 
ſehen ſie handelten.“ Die allgemeinen Reichsangelegenheiten 
wurden auf Reichstagen berathſchlagt und abgethan, welche 
ſchon bei den Merovingern und Karolingern (im Maͤrz und 
Mai) vorkommen *), und bei denen nicht blos Herzoge, 
Biihöffe, Grafen und andere Reichöftände, fondern auch 
andere freie Teutſche, wenn fie nur Einfiht und Ergeben: 
heit befaßen, ſich einfinden durften **). Die Rechte des Volks 
kamen fpäter durch Zufälle, Vernachlaͤſſigungen, auch natuͤr— 
liche vernünftige Urſachen an die Landſtaͤnde und Fuͤrſten, 
bei denen nun die Kaifer, wie früher bei den Volksgemeinden 
erſchienen, und ſo blos als mit gemeſſener Vollmacht ver⸗ 
ſehene Verwalter des Reichs praͤſidirten. In dieſem Sim— 
erklaͤrte noch Kaiſer Fri ed rich den Umfang feiner Macht ***); 

in biefem Sinne nahmen und gaben die alten Kaifer vor 
und von den Ständen Recht ***),-und haben neuere ſich 
ſelbſt vor dem Reichötage verantwortet ); in biefem Sinne 
durften Kriege nicht willkuͤhrlich befchloffen werden ++), umd 
ſelbſt im hoͤchſten Stolze ber Siege durfte ein Ferdinand fich 
nicht offen die gefeßgebende Macht anmagen +++). Lebtere 


*) Bünan Zeutfh. Reihshift. Th. U, S. 328. Möfer Den, 
Geſch. I, 252 (ed. 3.) 

”*) Schmidt Gefch. der Teutſch. Th. U, S. 399, 

”*) „Imperium, cujus apud nos administratio, apud yos auc- 

toritas etc.“ (Radevic. Ill, 27.) 

r) Sächf. Lande, B. 3, Art, 55; Reichsabfchieb 1235, 0. 24, 

+) Bericht v. d. Verhandl, d. Reichst. zu Regensburg 1613, 

TT) Nemo nos pro lubitu nostro bella gerere putaverit. Fried. 
I, apd. Radevic.1.c. Schmidt L c. I, 408, III, 146; 
vgl, Eihhorn Staats u, Rechtsgeſch. Th. UI, S. 297, (ed.2.) 

tr) „Neue Sefege können Ihro Maojeftät nicht machen ohne 

. 17 * 
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war und blieb dem Volke oder deſſen Repraͤſentanten; daher 
„Geſetze geben“ auch noch ſpaͤterhin nichts hieß, als Privilegien 
und Gonceffionen ertheilen und allenfalld den Proceß regu⸗ 
liren *). „Ein Römifcher Kaifer, fagt 3. I. Mofet 
(kaiſ. Regier. R. u. Pfl. I, 56.), darf nicht willkuͤhrlich 
regieren und blos nach ſeiner eignen Einſicht handeln, wann 
es auch nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen waͤre, und er 
nur allein das wahre und allgemeine Beſte des teutſchen 
Reichs vor Augen haͤtte; ſondern ſeine Regierungsrechte 
ſeynd durch ſeine Wahlcapitulation, die Reichsgrundgeſetze 
J vberkommen eingeſchraͤnkt; ja ſie werden noch 
4 hrers, und faft in allen neuen Capitulationen 
Beihmiten. * - Daffelbe gilt von den einzelnen Staaten, 
ea. die Zerritorialhoheit ſich mehr und mehr auöbildete: 
Nicht nur daß die Fürften Unterthanen des Kaiferd und 
Reichs blieben, und ihre eigenen gegen fie bei jenem Schuß 
zu fuchen frei fland **); aud in ber innern Verwaltung 
waren fie durch Stände beſchraͤnkt ***), namentlich in Hin 
—* der Geſetzgebung und Beſteuerung, oft auch, — 









Conſens der ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤnde.“ Hippolyt. ass 

(ed. 1647 p. 100). Joh. Müller a. a. D. S. 100, — Es 

wurde fchon 1231. auf dem Reichstage zu Worms feſtgeſetzt, daß 

die Fürften nicht ohne Zuftimmung der angefehenen Landfaffen 
"neue Gefege machen follten. Dieſe wichtige Urkunde theilt mit 
Schultes in f. Coburg. Landesgefh. des M.A. 1814. ©, 135. 

) Bollgraff Polit, IV, 251. 

“) Hfeiffer Pract. Ausführ. IVorr. — Merkwuͤrdig ift auch die 
Beftimmung der goldnen Bulle, welche (Cap.5) den Pfalze 
grafen am Rheine zum Richter Über den teutfchen — be⸗ 
ſtellt. K. E. Schmid Staatsr. S. 34. 

wr Eich hor n d. Staats⸗ und Rechtsgeſch. Th. M, $. 423 ff, 
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lich was ihre Particularkriege betraf, in vinſicht der voll⸗ 
ziehenden Gewalt *). * 
Was die uͤbrigen neu eutopäifchen Nationen betrifft, bei 

" denen fich ebenfalld die unzweideutigften gefchichtlichen Ber 
weife der Anerkennung der Staatsvertragstheorie und. 
. der Beichränkung der höchften Gewalt finden; fo muͤſſen wir 
und der Kürze wegen mit folgenden Andeutungen begnügen. 
Wem verdanken Hugo Capet und Pipin. von Hetftall 
ihre: Macht anders , ald einem Vertrage der geiftlichen und. 
weltlichen Großen? Wurde nicht noch in dem berühmten 
etats de 1483, wie fo eben Capefigue in ſeiner trefflichen 
histoire..de la reforme berichtet **), das Princip Des 
souverainet& nationale auf das beftimmtefte proclamixt 
Bei dieſer Gelegenheit. fprach fi, wie ebenfalls: Capefigue 
mittheilt, Maitre Phillippe Pot, Seigneur de:la Roche, 
Deputirter des Adeld von Burgund, folgendermaßen’ aus: 
„Messers, quand les hommes se mirent ensemble, ils 
elurent pour roi et pour maistre ceux de leurs &gaux 
les plas sages ; eeux qui ainsi eslus ne songerent qu’& 
pilleries et des pouilles ne sont point pasteurs, mais 
loups ravissans. Un estat ou gouvernement est la 
chose. publigne, et la chose. — est la — du 


) Es galt-in letzterer Hinficht das. alte — „wo wir 
(die Stände) nicht mitrathen, da follen wir auch nicht mits 
thaten. ‚Eine Menge Belege für diefe Abhängigkeit. deu Fuͤrſten 
finden fich in Struben Nebenftunden Th. U, Abhdl. 10, $. XII,‘ 
u. J. J. Mofer Landeshoh, in Militairfachen, c. 3 vgl. der 
„Verſuch üb. d. Urfp. d. lofid,.R. in Bayern“ I, Gi: 296. 

”) tl, p 50. — Bol. Bun malt derſuche * von Kraus 
S. 300 Not. —A 


u DE 

peuple qui a fait eslections des rois et confere la puis- 
sance; or vous &tes les repr&sentans de ce peuple.“ 

Erflärte das franzöfifche Parlament nicht noch in feiner 
Borftelung vom 18. März 1766 dem Könige, daß deffen 
Verordnungen nicht eher rechtsgültig feyn könnten, bis fie vom 
Parlament. gehörigermaßen einregiftrirt worden *). — Ließ 
nicht ſchon 2222 König Andreas von Ungarn ein Gefeh 
in die von allen Königen zu beſchwoͤrende Staatsconflitution 
einruͤcken, welches dem Wolke erlaubte, gegen“ die Unter 
druͤcker zu infurgiren, ohne deshalb für Rebellen gehalten 
zu werben; und befchwor nicht noch 1740 Maria Therefis 
diefen Eid? **) Iſt es nicht befannt, daß in Aragonien 
ber fogenannte Justizia zum conftitutionsmäßigen Richter 
über die Streitigkeiten des Königs mit feinen Ständen ers 
nannt wurde, und daß noch im 1I7ten Sahırh. die. Cortes 
dem Könige Die Krone mit den Worten gaben: Wir, bie 
wir fd viel gelten ald Ihr, machen Euch zu unferem Könige 
and Herrn mit dem Beding, daß Ihr und unfere Rechte 
und Freiheiten ungekraͤnkt laffet, und anders nicht ***), — 
Eind nicht die Beſchraͤnkungen der höchften Gewalt in Eng: 
land dutch die fog. magna charta u. f. w. weltbefannt, 
and wird nicht noch in ber Bill of rights vom Jahre 1688 
das Miderftandsrecht der Unterthanen im Falle. einer Wer: 
faffungsverlegung ausdruͤcklich anerkannt? ****) — Banden 





P Möfer' Osn. Geſch. L, 255 (führt die Stelle in ’extenso an.) 

*) Ewald uͤber Revolut. ©. 309,  - 

) Spittler Entwurf die Geſch. der Europ, Staaten; I, 20. 
Feuerbach Antihobbes S. 248, Schmid Gtaatir. ©. 3. 

w) Detolme Verfaſſ. v. Eagl. B. 2. C.14 (8.292 d. Altonaer 
Ueberfegung 1819.) 
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fich nicht ähnliche Beſchraͤnkungen durch Staats vertraͤge 
in den ehemaligen Wahlreichen von Polen, Schweden und 
Daͤnemark, und muß ſich nicht ſelbſt in dem letztgenannten 
Staate, der. ſeiner Form nach, bekanntlich ſchon lange eine 
reine Autokratie iſt, der Monarch wenigſtens ſalben laffen ? *) 
— Doch genug der hiſtoriſchen Belege fuͤr eine Sache, 
fuͤr die ohnehin die ganze Geſchichte des conſtitutionellen 
Lebens in der neuern Zeit ſo deutlich ſpricht. 

Sonach ergiebt ſich wohl zur Genuͤge, daß die geruͤgte 
Darſtellung und Beſtreitung der Staatsvertragstheorie, als 
eine bloße nicht durch die Geſchichte begruͤndete Erfindung 
oder Fiction. der Philoſophen, und die Empfehlung des 
entgegengefegten Dogma vom unbedingten Gehorfam felbft 
höchft unhiſtoriſch eine leere Erdichtung und ein wahres Schred: 
geipenit iſt, das wenigftens in dem Gebiete der Staats: 
wiffenfhafteg nicht länger geduldet werben ſollte, wenn 
gleich es in der Staatöpraris wohl noch geraume Zeit 
ſpuken wird, da es mit gewiffen Regierungsmarimen freilich 
ſich trefflich verträgt; gewiß aber nicht mit der Marime, 
von der. Feuerbach *) fagt, daß fie von jeher der Wahl: 
ſpruch jedes freien Mannes war und es immerbar bleiben 
wird: malo turbulentam libertatem quam — 
servitium ! 





*) Bollgraff Polit. IV, 288. 
”) Antihobbes ©. 180, 


— — der Sstätste — 
Staatskunſt. 
Ueber das Inſtitut der Friedensrichter, infons 
derheit über ihre Competenz und ihr. Amts— 
. verhältniß zu den übrigen gerichtlichen und 
- Berwaltungsbehörden, von Henrion de Pana. 
ſey, erftem Präfidenten des Caffationshofes zu Paris. — 
| ‚Meberfegt und mit erläuternden, berichtigenden und „ers 
gänzenden Anmerkungen und einer Vorrede üben 
bie zweckmaͤßigſte Organifation des Richteramtes in den 
Provinzen. des linken Rheinufers begleitet von Ludwig 
Hoffmann, koͤn. bayriſchem Appellationsgetichtsrathe. 
Zweibruͤcken, 1834, Ritter, XXXVII u. 744 ©. gr. 8. 
Es gehört zu den eigenthuͤmlichen Erſcheinungen unſrer 
Zeit, daß, waͤhrend in Teutſchland das conſtitutionelle Syſtem 
meiſtens nach der franzoͤſiſchen (weniger nach der hrittiſchen) 
Form ind Leben trat, Die, in ihrer urfprünglichen Geſtalt, 
hoͤchſt wohlthaͤtige Inflitution. der Frie dens richter, bie 
ſelbſt Napoleon beibehielt und die theilweiſe ein wirkſames Ges 
gengewicht gegen die Allmacht der Bureaukratie zu bilden ver⸗ 
mag, weder Anklang, noch Aufnahme fand, während neuer⸗ 
lich etwas Aehnliches diefer Inftitution im einigen Provinzen 
Preußens durch die Schiedsrichter eingeführt warb, 
Ref. darf Fein competentes, d. h. Fein auf die Beobach⸗ 
tung der Praris geftüßted, Urtheil über-das Inftitut der 
Friedensrichter fich erlauben; allein nad) der Theorie, und 
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nach den Erfahrungen‘, die in England; daruͤber beſtehen, kennt 
er wenige politifche Inſtitute, für welche er fich in conſti⸗ 
tutionellen Staaten fo -zuverfichtlich (erklärt, als. das der 
Friedensrichter. Er verlangt aber dabei daß die Friedens⸗ 
richter Durch freie Wahl (die freilich an beftimmte Ber 
dingungen für Wähler und Gewählte, gebunden: feyn 
muß,) ernannt werben; daß ihr amtlicher Wirfungs: 
kreis Cihr Reſſort) gegen die eigentliche Gerechtigkeits— 
pflege ‚und gegen die Adminiftvation im vengern Sinne, 
genau abgegrenzt werde, um Gollifionen im Voraus: zw 
befeitigen; und daß die Friedensrichter nie unterndie 
Kategorie der Staatsdiener gebracht werden, weil 
ſie dann, nach der Staatsdienerpragmatik, der Bureaukratie 
verfallen, und — wie jede Bureaufratiei— nie das Zu: 
trauen des -Bolkes gewinnen würden ‚worduf' es doch bei 
dem Reſſorte und bei dem gewünfchten Erfolge: der Friedens« 
richter hauptſaͤchlich ankommt. Ja Ref. hat die Weberzeugung, 
daß eben das Inſtitut der Friedensrichter in gewiffer Hinſicht 
das wirlſaniſte Gegengift gegen die moͤglichen Ausſchreitungen 
der Bureaukratie gewaͤhre, und das große Mißtrauen der 
mittlern und untern Staͤnde gegen) Die bureauftatiicherBers 
waltungsſorm befeitigen wuͤrde, ſobald die Sriedensrichter, 
rechtlich gewaͤhlt; und von der Regierung beſtaͤtigt eine 
unabhaͤng ige Stellung zwiſchen der Regierung und dem 
Volke einnehmen würden; denn nur auf dieſe Weile kann die 
— man fage dagegen, was man wolle — durch die Dienft- 
pragmatik | vielfach beſchraͤnkte Unabhängigkeit und Selbft- 
fänbigkeit + des Richteramtes in mehrern wefentlihen Ele: 
menten gerettet und aufrecht erhalten werden. Ref. glaubt 
daher „daß das Jnſtitut der Friedensrichter. eben. fo ſehr in 
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dem Intereſſe der Regierung, wie des Volkes liege, und daß 
— bei zweckmaäßiger Organiſation deſſelben — durch 
daſſelbe die Iias malorum der Bureaukratie (freilich nur 
in dem einzigen —— der — 
werden koͤnne. 

Daß nun, bei der noch in — teutſchen Staaten 
thatfachlich vorliegenden: vielfachen Unfunde und Unbehülfs 
lichkeit in conftitutionellen Formen und Lebensfragen, eine 
Schrift, wie die worliegende, höchft willlommen ſeyn muß; 
bedarf: feines. Beweiſes. Sie wird theils die Tauſende, 
die noch Feinen deutlichen, Begriff won: dem, Inftitute und 
dem Meflorte der Friedensrichter haben ,- in biefer . Sache 
orientiren; theild ‚wird. fie den. nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang diefed Inſtituts mit der conflitutionellen. Form der 
Gereihtigfeitöpflege beſtaͤtigen; theild, wird. fie; — tund: dies 
hauptfächlich: durch : bie treffenden Bemerkungen bes Heraus⸗ 
geberd — bie Mängel des Inſtituts der Friebensrichter nach 
franzoͤſiſcher Form vergegemvärtigen , und'bie Aufmerkſamleit 
ber; Männer vom Fache auf die Worfchläge des Verf. zus 
zwedmaͤßigen Geſtaltung diefed JInſtituts u dem en 
— Boden Teutſchlands hinleiten. — 

Den: Männen vom Fache darf Ref. * ft — 
mit welcher Berechtigung. ald Schriftfteller und vieljähriger 
practifcher Geſchaͤftsmann der Herausgeber. auftritt Schwer« 
lich dürfte es einer tentfchen Staatsmann geben, bem bie 
„ftaatsbürgerlihem Garantieen 2. Theile“ des 
Berf. -in beiden Auflagen, :.fo wie deſſen „Unterfur 
Hungen über bier wichtigfien Angelegenheiten 
des Menihen als Staatd: und Weltbürger, 2 
Kheife” unbekannt geblieben wären... Mer aber den Verf. 
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aus biefen Schriften kennt, bedarf :keiner ‚neuen und. bes 
ſondern Veranlaſſung, das vorliegende Werk zu ſtudiren. 
So reichhaltig und inhaltsſchwer das Werk iſt; ſo kann 
body. die Anzeige deſſelben ſich nur im Allgemeinen halter; 
und muß zunaͤchſt darauf ſich beſchraͤnken, wie der Ueber 
ſetzer und Herausgeber ſelbſt das, Original beurtheilt, amd 
wie er uͤber die zeitgemaͤße Organiſation der Friedensgerichte 
ſich erklaͤrt, da en; ein Bewohner des bayriſchen Rhein⸗ 
kreiſes dieſes Inſtitut nach ſeiner vielſeitigen Praxis in 
einem Zeitraume von mehr als 30 Jahren Kennen. lernte;. 
Der Verf. des Originals, welches in Frankreich ne un 
Auflagen: erlebte, war, nach der Vorrede des Herausgebers; 
ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller im Fache der practiſchen 
Jurisprudenz. Der Ueberſetzer nennt feine Werke, unter 
welchen wohl die uͤ ber bie -Pairie; und uͤber Die 
Nationalverſammlhungen in Frankreich ſeit dem 
Urſprunge ber Monarchie bis zur letzten Ber 
ſammlung der Reichs ſtaͤnde im Jahre 1614 oben 
anſtehen duͤrften. Napoleon „der ſeine Maͤnner zu erlennen 
und zu waͤhlen — und eben durch die richtige Wuͤrdigung 
der Intelligenz den militairiſchen Druck der, von ihm auf das 
ganze Staatsleben uͤbergetragenen, Bureaukratie zu mildern 
— verſtand, ernannte den Verf. zum Praͤſidenten der 
section des requetes im Caſſationshofe, zum Staatsrathe 
und. Freiherrn., Nach Napoleons Sturze übertrug. ihm die 
proviforifche Regierung auf Furze Zeit dad Portefeuille des 
Suftiminifterd, und unter Karl 10 ward er, nach Defeze’$ 
Tode, erfter Präfident des Caſſationshofes. 
Das Inſtitut der Friedensrichter erfuhr befanntlich i in 
Zrankreich fit 1790, wo «8. eingeführt ward, bis 1807 


8 
E00 - der Eoder fr: das gerichtliche Verfahren erſchien) 
mehrere weſentliche Veraͤnderungen. — Der urfprüngliche 
Zweck des Inſtituts war, für: geringfügige Givilfachen, und 
für folche, die von einem verfländigen und rechtlichen: Lands: 
manne oft beffer,. ald von Rechtsgelehrten entfchieden werben: 
koͤnnen, eine patriarch aliſche Rechtöpflege einzuführen. 
Der Friedensrichter mit: feinen vier Aſſeſſoren ward vom den: 
Einwohnem der damald Heinen Bezirke der Friedensgerichte, 
faft ohne alle Befhränkungen der Waplfähigkeit. und Waͤhl⸗ 
barkeit, auf zwei Jahre ernannt. : Allein der Erfolg ehtfprach: 
der Erwartung des Geſetzgebers nicht. Statt der “unbe: 
dingten Volkswahl fuͤhrte Napoleon Vorſchlaͤge zu: Candi⸗ 
daten fuͤr die Stelle eines Friedensrichters ein, aus welchen 
er Einen ernannte. Die Friedensrichter wurden auf lange 
Zeit ernannt, und die Bezirke der Friedensgerichte bedeutend 
vergrößert. Ihre Attribution ſerhielt bald: eine weit groͤßere 
Sphäre! BZuerſt ward ihnen bie Beſtrafung der einfachen 
Polzelibertretiingen, Hierauf, nach und nach, eine Menge 
Anderer Amtsverrichtungen,/ die durchaus nicht für Maͤnner 
Bed Friedens paſſen, zugewieſen. „Sie find, fagt der. Berfi: 
S. XV., mit Einem Worte Staatöbeamte geworben, 
beziehen anfehnlihe Beſoldungen, und genießen alle Rechte: 
der Dienfipragmatil. — : Daß durch die unmittelbare Er—⸗ 
nennung der Friedensrichter durch die Regierung, ohne alle 
Mitwirkung der’ betheiligten Einwohner, durch ihre Eigen 
fchaft ald Staatsbeamte, und durch die ihnen zugetheilten: 
vielen, bedeutenden und fogar außerorbentlichen Attributionen 
dad urfprüngliche Inſtitut vom Grunde aus zerflört- worden: 
iſt, liegt zu Tage.“ — Darauf wirft der Verf. zwei Fragen 
auf: Iſt diefe totale Verwandlung vortheilhafter für Die _ 
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Einwohner? Wird fie nicht: vom monarchiſchen Principe 
gefordert? — Ref. beantwortet ſogleich die zweite Frage, 
weil er — noch völlig abgefehen von den möglichen und 
häufigen Mißgriffen bei ‘der bureaufratifhen Ernennung 
zu. Friedensrichtern — diefe Ernennung dem monarchifchen 
Principe für bedenklicher erklärt, als wenn, freilich unter 
zwedmäßigen Bedingungen der Wahl und der Wählbarkeit, 
der Friedensrichter dach das. Zutrauen feiner Mitbürger 
ernannt wird. - Für die Falle, imo ber Friedendrichter 
vermiftelnd eintreten ſoll, erregt ein bureaukratiſch Ernannter 
Mißtrauen bei. der Maſſe; denn fein Reffort ift ein anderes 
und foll-ein anderes feyn, als bei den Adminiftratiobeamten. 
Deshalb ſtimmt Ref. mit: dem Berf. im folgenden Auss 
ſpruche (S. X VE) überein, wodurch zugleich auch die erfte 
Frage fich erledigt: .,„ Für. geringfügige Streitigkeiten ift die 
ſchnelle, definitive und Fo ffenlofe Rechtöpflege nach 
dent natürlichen Nechtögefühle eines braven, im Leben bei 
untern Bolfsclaffen erfahrnen und mit den Localitäten,, den 
Beduͤrfniſſen und dem Charakter feiner Mitbürger vertrauten, 
gefcheiten Mannes offenbar. viel Zaufendmal mehr werth, 
ald bie gelehrten Abhandlungen in den Beweggründen 
ded Urtheild mit Eitaten von Geſetzen und Autoren aus⸗ 
gefpidt. Ein folcher Richter, der nichtö zu beftrafen, nur 
geringe Mißverhältniffe auf der Stelle abzuthun hat, feinen 
Mitbürgern als ein vernünftiger und rechtlicher Mann bes 
kannt ift, erwirbt fich ein Vertrauen und eine Achtung 
unter ihnen, die Feine Ernennung von oben, wäre fie auch 
über alle Kritit erhoben, feine Gelehrfamkeit, Fein Talent, 
felbft nicht die reinfte Tugend eines nen — Mannes 
bewirken kann.“ en. 0. 
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Voͤllig ſtimmt Ref, dem Verf. darin bei, bag die ur- 
fprüngliche Organifation der Sriebensgerichte dadurch 
fehlerhaft war, weil die Stubenphilofophen der erfien Na⸗ 
tionalverfammlung den Fehler der bloßen Theoretifer bes 
gingen, daß fie das Volk für muͤndig hielten. 
Man unterfchied nicht zwilchen der, dem Volke zuzugeftehen- 
ben, Mitwirkung bei der Wahl ‚feiner Obrigkeiten, 
und zwifchen der Unbefhränftheit ‚der aciven Wahl 
fähigkeit aller Einwohner. Dazu: kamen die urfprünglich 
angenommenen viel zu kleinen Bezirke, in welden fie 
gewählt wurden, weil hier die Auswahl zu. befchränft, und 
mancherlei aͤußern Einflüffen leicht ausgeſetzt war. (Bei⸗ 
nahe an aͤhnlichen Uebeln kraͤnkelt in manchen Gemeinde⸗ 
und Staͤdteordnungen die aufgeſtellte Art und Weiſe der 
Wahl und Waͤhlbarkeit der Gemeinderepraͤſentanten und der 
Magiſtrate.) Deshalb duͤrfte der wohlthaͤtige Einfluß ber 
Friedensgerichte hauptſaͤchlich dadurch bewirkt werben: 1) bag 
zweckmaͤßige Bedingungen der Wahlfähigkeit und ber Wähl- 
barkeit — nicht bloß ein großer Grundbefig und hoher Gen- 
fus, fondem practifche SIutelligen; und erprobte mo ra⸗ 
liſche Gediegenheit — feſtgeſetzt, 2) die Mitwirtungen ber 
- Einwohner zur Wahl ihrer Friedensrichter auf bloße Bor 
ſchlaͤge beihränft, 3) die Bezirke für bie Wirkſamkeit 
ber Griedenörichter weder zu Flein, noch zu groß ausge: 
mittelt, 4) die Jahre ihrer Function nicht über 3 (doch mit 
dem Rechte ber Prolongation) angenommen, und 5) ihre 


Reffortverhältniffe genau beflimmt, und von dem 


gelehrten Richteramte, fo wie von ber eigentlichen Admini⸗ 
ſtration, forgfältig unterfchieden würben. In ben meiften 
diefer Puncte flimmt der Verf., in der Vorrede, mit bem 
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Ref. überein, und deshalb empfiehlt Ref. die dahin gehören: 
den Abfchnitte dem Studium feiner Lefer. Nur in ver 
ſcharfen Beftimmung der Reffortverhältniffe der Friedens: 
eichter ‚weicht Ref. in einigen Puncten von dem Verf. ab; 
doch würde diefe Ausführung im Einzelnen zu weit führen. 
Für eine Befoldung ber Friedensrichter aus der Staatscaffe, 
oder aus bem Gemeindevermögen, oder durch Sporteln 
kann Ref. nicht ſtimmen; doch unterliegt der völige Weg: 
fall einer Beſoldung und Entfhädigung für Mühewaltung 
und Zeitverluft ebenfalls: großen Bedenken. Denn als bloßes 
Ehrenamt koͤnnten es blos die Neichen, oder die großen 
Grundbefiger übernehmen ; würde bei Diefen aber auch in jedem 
Falle die höhere Intelligenz und das Zutrauen des Volks 
zu ihrer fittlichen Würde fih finden? — Am ficherjten ift 
ed, aus einer Provinzialumlage die mäßige Befoldung 
ber Sriedensrichter aufzubringen, weil, bei dem jeßigen-Zus 
ftande des Privat: und Staatslebens, die große Mehrzahl 
der einſichtsvollſten und fittlich würbigften Männer auch an 
die Bedingungen des irdiſchen Lebens denken muß, und: die 
Ehrenämter in Nordamerika ſchon deshalb Feine Anwendiung 
. auf Zeutfchland leiden, weil ed dort keine folchen Steuer: 
maſſen und. Steuerhöhen giedt, wie in ber alten Welt. 
Mögen diefe allgemeinen Andeutungen hinreichen, auf 
ein Werk aufmerkfam zu machen, deſſen Gegenftand in ‚der 
teutfchen Literatur noch nirgends vollftändig, fondern nur 
beiläufig behandelt worden war; ein Werk, dad: übrigens 
durch die Zufäge und Berichtigungen des Ueberfegers für 
Teutſchland erft vecht brauchbar ward, und aus welchem, 
namentlih bie Adminiftratiobeamten, vielfache Belehrung 
und deutliche Begriffe über den innern Zuſammenhang ver 
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Friedensgerichte mit ven übrigen Zweigen ber Getechtigkeits⸗ 
pflege und der Adminiſtration erhalten, ſo wie ihre Anſichten 
und Urtheile über das hier ausführlich behandelte und hoch⸗ 
wichtige Inſtitut des Caffationshofes fchöpfen werden. 


Kriedrih Wilhelm 1, König von Preußen, von 
Dr. Friedrich Förfter, Kön. Pr. Hofrathe, des eifernen 
Kreuze und St. Georgen » Drdens Ritter. Erfter Band. 
Potsdam, 1834, Riegel. XVI u. 4126. gr.8. (Dazu 
der erfte Band des Urkundenbuches, 92 ©. gr.8.) 

Mit welchem Tacte und Erfolge der Verf. des vor: 
liegenden Werkes in ber gefchichtlichen Literatur fi) an- 
fündigt, wiſſen die Leſer der „Sahrbücher” bereits aus 
feiner Biographie Wallenfteins, welcher vor Kurzem 
gedacht ward (1834. Juliheft, ©.79). Auf gleiche 

Weiſe begarın der Verf. die Schilderung des Lebens und 

ber Regierung Zriedrih Wilhelm 1: den Kenner der Ge 

ſchichte anſprechend duch umfichtige Benutzung der vor 
bandenen Quellen und vieler: noch ungebrudten Urkunden 
und Nachrichten, und zugleich den Dilettanten befriedigend, 
durch die populaire, anziehende und wiele Einzelnheiten, 
allerdings etwas weit, aber nie ermüdend ausfpinnende Dar⸗ 
ſtellung. Darin gleicht das vorliegende Werk theilweife dem 
von Preuß über Friebrih 2: Gründlichkeit, wie fie.der ges 
ſchichtliche Forſcher verlangt, wenn er gleich den höhern po- 
litiſchen und Diplomatifchen Standpunct vermiffen bürfte,. 

(ber übrigens bei einer Regierungsgefchichte Friedrich Wils 

helms 1 weniger vorwalten kann, als bei der feines großen 

Sohnes), und dabei eine Maffe von Einzelnheiten, von Anek⸗ 

doten, von Perfönlichkeiten, welche, ohne ben eigentlichen. 
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gefchichtlichen Werth des Werkes zu erhöhen, bemfelben doch 
den Reiz des Neuen und Anfprechenden in den weiten Kreifen 
der Leſewelt giebt. Genug, der Verf. hat fo gefchrieben, 
dag ihn der Gelehrte nicht entbehren kann, daß aber auch 
in allen bedeutenden Eefebibliothefen fein Werk fehr wills | 
fommen feyn wird. — Ad Quellen, woraus ihm hands 
fhriftliche Mittheilungen zufloffen, nennt er (S. XIV) 12; 
unter den Hülfsmitteln vermigt Ref. dad, mit polis 
tiicher Umficht amd mit Beruͤckſichtigung ber gleichzeitigen 
diplomatifchen Verhältniffe gefehriebene, Werk: histoire de 
la vie et du regne de Frederic - Guillaume etc. 
2 Tom. a la Haye, chez Moetjens, 1741. 8. (von 
de Marquiniere.) Vielleicht hätten auch unter den 
Hülfsmitteln Pauli, &h.8, ©. 1—296, Buchholtz 
Th. 5 (oder neueſte Brandenb. Geſchichte Th. 1) S.1— 
208, und Baczko's Geſchichte Preußens, Th. 6 S. 340ff. 
genannt zu werden verdient. Pauli und Buchholtz haben 
Maſſen; Baczko Urtheil. Daß unter den angeführten mé— 
moires von Friedrich 2 der vierte Theil gemeint ſey, 
welcher eine treue und wahre Schilderung der Regierung 
ſeines Vaters enthaͤlt, verſteht ſi ch von ſelbſt. — Der Verf. 
ſelbſt bearbeitete bereits im Jahre 1823 eine Geſchichte der 
Jugendjahre Friedrichs des Großen, welcher. er eine Schils 
derung des Lebend und der Regierung Friedrich Wilhelms 1 
einlegte; jegt erweitert er diefe Skizze zu einer vollftändigen 
Biographie des Letztern, wie ſie als Monographie noch fehlte. 

Vor den fruͤhern Bearbeitern der Geſchichte Friedrich 
Wilhelms 1 hat der Verf. voraus, daß die Minifterien des 
Föniglihen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten 
ihm, die Genehmigung zur Benutzung des geh. Staats » 

Jahrb. Tr Jahrg. IX. . 18 . 
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und Gabinet3archivs ertheilten; allein von feinem’ richtigen 
Tacte in ber Aufnahme und Verarbeitung der ihm vor 
liegenden Maffen zeugt es, daß er dem Urfundenbuche Feine 
zu große Ausdehnung gab, fondern die Urkunden oͤfters, bei 
den betreffenden Stellen, in den Text einfügte. Beſonders 
intereffant ‚ift (v. ©. 33 an) die zweite Beilage des Urkun: 
denbuches, theild wegen ber vielen aufgenommenen Fac- 
simile von ber Hand des Königs, theild wegen der mitgetheilten 
(gewöhnlich lakoniſchen) eigenhbändigen Marginal:Re- 
folutionen des Königs auf Berichte feiner Ca— 
binetöminifter, geheimen Raͤthe ꝛc. Man liefet diefe 
191 Marginale Refolutionen mit um fo größerem Intereſſe, 
weil fie einer Welt und Zeit angehören, die für bie civiliſirten 
Voͤlker abgelaufen ift, und, wenn fie gleich viele Züge von 
hellem Berftande und recht gefundem Urtheile enthalten, doch 
durchgehends die grelle Farbe des firengften Abfolutismus 
teagen. Unter allen Gabinetöbefehlen des Königd trägt 
aber einer biefe Farbe flärfer ald der vom 1. Nov. 1730 
(5.369), durch welchen der König die von dem Kriegs⸗ 
gerichte über den (mit dem Kronprinzen entflohenen) Lieu— 
tenant Katt auögefprochene Strafe (Caffirung und mehr: 
jährige Feftungsbauftrafe) zur Lodeöftrafe durch Enthaup⸗ 
tung verfchärft, und dem Kriegögerichte „kahle raisons “ 
vorwirft. — Allerdings ift diefer ganze passus ber flärffte 

Schlagſchatten in der autokratifchen Regierung Friedrich 
Wilhelms, welche uͤbrigens wenigſtens eben fo viele Lichte 
feiten, als Schattenfeiten, enthält. Daß er kein großer 
Geiſt, ſondern theilweiſe beſchraͤnkt war, erhellt aus ſeiner 
Art, Haus und Staat zu regieren, und Theil zu nehmen 
an den auswaͤrtigen Angelegenheiten ſeiner Zeit, ſo wie 
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an manchen Sonderbarkeiten und Kleinlichkeitskraͤmereien 
(namentlich im Militairdienfte); allein hohe Rechtlichkeit 
(mo ihn nicht die Leidenfchaft forttiß), große Popularität 
im Kreife feiner nähern Bekannten, (mo er bisweilen auch 
ein derbes Wort vertrug), und ſtrenge Wirthfchaftlichkeit 
in den Finanzen ſtellen ihn, in der Reihe der preußifchen 
Regenten, weit höher, als feinen Water Friedrich 1, wenn 
er gleich nicht das Urbild feines Großvaters erreichte, und 
von feinem großen Sohne verdunkelt ward. Ueberall ſtellt 
bie Gefchichte dad Ergebniß heraus, daß Regenten, die nach 
Seit, Willen, Politik und Erfolg, zur Mittelclaffe der 
Geifter gehören, nur dann in der Geſchichte gewinnen , 
wenn fie ſchwaͤch ere Nachfolger haben, nothwendig aber 
verlieren, wenn ihr Nachfolger fie in ben Haupteigenſchaften 
eines Regenten Überflügelt. 

Der vorliegende erfte Theil umfchließt B Capitel Das 
erfte, einleitende, behandelt den Hof und die Regierung: 
Friedrichs 1; das zweite fchildert Friedrich Wilhelm als 
Kronprinzen; bad dritte die Perfönlichkeit und den Charakter 
beffelben, fo wie bie erſten Einrichtungen feines Hofſtaates; 
dad vierte die Tagesordnung, Beſchaͤftigung, Erhohlung, 
Zafel, Promenaden , Fefte, fremde Gäfte, und dad Tabaks⸗ 
collegium ; dad fünfte die Hofnarren und Iuftigen Räthe, 
Sundling, Faßmann, ‚Bartholdi, Kornemann, Graben 
zum Stein, Noflig, Morgenftern; das fechfte Schaufpiele, 
Theater, Oper; dad fiebente Lebensweiſe des Königs 
nah der Jahreszeit, Mufterungen, Reifen, Jagden; das 
acht e endlich ſchildert den König als Hausvater. 

Schon dieſe vielfachen Rubriken verkuͤndigen die reich⸗ 


haltige Ausbeute, wine für bie vielſeitigſten Leſer hier dar⸗ 
18* 
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geboten wird. Nach diefer Behandlung und Vertheilung bes 
Stoffes wird der zweite Band in politifcher Hinficht 
den erften übertreffen, fo wie der erfte hauptfächlic das 
Privat: und häusliche Leben des Königs vorzeichnet. — Ref. 
erlaubt fich nur einzelne Aushebungen aus diefem Bande. 
Sehr treffend bemerkt der Verf. fogleich Einleitungsweiſe, 
dag Ludwig 14 von Frankreich feinen überwiegenden Einfluß 
auf fein Zeitalter befonderd dadurch bethätigte, „daß auf 
einem jeden europäifchen Throne zu feiner Zeit ein Ludwig 14 
in größerm oder Eleinerm Maasftabe (nach dem Grundfage: 
moi c’est l’etat) faß;” daß aber, in Preußen wenn gleich 
die Regierung Friedrichs J als die eines vierzehnten Ludwigs 
bezeichnet werden muß, ein Friedrich Wilhelm 1 folgte, 
„cin König von derbem, teutſchem Schrote und Korne, der 
mit eigener gefunder Kraft fein Scepter führte, und den weis 
tern Fortfchritten der Univerfalherrichaft ded Franzoſenthums 
in Zeutfchland einen feften Damm entgegenſetzte.“ Wie 
verfchwenderifch unter Friedrich L-gewirthfchaftet ward; dar⸗ 
über vergleiche man von ©. 54--70. die ganz detaillirten 
- Berechnungen an Lieferungen für die Tafeln, an Befols 
dungen u. f. w., wo ſchon Beioldungsfummen an Hof⸗ 
und Staatödiener zu 4000, 2600 und 2000 Rthlr. vor« 
fommen, und 23 Kammerjunfer jeder mit 800 Rthlr. Ge 
halt (im Ganzen 32 befoldete Kammerjunker, 7 Hofiunfer:c.). 
Bon ben Leib » und Hofmebicis erhielt der erfte 1616 Rthir. der 
zweite 1200 Rthir., der Leibmebicus Hoffmann 2000 Rthlr. 
u.f. mw. — Ad Anekdote möge hier flehen, daß Friedrich 
Wilhelm, damals vierjähriger Erbprinz, am 29. Dec. 1692, 
während man ihn ankleidete, mit feinen Schuhen fpielte, 
eine dazu gehörige filberne Schnalle (einen reichlichen Zoll 


— 27 — 

lang, einen halben Zoll breit, mit einem Haken zum Ein- 
hängen und beweglichen Dorne — fie wird noch auf der 
Kunſtkammer in Berlin aufbewahrt —), ald-man- fie ihm 
nehmen wollte, in den Mund ftedte und fie verſchluckte. 
Bei Hofe entſtand die groͤßte Angſt, der Prinz aber lachte 
und ſpielte, der Arzt verordnete ein Abfuͤhrungsmittel, und 
am zweiten Tage ging die Schnalle auf gemößnlichem Wege 
ab. — Wie kühn und Fed Friedrich Wilhelm ſchon als 
Knabe war, belegt, daß er einen ihm beflimmten neuen Schlaf: 
ro von Brocard ind Kamin warf, und bald darauf, ald 
mehrere Kammerherren und Höflinge mit ungeheuern aus 
Paris verfchriebenen Wolkenperüden in dem Borzimmer 
des Königs am Kamine ſich wärmten, feine eigene Stutz⸗ 
perlce mit den Worten: „ein Hundöfott, wer es mir nicht 
nachthut” ind Feuer warf, worauf auch Die theuern Wolken 
peruͤcken in die Flamme, zum großen . der vor 
linge, fliegen mußten. 

Im Jahre 1728 beſuchte der Koͤnig — Polen 
den König Friedrich Wilhelm. Der Verf. (S. 218 ff) ber 
richtet die Eoftfpieligen Feierlichkeiten dabei nach den einzelnen 
Tagen. Kaum war aber Auguft nach Warfchau abgereifet, 
als Friedrich Wilhelm (S. 225) feinem Marſchallamte bes 
fahl, „nach des Königs von Polen Abreife Die Haus 
haltung wieder in Ordnung zu bringenjüund, 
wie vorher, alle mögliche: Menage zu obferviten. Der 
König befichlt, daß künftig von Hamburg und andern fremden 
Orten, ohne Anfrage bei ihm, nichts verfchrieben werden fol. 
„Hingegen fol das Marichallamt die Veranftaltung: treffen; 
daß jeder Zeit. gutes Rindfleifch,--gute fette Hühner - und 
dergleichen vorhanden und confumiret werden.” “ 
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Eine Maffe von einzelnen Anekdoten drängte der Verf. 
in biefem Bande zufammen, welche den Leſern fehr will: 
kommen feyn werden. Aus ber großen Zahl greift (S. 241) 
Ref. die heraus, wo ber Buchbinder Reichardt in Berlin 
den König beim Ausreiten antrat, und ihm Elagte, er 
habe einen Proceß bei dem Stadtgerichte, den er nicht zu 
Ende bringen koͤnne, weil er Feinde auf dem KRathhaufe 
babe, Der König ernannte ihn fogleich zum Rathsherrn 
mit Sie und Stimme, befahl ihm aber, über die Wirth 
Schaft des Magiftratd zu berichten. Nach einiger Zeit fah 
ihn der König wieder auf der Straße, rief ihn, und machte 
ihm Vorwürfe, daß er ihm nichts von ber fchlechten Wirth: 
Schaft des Magiftrats berichtet Habe. Meicharbt erklärte, daß 
er, ſeitdem ex mit dazu gehöre, anderer Anficht geworden 
ſey. „Ihr ſeyd alle Schelme — rief ihm ber König zu 
— Wenn ihr nicht mitvegiert; fo räfoniert ihr, und wenn 
ihr dann mit regieret, fo macht ihrs nicht beſſer, als die 
andern,’ — wie viel hat fich doch nach einem Jahrhunderte 
verändert! — Man lefe, wie der König bei großen Gicht: 
fehmerzen (S. 244) mahlte, und feine Gemälde an Bilder: 
händler ‚verkaufte; wie die Zuſammenkuͤnfte in dem foge 
genannten „Tabaks collegium“ (S. 246 ff.) waren; 
wie er den Gundling behandelte (3. B. durch Diplom 
zum. Sreiheren erhob S.263, ihn zum Kammerheren 1726 
machte, ihn aber auch möthigte, einen Affen — ganz wie 
Gundling bekleidet und mit einem Kammerherrnfchlüffel aus: 
geftattet — bei Tafel als Sohn anzuerkennen und zu um: 
armen). — Wie hart aber der König feyn Fonnte, wenn 
fein Zorn gereizt ward; daruͤber muß man den Verf. bei ber 
mißlungenen Flucht des Kronprinzen und über dad Schid: 
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fal Katt’s lefen. Bon großem Einfluffe auf ben König in 
diefer Angelegenheit war dad (S. 374) mitgetheilte Schreiben 
des oͤſtreichiſchen Gefandten, Grafen von Sedendorf. — 
Sntereffant jind die Mittheilungen über die allmählige 
Ausföhnung des Vaters mit dem Sohne, und wie er, am 
Tage feines Todes (31. Mai 1740), dem Kronprinzen die 
Krone, das Scepter, den Schlüffel zum Schage übergab, 
ibm feinen Segen ertheilte, und ihm bie Anordnung zu 
feiner Beerdigung (S. 408—12) vorlegen ließ. Je weiter 
die in biefem Bande gefchilderte Welt von der unfrigen abs 
liegt; deſto lehrreicher und anfprechender ijt ihre, auf fo 
viele Thatfachen und Urkunden gegründete, Darftellung ! 
Sammlung ber Verordnungen über die Ge 
werbe-, Handels- und Abgabenverhältniffe 
in ben Bereinsfiaaten Teutſchlands. Heraus 
gegeben von dem Königl. Preuß. geh. Rechnungsreviſor 
Shönbrodt. Erften Bandes erfte Lieferung. Pots⸗ 
dam, 1834, Riegel. 102 ©. gr.8. (geheftet) Zweite 
Lieferung, von S.103 — 22, Nachtragsblaͤtte XXXIS. 
- (Der Band, der aus drei Lieferungen befteht, koſtet 
4 Rthle. 10 Ser. im Subfcriptionspreife,) 
Der Gedanke zu diefer Sammlung war - zeitgemäß; 
Plan und Ausführung, fo weit fie in ben beiden erften 
Heften vorliegen, find gut; der Text der Verordnungen ift 
correct abgedrudt; die Einleitung, deren Ref. fogleich 
gedenkt, giebt in gedrängter Kürze einen deutlichen Ueber» 
blid; die Sammlung wird alfo für die gefammten Vereins⸗ 
ſtaaten nuͤtzlich und willkommen ſeyn. Nur würde Ref. 
rathen, in Zukunft blos die hierher gehoͤrenden Verordnungen 
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mit den zum Verſtehen und zur Vergleichung noͤthigen An: 
merkungen und Erklärungen, nicht aber befondere bo ctri- 
nelle Abhandlungen über verwandte Gegenftände auf: 
zunehmen. Zu den letztern rechnet Nef. aber keinesweges 
(Heft 2. S. XIX) das fehr intereffante Verzeichniß der 
im Auslande angeſtellten fön. preußiſchen Con— 
ſuln, und die Nachweiſung (Heftl. S. 53) der (ſeit 1819) 
von Preußen, Bayern und Wuͤrtemberg in den Zollverband ges 
zogenen Encl aven von andern teutſchen ſouverainen Staaten. 
Solche, wenige Seiten fuͤllende, dem Handelsſtande aber ſehr 
willkommene, Mittheilungen — z. B. über das in den ein⸗ 
zelnen Vereinsſtaaten bei den Zollweſen angeſtellte Haupt: 
perfonale, über die Zolämter erfter und zweiter Glaffe u. a. — 
wuͤnſcht Ref. recht oft zu finden, weil der Preuße und der 
Sachſe dadurch die Verhaͤltniſſe in Bayern, Wuͤrtemberg, 
Kaſſel und Darmſtadt, und der Bayer, Wuͤrtemberger und 
Heſſe die in Preußen und Sachſen naͤher kennen lernt. — Da 
ber Zollverein 22 Millionen Teutſche bereits umſchließt; fo 
wird es fuͤr die folgenden Lieferungen nie an Materialien fehlen, 
und Ref. erwartet fie um fo gewiſſer, weil der Herausgeber 
‚felbft (Heft. ©. VII) erftärt, daß die Grundlagen feiner 
Sammlung die Gefegfammlungen und die Regierungs - und 
Amtöblätter der fammtlichen Vereinsfläaten, die gedruckten 
Verordnungen und Reglementd der Werwaltungsbehörben, 
fonftige Sammlungen von Berorbnungen , welche unter öffent: 
licher Autorität- erfcheinen, und die Mitteilungen, welche 
dem Hefausgeber von den auswärtigen Miniſterial— 
behörden zugejagt ‘wurden, bilden follen. 
Die @inleitung ifteine Abhandlung des Herausgebers, 

welche von feiner Sachkenntniß zeigt. - Sie geht’ aus von ber 


— 281 — 


in Preußen bis 1816 beſtehenden Gewerbes, Hanbeld = und 
Abgabenverhaͤltniſſe, weiſet den Uebergang zu ſeinem jetzigen 
Syſteme nach, und charakteriſirt das Zollgeſetz von 1818 und 
deſſen weitere Ausbildung. Darauf berichtet der Verf. uͤber 
Die ſeit 1819 erfolgten Zoll» und Handelsvereinigungen teut 
fcher Staaten, und ſchließt im 12ten Abfchnitte mit Betrach: 
tungen, welche die Lichtfeiten diefes Zollſyſtems und feiner 
Ausdehnung auf die Vereinsftaaten mit lebendigen Farben 
ſchildern. Allerdings fehlen die Schattenfeiten, melde 
diefed Syſtem, wie jede irdifche Einrichtung, hat, und welche 
in politifcher, ſtaatswirthſchaftlicher und finanzieller Hinficht er: 
wogen werben können, ohne die BRERLEN Bortheile ar 
Vereins deshalb zu verfennen. 

Die mitgekheilten wichtigften Urkunden find : (Heer. 
S. 69.) das fähfifhe Zollgefes vom 4. Der. 1833, 
mit den: dazu gehörigen Beilagen; mehrere wuͤrtem— 
bergiſche Verfügungen feit dem März 1834, betreffend: 
die Erleichterungen im Abfertigungsverfahren für die auf bes 
ſtimmten Straßen gehenden Zranfit « und Hallgüter; die Zoll; 
erleichterungen des Verkehrs mit dem angrenzenden Auslande ; 
die nähere Bezeichnung des Zollgrenzbezirks und die Gontro: 
lirung der Waarentransporte in demfelben ; Die vorbehaltenen 
Ausgleichungsfieuern u. |. w. Ri 


Die Patrimonialgerihtsbarfeitausdem Stand: 
puncte desallgemeinen Staatsrechts betrach— 
tet von K. E.Liebe (zu Oppurg). Neuſtadt an der Orla, 
1834, Wagner. XIIu. 722S. gr.8. (in farbigem Umſchlage). 
Der Verf. der vorliegenden kleinen Schrift erklaͤrt ſich 
über den beſprochenen Gegenſtand mit Sachkenntniß (dies be— 
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zeugt feine vielfeitige Belefenheit in den angeführten Werfen 
ber Rechtöphilofophen, der eigentlichen Publicifien, und der 
pofitiven Zuriften im engeren Sinne), mit Ruhe und Mäßi: 
gung, und in einer Flaren Form der Darſtellung. Die Schrift 
zerfällt imeinen allgemeinen Zheil, welcher allgemeine 
ſtaats rechtliche Säate (Staat, Staatögewalt, Staats: 
oberhaupt, Majeflätd = oder Hoheitdrecht, gefeßgebende, re 
gierende und richterliche Gewalt:c.), undin einen beſon dern 
Theil, welcher die Anwendung auf Die Patrimoniak 
gerichtsbarkeit enthält. — 

Wenn Ref., nad) feiner Anficht, den erflen allgemeinen 
Theil — fo fleißig er auch bearbeitet iſt — für überflüffig 
erklärt ; fo-gefchieht es deshalb, weil er überzeugt ift, daß jeder 
Berfuch, die Patrimonialgerichtäbarkfeit aus dem allgemei:- 
nen (philofophifchen) Staatsrechte abzuleiten, mißlingen muß, 
Das allgemeine Staatsrecht hat ed. wohl mit ber Gerichtös 
barkeit im Staate überhaupt zu thun, kennt aber durchaus 
feine Patrimonialgerichte. Die Patrimenialgerichtöbar: 
keit ift gefhihtlihen und zwar germanifhen Ur 
ſprungs; fie war ein Ausflug des Lehnſyſtems, und im Mittel: 
alter gewiß eine für die Gerichtöunterthanen wohlthätige Er: 
fcheinung, weil der Staat noch Feine politifche Einheit war, wie 


— 


in unſerer Zeit, und wie es namentlich, nach dem Zuſammen⸗ 


hange ihres geſammten innern Lebens, die conſtitutionellen 
Staaten ſeyn muͤſſen. 

Es kann daher bei der Patrimonialgerichtsbarkeit nur 
vom biftorifchen Rechte die Rede ſeyn. Sobald aber ein 
Staat zum conftitutionellen Leben übergeht ; fobald 
muͤſſen auch die hiftorifchen Rechte durch die Verfaſſung ent- 
weber.beftätigt und anerkannt, oder theilweife befchränft und 
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verändert, ober, wenn fie mit der Verfaffung völig unver- 
einbar find, aufgehoben werden. Ref. erinnert nur daran, 
wie felbft Die Rechte eined abfoluten Regenten befchränft werden, 
fobald er eine Verfaſſung entweder octroirt, oder eine pactirte 
annimmt und befehwört. Werden aber die Rechte des Staats: 
oberhauptes durch jede Verfaſſung theilweife verändert und be: 
ſchraͤnkt; fo wird dies auch der Kal mit den Hiftorifchen Rechten 
der Staatsbürger feyn müffen, befonderö fobald die Wer: 
faffung die völlige Gleichheit aller Staatöbürger 
vor dem Geſetze audfpricht, womit die Gerichtöbarfeit des 
einen Staatsbuͤrgers über hundert oder taufend andere Staats⸗ 
bürger fchwerlich vereinigt werden kann. 

Demungeachtet hält Ref. die Gründe des hi ſt ae. au en 
Rechts fuͤr die Beibehaltung der Patrimonialgerichtäbarfeit 
noch immer für die ftärkften; denn die theilweife aufgeſtellten 
politifhen und ſtaatswirthſchaftlichen Gründe 
dafiir find an fich fchon ferundair, und, nach Ueberzeugung 
des Nef., durchaus unhaltbar, 

Der Berf. ift nun keinesweges blind gegen die — 
Maͤngel der Patrimonialgerichtsbarkeit; er dringt auf deren 
Beſeitigung, und ſeine Vorſchlaͤge ſind allerdings zu hoͤren 
und zu beruͤckſichtigen, ſobald man für. bie Fortdauer des Sn: 
ſtituts ſich ausgeſprochen hat. — Ref. hält aber felbft dieſe 
theilweife Berbefferung der Patrimonialgerichtöbarkeit nur für 
eine Halbe Maasregel; theild weil fie fchwerlich mit der Ein- 
führung neuer Civil: und Griminalgefeßbücher im Geifte des 
conftitutionellen Lebens vereiniget werden kann; theils ‚weil, 
bei dem gegenwärtigen Zujtande der Staaten, die Etiminal- 
gerichtöbarfeit nothwendig ausfchließlich von dem Staate 
geübt werben muß; theild weil die Fortdauer des Inſtituts 


re 
auch ‚allen übrigen Umgeftaltungen in ver en 
hemmend entgegen tritt. 


Ueber Bundesverfaffung und Bundedreform, 
überBildung undGrenzenderBundesgewalt. 
Zunächft in Beziehung auf den Schweizerbund, und 

» ‚die Schriften von Troxler und Zacha riaͤ über denfelben. 
Von D. K. T. Welder, Hofraty und Prof. in Freiburg. 
Leipzig und Stuttgart, 1834, SIR 64©. gr. 8, ui 

. farbigem Umfchlage. ) 

Bekanntlich herrſcht unter Publiciften und Politifern über 
die Begriffe eines Staatenbundes und Bundesftaates 
noch eine große Berfchiedenheit, und Mef. rechnet auch in diefem 
Puncte nicht eher auf eine größere Annäherung und Ausglei⸗ 
hung unter den Theoretikern, alö bis die Praris in dem 
beftehenden Staatenbunde Teutſchlands, fo wie.in den neuen 
Bundesftaaten Amerika's, zu einer feftern politischen Form ſich 
ausgeprägt haben wird. Namentlich kann bei fo gemifchten und 
verwidelten Berfuffungsformen, wie in einem Staatenbunde 
und Bundesftaate, dad, was die Vernunft a priori lehrt und 
verlangt, nie den Audfchlag geben. Dazu kommt die große 
Schwierigkeit der Art und Weife, wie die geſchichtliche 
Unterlage (dad beflandene und noch beftehende hijtorifche 
Recht) bei einem folchen Staate, wie die Schweiz ift, be 
ruͤckſichtiget werden fol. Anders und günftiger ftellt fich dieſe 
GSade bei Nordamerika, bei Mejiko u. a., bie aus 
Kolonieen ald neueStaaten, ohne eine frühere gefchichtliche 
Selbftftandigkfeit und Verfaſſung, hervortraten. 

Bekanntlich haben ganz neuerlih Zachariaͤ (über den 
gegenwärtigen politifchen Zuftand der Schweiz, Heidelb. 1833. 
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8.) und Troxler (worauf muß die Bundesverfaſſung der 
Eidsgenoffenfchaft begründet werden? Rappertswyl, 1833. 
8.) über die Schweiz aus ſehr verfchiedenen Standes 
puncten gefchrieben. Der gelehrte und fcharffinnige Welder, 
welcher in der vorliegenden Schrift die Anfichten beider Männer 
feiner Prüfung unterwirft, erklärt fich faſt durchgehends gegen 
Zachariaͤ, und fiimmt Trorlern bei. — So gewiß nım 
auch Welcker's gehaltreichesd Votum über diefe Angelegenheit 
beherzigt werben muß; fo erlaubt fic) Doch Ref. über die Vor: 
zuge, ſo wie über die practifche Anwendbarkeit der Anfichten 
ber genannten drei Männer Fein Urtheil, weil er das Leben und 
den politifchen Standpunct ber Dinge in der Schweiz'nicht aus 
eigner Anfchauung Eennt, und in der Schweiz eben fo von der 
einen Seite die Stabilen, wie von der andern die Nadis 
kalen fiehen, zwifchen welchen die Reformers die Mitte 
halten. Ohne über die-numerifche Stärfe oder Schwäche, fo 
wie über bie politiihe Bebeutfamkeit und Macht diefer drei 
Hauptpärteien (wie überall, mit vielen Unterfchattirungen) tm 
Klaren zu feyn, dürfte jede Prophezeihung Über das Fünftige 
Schickſal der Schweiz, fo wie eine Entfcheidung uͤber das, was 
der Schweiz eben im Augenblide der Gegenwart noththüt, 
zu den fchwierigften Aufgaben gehören. — Allerdings hat Nord⸗ 
- amerika’s treffliche Verfaffung , mit einem Präfidenten an der 
Spitze eined aus zwei: Kammern beftehenden Eongreffes ‚ auf 
trandatlantifchem Boden gutangefchlagen ; daraus folgt aber noch 
nicht, daß ein Aehnliches in den Alpenländern den Zeitbedürf: 
nifjen entfprechen, und in das übrige europaͤiſche Staa⸗ 
tenſyſtem, zu welchem die Schweiz gehört, paſſen wiirde, 

: Ohne Reform, ohne ernfle durchgreifende Reform, kann 
die Schweiz aus. ihren Wirren nicht herausfommen; fo viel 
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ſcheint gewiß zu ſeyn. Die halben Maasregeln, die man ſeit 
1798 verſuchte, haben im Erfolge ſich nicht gerechtfertigt. Allein 
ohne hiſtoriſchen Boden dürfte das neue Gebäude nicht 
aufzuführen feyn, und für einen Staat, der, wie die Schweiz, 
dreihundert Sahre Stillftand in den Reformen feines innern 
Staatölebens machte, dürfte, wenigftens für jetzt, 3 hiftorifches 
und Neues, nad) dem Syfteme der Reformen, dad ange: 
meffenfte feyn. Eine Gentralrepublit, nad Ideen, wie fie 
Bolivar für Südamerika in fich trug, ift ein Schöner Gedanke, 
ſchwerlich aber ohne Bürgerkrieg im Innern der Schweiz eins 
zuführen, und ohne Verfeindung mit den europäifchen Groß» 
mächten nach außen zu behaupten. Schon die Revifion des 
Bundeövertragd von 1815 wird eine fchwere Aufgabe feyn. — 
Uebrigens ift die Schweiz nicht arm an Staatömännern, bie 
aus der Gefchichte Venedig's, Genua’s und der Generalſtaaten 
gelernt Haben, welches Schickſal veralteten Republifen droht, 





Univerfitäten und Hochſchulen im auf Intelligenz 
ſich gruͤndenden Staate. Eine wiſſenſchaftliche Ab⸗ 
handlung von Gotthard Oswald Marbach, akademiſchem 
Docenten zu Leipzig. Leipzig, 1834, Hinrichsſche Buchh. 
VIII und 98 S. gr. 8. (in farbigem Umſchlage). 

Kein beſonnener Mann wird es dem Verf. verdenken, daß 
er, nachdem Savigny, Froriep, Schwarz, Scheids 
ler, Ringseis, Huber u. a. ihre Stimmen uͤber die teut⸗ 
ſchen Univerſitaͤten, uͤber deren gegenwaͤrtigen Zuſtand, uͤber 
deren Beduͤrfniſſe und die ihnen noͤthigen Reformen abgegeben 
haben, über denſelben Gegenſtand auch feine individuelle Ans 
ficht aufftelt. Ob num gleich der Verf. in den Bereich feiner 


Unterfuchungen und Anfichten fehr mannigfaltige, wiſſenſchaft⸗ 
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liche Gegenftände gezogen hat, über welche er fich außfprichtz 
fo beruht doch der Mittelpunct feiner Ausführung darauf: 
„Daß, weil die teutfchen Univerfitäten den doppelten Zwed 
haben, fir Staatdämter vorzubereiten, und die Wiffenfchaft 
um ihrer felbft willen zu Ichren und zu pflegen, fie wegen ber 
Unvereinbarkfeit beider Zwecke feinem von beiden zu 
entfprechen vermögen; daß daher eine Trennung beider 
Zwede, alfo eine Reform unferer Univerfitäten nöthig iſt; 
dag ſowohl Hochschulen einzurichten find, auf denen Vor: 
bereitung zu Staatsämtern ftatt finde, als auch wahre Unis - 
verfitäten, aufdenen die Wiffenfchaft um ihrer felbft willen 
gelehrt und gepflegt werde.” — Ref. erlaubt fidy darauf zu 
erwiebern, erſtens daß die Trennung der beiden, von. dem Verf. 
als unvereinbar erklärten, Zwecke bereits in denjenigen Staaten 
(z.B. Preußen, Bayern ıc.) vorliegt, wo neben den Unis 
verfitäten felbftitändige Afademieen der Wiſſenſchaften beftehen, 
obgleich die leßteren ihren eigenthümlichen Zweck, unmittelbar 
das Gebiet der einzelnen Wiffenfchaften felbft zu erweitern und 
zuvervollfomnnen, nicht immer'erreicht haben ; — zweitens daß 
die vondem Verf. vorgefchlagene firenge Begriffsuntericheidung 
zwiihen Hoch ſchulen undUniverfitäten, Wörter die, 
feit 20 Jahren, bereits als gleichgeltend von den Schriftftellern - 
genommen wurden, fehwerlich in ganz Zeutfchland Eingang 
finden würde; — und drittens daß Ref. eben in dem von dem 
Berf. hervorgehobenen Hauptpuncte ganz verfchiedener Meis 
nung von dem Verf. ift, indem nämlich Ref. den hohen Werth 
ber Univerfitäten und ihren mächtigen Einfluß auf dad Fort: 
bilden aller Wiffenfchaften, und dadurch zugleich auf bad Fort: 
bilden des gefammten Staatölebens, gerabein ihrerdoppelten 
— einander keinesweges voiderfprechenden — Aufgabe und _ 
Beftimmung findet, die Wiſſenſchaften um ihrer felbft willen 
zu lehren, und dadurch die angehenden Gelehrten zu tüchfigen 
Staatöbeamten zu bilden. Ref. will nur an einige, fämmtlich 
verftorbene, Lehrer der Göttinger Hochfchule, an Pland, 

Stäudlin, Pütter, Meifter, Spittler, Schlözer, 
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Kaͤſtner, Lichtenberg, Schulze u. a, erinnern, ob diefe 
Männer nicht in beider Hinficht viel leifteten, und eben da— 
durch ihre Zuhörer nicht blos für künftige Staatsaͤmter abrich= 
teten und zuftußten, fondern auch den wiffenfchaftlichen Sinn 
in ihnen wedten, nahrten und für die Zukunft ihres Lebens bes 
gründeten. — Allerdings gefteht Ref. zu, daß viele Hunderte, 
welche ftudirten, im ihren folgenden Amtöverhältniffen das 
eigentliche wiffenfchaftlihe Leben nicht mehr fort« 
fehen (fey es aus Mangel des innern eigenen Antriebes, oder 
wegen überhäufter Amtögefchäfte) ; allein felbjt dieſen wird es 
nicht fehaden, wenn fie auf der Univerfität, neben der Vorbe⸗ 
reitung zum Tünftigen Staatödienfte, auch die Anregung und 
felbft die höhere Weihe für das innere Heiligtum ber Wiſſen⸗ 
ſchaft empfingen. Ja felbft, wenn irgend ein Regent weder in 
wiffenfchaftlicher noch in finanzieller Hinficht Bedenken trüge, 
den Borfchlag des Verf. zu verwirklichen; fo meint doc) Ref., 
daß die cıuf dem Papiere gezogene fcharfe Grenzlinie zwifchen 
Hochſchule und Univerfität bald in der Prarid überfchtitten 
werden, und mancher Profeffor der Hochichule, welche der 
Berf. blos zur Vorbereitung zum Staatödtenfte beftimmt, eben 
fo tief, nie bisher, in die Wiſſenſchaft ſelbſt, die er lehret, ein⸗ 
gehen wilde. Und offen gefagt, Dies würde Ref. mehr für Ges 
winn, als für Verluft halten. — Uebrigend meint Ref., daß 
die erften 29 Seiten.der Schrift, als Einleitung, mit dem 
behandelten Hauptgegenflande nicht im nothwendigen "Zus 
fammenhange ftehen, ‚und manche Zefer weder mit den philos 
fophifchen, noch mit den theologiichen Anfichten des Verf., am 
wenigften aber mit feinem ausgefprochenen harten Urtheile 
über ‚die proteftantifchen Prediger (S. 44 — 46) ſich befreunden 
duͤrften. — Doch der Hauptpumet bleibt immer: daß eine 
teutfche Regierung fich geneigt zeige, in ihrem Staate die Hoch» 
fchulen und Univerfitäten, nach des Verf. Plane, fireng von 
einander abzufondern und völlig zu fcheiden ‚um dann. auszus. 
mitteln, ob dad von dem Verf. beabfichtigte en als. 
ſolches, fich herauöftellen werde!. _ 





Ueber den Ausſpruch des Minifterd Thiers: daß 
Regierungen durch den Mißbrauch ihres Prin 
cips zu Grunde gehen. 





- Von Karl Heinrich Ludwig Poͤlitz. 
˖— — 
Dar Minifter Thiers fprah am 12, Mai 1834 in ber 
Deputirtenflammer Frankreichs die inhaltöfchweren Worte *) : 
„Es ift die Pflicht der Regierungen, ihr Princip nicht zu 
mißbrauchen; es giebt Feine Regierung, die nicht durch ben 
Mißbrauch ihres Principd zu Grumde gegangen wäre, “ 
Bei einem Gefchichtöforicher und Gefchichtöfchreiber, wie 
Thiers ift, muß man annehmen, daß der ausgefprochene 
Grundfaß bei ihm nicht bios ein politifches Ariom , fondern 
‚das Ergebniß feiner großartigen Auffaſſung der Staatenge— 
ſhichte war. Denn legen wir dieſen Maasſtab an die Er: 
eigniffe der Völker und Staaten des Erdbodens während 
der 6000 Sahre, die wir, vielleicht mit einem zu großen 
Selbftgefühle, die Weltgefchichte nennen; fo beflätigt die 
alte, mittlere, neuere und neuefte Gedichte das von dem 
Mnifter Frankreichs aufgeftelte Ergebniß. Durch den Miß⸗ 
brauch ihres Princips fürzten eben fo bie Deöpotieen Afiens 
von. Eyrus bis auf Schah Allım, wie die Priefterftaaten 


oh Nithale; eben fo die Republiten Griechenlands, wie die 


chie Macedoniens; eben To das im Xriftofratiömus 
Karthago, wie das weltbeherrſchende Rom; — 
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fo die Reiche des Alarich, Genferih und Theoderich, wie 
dad in zaher Stabilität hinwegwelfende Byzanz; eben fo 
der Rieſenbau Karls des Großen, wie das Khalifat zu 
Bagdad; eben fo Venedig und Genua, wie Polen; eben 
fo der monopoliſirende Bund der Hanfeftädte, wie das 
Patriciat der vormaligen teutfchen Reichsftadte zufammen. 
Kam auch, im Augenblidte der Aufloͤſung der Staaten, der 
Anſtoß von außen; nie haͤtte ein ſolcher aͤußerer Anſtoß 
uͤber das Geſammtſchickſal vormals maͤchtiger Reiche und 
Staaten entſcheiden fönnen, wenn nicht die Regierungen 
derfelben das Princip gemißbraucht hätten, auf welchem 
das innere und äußere Leben diefer Völker und Reiche beruhte. 

| Unter dem Principe einer Regierung verftehen wir aber 
die Har gedachten, in ſich zufammenhängenden, und folgerecht 
durchgeführten, leitenden Grundfäge der Negierung für die 
Behandlung eined Volkes und Staates in Hinficht auf 
Berfaffung und Verwaltung. Wir nehmen gefchicht: 
lich an, daß jeder Staat,.der je beftand und noch befteht, 
eine Berfaf fung gehabt habe, oder noch habe, wenn 
gleich die gefhriebenen Werfaffungen, als förmliche 
Staatögrundgefege, eine Erſcheinung der neueften Zeit find. 
Denn fo weit die Gefchichte ind Alterthum zurücreicht, hat 
es feinen Staat, ald bürgerlihe Gefelfhaft, ohne Ver: 
faffung — d. 9. ohne gewiffe Staatögrundgefege, oder doch 
ohne ein im Laufe der Sahrhunderte fich ausgebildetes hifte: 
zifches Recht — gegeben, Eben fo finden wir die einzelnen 
Schattirungen der Berwaltungdform, Gerechtigfeits 
pflege, polizeiliche Anftalten, Abgaben, Militair, religiöfen 
Cultus und Erziehung, — freilih nach einer höchft ver: 
fchiedenartigen Ankuͤndigung — eben fo bei den alten, wie 
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bei den mittleren und neueren Staaten. Wohl entfcheidet 
der erreichte Culturgrad der Völker über die in bag 
Staatöleben eingetretene Verfaffung und Verwaltung in den 
meiften Fällen; darum handelt es fich hier aber nicht. Die 
Frage ftehet darauf: wie Regierungen durch den? Mißerauqh 
ihres Princips zu Grunde gehen? 

Das Princip einer Regierung kann gemißbraucht 
werben, wenn man daſſelbe in feiner Grundlage verändert, 
die auf der Eigenthümlichfeit der Verfaſſung des Staats bes 
ruht. Wollten Nordamerifa, Mejifo und die Schweiz das res 
publikaniſche Pringip, durch welches das politifche Daſeyn 
biefer Staaten bedingt wird, plößlic in das monarchifche 
verwandeln; fo wäre bied ein Mißbrauch des Princips, 
auf welchem das ganze Leben diefer Staaten beruht. Sollte 
Frankreich noch einmal das Wageſtuͤck einer Republif vers 
ſuchen; fo würde dieſer Mißbrauch des Princips, auf 
welchem gegenwärtig feine Regierung beruht, zulegt zur 
Anarchie, zur innern Auflöfung führen. — E83 kann aber 
aud der Mißbrauch ded Principd einer Regierung nicht 
blos in der plöglichen oder allmaͤhligen Veränderung ber 
Verfaſſung, fondern zunahft in den Verwaltungsformen 
fichtbar werden; wenn z. B. die Gerechtigfeitöpflege den 
Charakter. der Unabhängigkeit verliert; wenn Steuern und Abs 
gaben nach Willführ ausgefchrieben werden; wenn das ftehende 
Heer zurUnterdrüdung der Volksfreiheit und Volksrechte ver: 
wandt wird; wenn man Kirche und Erziehungswefen burch 
einfeitige und willkührliche Verordnungen in ihrer freien 
Entwidelung Tähmt, und dad vorwärtäftrebende Leben ders 
felben durch adminiftrative Einfchreitung unterdrüdt und 
nieberhält. 
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Allein der wichtigſte und folgenreichſte Mißb rauch 
des Princips, auf welchem dad Geſammtleben eines Vol: 
kes und Staates beruht, würde dann erfolgen, wenn von 
oben her die ganze politifche Grundlage, auf welcher das 
Staatsleben beruht, entweder langſam und allmählig, oder 
auch raſch amd plöglich, verändert werden folte. Zur Vers 
gegenwärtigung der. unermeßlichen Folgen diefes Mißbrauches 
bedarf e5 bloS der Erinnerung an England im fiebenzehnten, 
an Frankreich im neunzehnten Zahrhunderte. Was flürzte 
die Stuarts zweimal vom brittiihen Infulerthrone: das 
erftemal als Karl J auf dem Schaffotte flarb ; das zweites 
- mal als der, aus den Träumen bes Abſolutismus plöglich 
aufgefchredte, Jakob 2 aus England fluͤchtete, als der Miß- 
brauch des Princips, auf welchem feit ber magna 
charta Englands freie Krone beruht? Und ſoll ich an 
Napoleon, und an die reftaurirten Bourbone der 
ältern Linie erinnern? So weit auch dad von Napoleon 
angenommene Regierungsprincip, in Hinficht auf Verfaſſung 
und Verwaltung, die aus ber Hof» und Camarillapolitik 
Ludwigs 14 zufammengewürfelten Regierungdmarimen Karls 
10 überragte; fo. ftürzte doch auch Napoleons Regierung durch 
den Mißbrauch ihres Princips. . Seine, nad) der 
militärifchen Subordination bemeffene, Bureaufratie, 
die er ausnahmelo8 in alle Zweige der Verwaltung ein 
führte, und wornach er mit dem Gorporalftode eben fo bie 
geiftigen Interefjen, wie die materiellen Intereffen — 
ohne Ahnung der unermeßlichen Verſchiedenheit zwiſchen bei⸗ 
den — behandelte, konnte nur durch die ihm einwohnende 
uͤberwiegende Kraft 14 Jahre hindurch beſtehen. Dennoch 
er kannte er ſchon im Herbſte 1813: „es ſey vom Erhabenen 
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zum: Sächerlichen nur Ein Schritt,” und Fein volles Jahr 
Ipäter betannte ev: „ ihn hätten die liberalen Ideen ges 
ſtuͤtzt;“ d. he, in die politifhe Sprache des neunzehnten 
Jahrhunderts uͤberſetzt: die allgemein verbreiteten liberalen 
Feen ertragen in der Mitte der civilifirten Voͤlker auf die 
Dauer keine Bureaufratie. - Eme folche Modemifirung des 
aſiatiſchen Sultanismus ſtuͤrzt, wo fie mit Napoleons Con: 
ſequenz und Strenge geuͤbt wird, unaufhaltbar; dies be— 
zeugt Napoleons Schickſal fuͤr alle kuͤnftige Zeiten. Auch er 
ging unter durch den Mißbrauch des Princips, das 
er der Verfaſſung und Verwaltung Frankreichs unterſtellt 
hatte. — Kaum hätte man erwarten ſollen, daß bie re 
flaurirten Bourbone die Warnungstafel des 11. April 1814 
völlig ignoriren, und. auf dDiefelbe Weife — d. h. durch . 
den Mißbrauch des Negierungsprincips — fallen würden. 
Deshalb ſteht Fein Staat unferd Zeitalterd in Diefer Hin> 
ficht warnender da, ald Frankreich in dem Zeitabſchnitte der 
Reſtauration, beſonders ſeit dem Regierungsantritte Karls 10. 
Der Staat galt als conſtitutionell, und Ludwigs 18 Charte als 
Grundgeſetz; bereits ſeit laͤnger als 20 Jahren trugen — freilich 
nach mehrfachen politiſchen Erperimenten — ſaͤmmtliche Ber: 
faflungs- und Verwaltungsformen Frankreichs das conſti⸗ 
tutionelle Gepraͤge. Allein Karl 10, nebſt feiner Camarilla, 
wollte den Abſolutismus unter ſcheinbarer Beibehaltung der 
conftitutionellen Formen. Zwei unvereinbare Grundfäße können 
aber auf die Dauer nicht neben einander beftehen. Das 
Minifterium Polignac mißbrauchte das in Frankreich 
anerkannte conftitutionelle Princig durch eigenmächtige bu: 
reaukratiſche, verfaffungswidrige Orbonnanzen. Der Kampf 
in, der Zulimoche 2830. begann, und Thiers — ber Ge: 
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ſchichtsſchreiber der frangöfifchen Revolution — hatte Recht, 
wenn er ausſprach: daß bie Regierung der Altern bour: 
boniihen Linie Frankreich durch den Mißbrauch ihres Prin: 
cips untergegangen fey. Seit ber Zeit fiudieren Polignac 
und feine Gollegen zu Hamm die Theorie der Bureaufratie. 
Allein eben ſo wuͤrde die Regierung Ludwig Philipps ſchwer⸗ 
lich ſich halten, wenn fie das durch die revidirte Charte 
vom 7. Aug. 1830. conflitutionell geltende Princip miß« 
brauchen, und entweder, unter fcheinbar conflitutionellen 
Sormen, den Abfolutismus allmählig wieder einfchwärzen , 
ober die conflitutionelle Monarchie, nach dem Wunfche der Bes 
wegungspartei, mit fogenannten republißanijchen Inftitutionen 
amalgamiren wollte. Denn wenn gleich in unferer Zeit 
conflitutionele Monarchieen und conflitutionelle Republiken 
— beide auf ihr eigenthlimliches Regierungsprincip ge: 
fügt — fehr gut neben einander beftehen; fo ift doch da 
Princip, auf welchem fie beruhen, weſentlich verfchieden. 
Die conftitutionele Republik ruht auf dem Principe der 
Volföfouverainetätz bie conflitutionele Monarchie 
auf dem Principe eines rechtlichen Vertrages zwifchen 
einem erblichen und unverantwortlihen Regenten und den 
Abgeordneten feines Volkes, Die Monarchie hört folglich 
fogleih auf, Monarchie zu feyn, fobald ihrem monarchifchen 
Principe das Princip der Volköfouverainetät untergefchoben 
werden ſoll. Nothwendig würde und müßte aber die Re 
gierung durch eine folche Veränderung , durch einen folchen 
Mißbrauch ihres Princips, unaufhaltbar zu Grunde gehen, 
Allein. auch die Republiken finken durch den Mißbrauch 
des Principe, auf welchem ſie ruhen. Wo durch ift Nord: 
amerika in der kurzen Zeit. eines halben Jahrhunderts zu 
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einer politiſchen Höhe gelangt, die, bei einem begin⸗ 
nenden Staate, in ber neueren Gefchichte nicht ihres 
Gleichen Eennt? Dadurch, dag Nordamerifa das Gluͤck 
hatte, in unmittelbarer Aufeinanderfolge Präfidenten an der 
Spike der Regierung zu haben, wie Washington, 
Adams, Sefferfon, Madifon, Monroe und 
Quiny Adams, von welhen Keiner das Princip 
der norbamerifanifchen Regierung mißbrauchte. Der Präs 
fivent Jackſon fteht nahe daran, diefed Princip. zu miß—⸗ 
brauchen. . Sollte es gefchehen; fo würde Nordamerika 
unrettbar im innern Staatsleben, und folglih auch in 
feiner außern kraftvollen Ankuͤndigung zurüdgehen. 

Daraus erhellt, ‚daß derjenige als der gefährlichfte 
Feind eines Staates gilt, welcher entweber felbft das Prin- 
cip mißbraucht, das einer Regierung zum Grunde liegt, 
ober der — als -ausländifcher Diplomat — auf die Regie 
rung; eines: Staates fo unheilbringend einwirkt, daß dieſe, 
geſtuͤtzt auf das Ausland, entweder aus nachgiebiger Schwäche 
ihrem Principe untreu wird, oder es bei dem Rüdenhalte des 
Auslandes mit Keckheit mißbraudt. 








Vergleichen wir, nach diefem politifchen Standpuncte, 
die abfoluten Staaten mit den conftitutionellenz 
fo liegt ed auf der Hand, daß in den erjten der Mi 
brauch des Princips, auf- welchem ihre Regierung ruht, 
ungleich weniger eintritt, ja fogar ungleich weniger 
möglich ift, als in den conftitutionellen, und zwar eben des» 
halb, weil fie abfolute Staaten find, und” weiß im ab: 
foluten. Staate die Einheit der Regierungsgewalt derfelben 
eine große Stärke verleiht. Allerdings kann in abſoluten 
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Staaten ein fehlerhaft angenommenes Regierungsprincip zum 
Sultanismus (d. h. zur unbeſchraͤnkten Handhabung der 
Willkuͤhr) fuͤhren. Allein nehmen wir die abſoluten Staaten, 
unſers Erdtheils im Augenblicke der Gegenwart (mit Aus⸗ 
nahme der Regierung zu Stambul); ſo muß ſelbſt der 
wärmfte Anhänger des conſtitutionellen Syſtems — ſobald 
er unparteiifch ift — zugeftehen, daß in den abfoluten Staaten, 
wo die Völfer auf der Höhe der Eivilifation ded neunzehnten 
‚Sahrhunderts fiehen, im Ganzen dad angenommene Re 
gierungdprincip mit. einer Umficht, Schonung, Milde und 
Feſtigkeit aufrechtgehalten und durchgeführt wird, welche in 
conftitutionellen Staaten nicht felten theilmeife fehlen. Oder 
zeigen etwa die abfoluten Staaten unferd Erdtheils bie: 
ſelben Schwankungen und halben Maasregeln in. der Pos 
ütik, wie fie unverfennbar in den innern und äußern Ver: 
hältniffen Englands und Frankreichs vorliegen, wenn gleich 
Staatömänner, wie Grey, Brougham, Althorp — 
Porier, Broglio, Guizot u. a. nach ihrer Perfön: 
lichkeit, nie anders ald mit Achtung genannt merben koͤnnen. 
Weshalb iſt aber in conſtitutionellen Staaten, nach 
dem eigenen Eingeſtaͤndniſſe des Miniſters Thiers, der 
Mißbrauch des Regierungsprincips weit leichter moͤglich, 
als. in abſoluten? | j 
Der erfte Grund der Möglichkeit dieſes Mißbrauches 
liegt in. dem Grundcharakter des conftitutionellen Lebens 
felbft, in der Theilung der höchften Gewalt zwifchen der 
Regierung und den Bertretern des Volkes; mag auch ber 
Antheil der legtern an der gefeßgebenden Gewalt fo be 
fehränft , wie in den meiften teutfchen Verfaffungen, ober fo 
Ausgebehnt ſeyn, wie nach der brittifchen Werfaffung und 
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nach ber franzöfifchen Charte vom 7. Aug. 1830. Ent 
ſchieden befteht da eine größere Einheit und Stärke der 
Regierung, wo die Gewalt nicht getheilt iſt; wenn gleich 
daraus Feinedweged der Vorzug. des Abfolutismus vor dem 
conftituttonellen Syfteme gefolgert werben: fol, weil allerdings 
dad conftitutionele Princip eine ftärkere Gemähr der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheit giebt, ald ber Abfolutismus. Denn 
bie, ihrem Volke und felbft deffen Vertretern in Hinficht 
auf Eultur und zeitgemäße Politik gewachjene und voraus: 
gegangene, Regierung eines .conftitutionellen Staates wird 
— eben geflüßt auf die ihr einwohnende höhere Eultur — 
keinesweges derjenigen Kraft ermangeln, ohne welche 
freilich der conflitutionelle Staat, nach feiner Ankündigung 
in dem Staatenfofteme des Erdtheils, hinter den. abfoluten 
Staaten zurücbleiben müßte Daraus folgt von felbft, 
daß eine conflitutionelle Regierung, die nach Intelligenz 
und nach der fittlihen Kraft ihres. redlichen Willens 
über ihrem Wolke ſtehet, jeder Dppofition in ſtaͤndiſchen 
Kammern gewachſen ift, weil jede Oppofition nur fo viel 
gelten kann, als fie Intelligenz und das gute. Recht auf 
ihrer Seite hat. Sind Intelligenz und fittliche. Kraft. auf 
der Seite der Regierung in dem Urtheile der öffentlichen ' 
Meinung; fo erlahmt die Oppofition, weil fie im Bolfe 
keinen Anklang findet. Das Minifterium Melbourne «Broug: 
ham = Althorp wird nimmer durch einen Marquis von Lon: 
donderry, felbft nicht durch einen Herzog von Wellington 
geftürzt werden. Könnte aber der Geift William Pitts dem 
Schattenreiche entſteigen; fo möchte ich für nichts flehen! — 
In jedem conftitutionellen Staate, wo der Mißbrauch des 
angenommenen . Regierungsprincipd verhütet werben fol, 
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muͤſſen Regierung und Staͤnde gegenſeitiges Zutrauen zu 
einander haben, das große Werk des Staatszweckes ges 
meinfam fördern und feflyalen, und die beftehende Thei⸗ 
lung ber hoͤchſten Gewalt. fo wenig, ald möglich, in der 
Wirklichkeit erkennen laſſen. 

Der zweite Grund der Moͤglichkeit, daßi in conflitutfos 
nellen Staaten dad Regierungsprincip gemißbraucht werden 
könnte, würde darin liegen, fobald die Regierung: je vers 
geffen ‚follte, daß der conftitutionelle Staat ein Organiss 
mus, und feine Mafchine ift. Wenn felbft der größte 
Regent in der zweiten Hälfte. des achtzehnten Zahrhunderts, 
wenn Friedrich 2 von. Preußen, in feinen. Schriften 
immer nur von der Staatsmafchine fprach; fo Fönnten 
wohl auch Negierungen in conftitutionellen Staaten ſich 
verleiten laffen, den Staat, das gefammte freie conftitutios 
nelle Bürgerthum , als eine Mafchine zu behandeln, um das 
Uhrmachergefchäft ded Baues, der Einrichtung, . der Stelung 
und Abänderung der Staatsuhr im Großen zu betreiben, 
Ohne Bild. Der Staat wird ald Maſchine behandelt, fos 
bald man den freien Wirkungskreis des einzelnen Staats: 
buͤrgers ſo weit ald-möglih durch abminiftrative Verord⸗ 
nungen beſchraͤnkt; ſobald man den Gemeinden keine eigene 
freie Bewegung in Hinſi icht ihrer Gemeindeverfaſſung und 
Gemeindeverwaltung verſtattet; ſobald man, in materiel— 
ler Hinſicht, die Landwirthſchaft, das Gewerbsweſen und 
den Handel, bald durch Verbote, bald durch Monopole, 
bald durch fehlerhafte Vertraͤge mit dem Auslande, bevor⸗ 
mundet; ſobald man in geiſtiger Hinſicht, Schule, Kirche, 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Preſſe nach dem Maasſtabe eines 
Dampfſchiffes, mit. bald mehr, bald weniger Gaszulaſſung, 
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behandelt, und den kleinlichen Maasſtab eines kleinen Geiſtes 
als Hydrometer oder Thermometer an den Gultutauf- 
ſchwung eines ganzen Volfes anlegen will; fobald man ben 
Kern jeder guten Staatöverwaltung — dieMittelbehörden 
— entweder völlig zu vernichten, oder durch Bureaufratie 
ihrer wohlthätigen Wirkſamkeit (felbft für die Höchften Behörden) 
unflug zu berauben ſucht; überhaupt, fobald man die ehren: 
haften Beamten des Staatödienftes (wohin freilich die bloßen 
Schreibereibefliffenen nicht zu rechnen find) als bloße willens 
loſe, verfehbare, abfeßbare und zu quiescirende Mafchinen 
der hohen Vorgeſetzten betrachtet. Eine fo gejtaltete Staats— 
mafchine wird zwar, zur rechten Zeit aufgezogen und mit 
dem.nöthigen Dele in Bewegung erhalten, Sahrelang richtig 
gehen und fchlagen Fünnen, Allein, weil jede Majchine nur 
Bewegung, und kein Leben, gefchweige ein Lebensprincip 
hat; fo wird auch eine auf diefe Weiſe eingerichtete Staats— 
mafchine zulest von felbft ſtill ſtehen. — Anders iſt es, 
wo man den Staat als einen lebensvollen Organismus 
behandelt. Wenn ſchon an fich der Hauptunterfchied zwiſchen 
Maſchine und Organismus. darin befteht, daß jeder Orga— 
nismus Zwed an fih, die Mafchine nur Mittel zum Zwede, 
nie Zweck felbft ift; daß in jedem Organismus alle einzelne 
Theile ein nothwendiges Dafeyn haben, und für die 
VBerwirklihung des allgemeinen Zweckes der Organijation 
unentbehrlich find, fo wie das Dajeyn, die Entwidelung 
und die Fortbildung des organifchen Koͤrpers ‚zu feinem 
Geſammtzwecke durdy die zwiichen allen feinen einzelnen 
Theilen beftehende Harmonie bedingt wird; fo tritt der 
Unterfchied zwifchen Mafchine und Organismus nod) be: 
flimmter. durch die jedem organischen. Wefen einwohnende 
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bildende Kraft hervor, deren die Maſchine ermangelt. 
Was die bildende Kraft in den Organifationen: der Natur: 
reiche iftz; darüber hat Blumenbad in feinem befannten 
Werke erfchöpfend berichtet. Tragen wir nun den Ausdrud 
Drganifation von der Naturwelt auf die Staatenwelt über; 
fo fragen wir, wo und wie bie bildende Kraft hier fich 
anfündigt? Wir antworten: durch die Intelligenz und die 
fittliche Kraft feiner Staatsbürger. Die Staatdorganifation. 
wird einer Zreibhauspflanze, mit halb füßen, halb bittern, 
und entweder unreifen oder überzeitigten Früchten gleichen, 
wenn nicht die höhere Intelligenz und die höhere fittliche 
Kraft der Mehrheit der Staatsbürger dem conflitutionellen - 
Leben feinen Fräftigften Stüßpunct giebt. Selbſt die hohe 
Intelligenz und fittliche Kraft der Minifter kann den Mangel 
an bildender Kraft im Volke nicht erfegen. Nicht durch 
Bureaufratie, nicht durch dad den adminiftrativen Beamten 
angelegte Zwangshemde, nicht durch tägliches Verordnen 
und Befehlen (wer kennt nicht, aus Zofephs 2 Zeit, die 
Maske mit dem drei Aufichriften: ordre, contreordre, 
desordre), wird die Intelligenz zu ihrer Höhe, und bie 
fittliche Kraft zu ihrem wahren Selbftbewußtfeyn und ihrer 
wohlthätigen Wirkſamkeit gebracht; es muß dieinnere bil« 
dende Kraft, die im Volke felbft liegt, die große Schoͤ— 
pfung hervorbringen, und die Edelften des Volkes, niedrig 
oder hoch durch den Zufall des Staatsdienſtes geftellt, 
muͤſſen die Leitung diefer bildenden Kraft übernehmen. 
Wo man in conſtitutionellen Staaten dieſe, dem Organis- 
mus des Ganzen einwohnende, bildende Kraft aner: 
kennt, wird man fie weder niederhalten, .noch einfeitig (ſelbſt 
aus gutmüthig : befchränfter Anficht) auf fie einwirken. Man 
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wird den Buͤrgern im Staatsleben das verſtatten, was 
der Schoͤpfer des Weltalls dem Yſop, wie der Ceder, dem 
Kolibri, wie dem Loͤwen, der Maus, wie dem Elephanten 
verſtattet: daß jedes organiſche Weſen nach der ihm eins 
wohnenden bildenden Kraft ſich entwickele und geffalte, 
nur mit der einzigen Einſchraͤnkung, wodurch die ſittliche 
Ordnung der Dinge von der Pflanzen- und Thierwelt in 
Beziehung auf Organiſation ſich unterſcheidet, daß durch 
die Ankuͤndigung ber bildenden Kraft des ſtaatsbuͤrgerlichen 
Individuums nie die Rechtöfphäre eined Andern, oder der 
ganzen Rechtsgefellfchaft, bedroht oder befchränkt werde. Alles 
übrige in Beziehung auf die Ankündigung der bildenden 
Kraft im innern Staatsleben liegt außer dem Bereiche der 
Adminiftration, fobald nicht Gefeße, welche von Regierung 
und Ständen gemeinfchaftlih angenommen worden find, 
bad Necht der Megierung begründen, einen Einfluß auf 
die ſich ankündigende bildende Kraft im Staatöleben im 
Einzelnen zu aͤußern. Das Zuvielregieren, dad ſtete Bes 
bormunden in conftitutionelen Staaten ift jedesmal ein 
Beweis von Kleinlichkeit und Aengftlichkeit. Deshalb fagte 
ein Publicift in der Allgemeinen Zeitung (1834, 
Beilage No. 50) fehr treffend: „Was liegt eigentlich den 
Regierungen an der Bureaufratie, und an dem Heinlichen 
Verwaltungstreiben? Ihnen kommt es auf Herrſchaft und 
Befeftigung ihrer Rechte an, nicht auf Geringfügigkeiten. 
Die Macht liegt im Großen, und nit in forg 
famer Einregiftrirung jedes Gaſſenkothes.“ 
Der dritte Grund der Möglichkeit, daß in conſtitu⸗ 
tionellen Staaten dad. Regierungdprineip, auf welchem fie 
beruhen, gemißbraucht werden fönne, liegt in der Stels 
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lung ber Regiexung zu: den materiellen und immate 
riellen.Sntereffen im Staate. Wer jemald in einigen 
Vorträgen über Politik Hospitit hat, weiß, daß bie ge 
fammten Snterefien des Staated in die. beiden Hauptelaffen: 
der materiellen und ber. geiftigen, zerfallen. Wer 
übrigens die Geſchichte unferd Geſchlechts nicht nach Ca— 
rion, Sleidan- und Jani (dem Testen Vertheidiger 
des Viermonarchieenſyſtems) als bloßes Zahl: und Namen: 
werk, ſondern nach dem Cauſalzuſammenhange der Weltber 
gebenheiten - erleunte; ‚der meiß, daß: die großen politifchen 
Bewegungen feit 1789 ihren legten Grund darin hatten, 
daß die geiftigen Intereſſen eine: gleiche Berechtigung ‚im 
Staatöleben. anfprachen, wie. feit. Sahrhunderten die ma— 
teriellen, indem. der durch Intelligenz muͤndig gewordene 
dritte Stand nicht blos mit der politiſchen Stallfuͤtterung 
ſich begnuͤgte. Wer endlich die Ergebniſſe der Reibungen 
und Kaͤmpfe der letzten 50 Jahre, nach ihrem innern Ver 
hältniffe, in vielen einzelnen europäifchen und amerifanifchen 
Staaten richtig, und nicht nach. einem: Emigrantenmaas⸗ 
fiabe, würdigt; der wird fich uͤberzeugen, daß in dem com 
ftitutionellen Staaten;, von nun an bis zum jüngften Tage, 
der Preßbengel eben fo viel gelten wird, ald der Dreſch⸗ 
bengel; daß die Leflinge, Kante, Fichte, Herder, Schiller, 
Goͤthe u. a. im Staatöleben eben fo viel zählen, als bie 
großen Fabrifyerren mit 3 — 4 Tonnen Golded; daß dad 
Beduͤrfniß und der Eintritt ded conftitutionellen Lebens nur 
beiden Voͤlkern — und, in der Mitte derfelben, zunächft 
nur bei. den Ständen — erfolgte, deren geiftige Bildung 
fortfchritt und die eine Nationalliteratur hatten; daß aber 
der Eintritt des conftitutionelen Lebend bei allen ben 
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Voͤlkern, wo geiſtige Bildung nur das Eigenthum einer 
Minderzahl iſt, wo die Kraft und der Kern einer Natios 
nalitaͤt mangelt (wie z. B. in Spanien und Portugal), unter 
ſchweren Geburtswehen (bisweilen .nicht ohne einen ‚Kaifers 
ſchnitt) “erfolgt, während bei Voͤlkern, die Durch die Höhe 
ihrer Bildung im; Stillen reif für ‚das: conftitutionelle Leben 
geworden waren, der Eintritt: deſſelben nicht mit Blut und 
Berftörungen, fondern — wie faft: überall im nördlichen 
Zentichlande — nur durch den Kanonendonner am: Tage. bet 
feierlichen Annahnıe seines neuen Grundgeſetzes bezeichnet ward, 
+ „Spricht: bie Gefihichte unferer Tage ſo unmwiderlegbar 
für diefes Ergebnißz fo folgt von felbft, daß die höchfte 
Aufgabe des conflituftonellen Staatslebens in der völligen 
Ausgleichung der materiellen und geiftigen 
Intereffen, d.h. in dem, durch die Verfaſſung begrün- 
deten und gefücherten, Gleichg ewichte zwiſchen beiden 
beruht. Denn. find es die geiſtigen Intereſſen geweſen, 
welche — wie im Mittelalter die aufbluͤhenden Staͤdte zu 
gleicher Standſchaft mit Geiſtlichkeit und Ritterſchaft ſich 
emporarbeiteten, — im unferer Zeit eine gleiche Beruͤckſich⸗ 
tigung mit ben materiellen Intereſſen forderten; . kann e$ 
feinem einfichtvollen Staatsmanne entgehen, daß eben die 
in der geiftigen Bildung am meiften fortgefchrittenen Voͤlker 
der Neuzeit auch bie thätigften, wohlhabendften und zeichs 
fien find, während die geiftigftumpfen und von Geiftlichkeit 
und Nittern bevormundeten Völker in der Regel arm — 
und folglich nicht. einmal fir die Beſteuerung hoc) anzufeßen 
find; fo bleibt es in der That räthfelhaft, wie in einigen 
— nicht in allen — conftitutionellen Staaten die Haupt— 
forge der. Regierung faſt ausſchließend den materiellen 
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Intereſſen zugewandt, der geiftigen. Intereſſen aber nur 
im Vorbeigehen gedacht wird. Allerdings laſſen fich bie 
Ergebniffe des geiftigen Lebens — hervorgebracht durch Unis 
verfitäten, Gymnafien, Reals, Bürger: und Volksſchulen, 
durch die Kirche, ſo wie durch Wiſſenſchaft und Kunſt — 
fra ihrem unermeßlichen Einfluſſe auf die geſammten 
Fortſchritte des ſtagtsbuͤrgerlichen Zuſtandes, und namentlich 
Auf Vermehrung des Wohlſtandes und Reichthums eines 
Volkes, nicht in einer ftatiffifchen Tabelle nach Gulden und 
Kreuzern, wie dad Ergebniß der Einfuhr und Ausfuhr 
und der Zolltegifter, berechnen. Allein wir fragen: ift es 
recht, ift ed politifch, in einer Zeit, wo man urploͤtzlich 
alle den Landbau und das Gewerbömefen beengende Formen 
luͤftet, ablöfet oder aufhebt, die geiftigen Intereffen des 
Volkes mit Gleihgültigkeit, und- was man für fie. thut, 
gleichſam nur wie rine Armenſpende, oder hoͤchſtens als 
einen Luxusartikel im Staate zu behandeln? 

Das, was das conſtitutionelle Leben in den — 
Staaten vorbereitete; was in der Folge den Eintritt deffelben 
nöthig machte, und‘ deffen allgemeine fröhliche Begrüßung 
bewirkte, war die erhoͤhte, über bie gebildeten Volksclaſſen 
ſich unaufhaltbar verbreitende, Intelligenz. Wo biefe In⸗ 
telligenz fehlt, hat man. das Beduͤrfniß freier Verfaſſungen 
noch nicht gefühlt, weshalb denn auch felbft in den conflis 
tutionellen Staaten die.untern Stände an der Einführung 
des conftituttonellen Lebens fehr unfchuldig find, und deſſen 
Werth einzig nur nach der gewünfchten Verminderung der 
Abgaben berechnen. Denn Ancillon (zur Vermit— 
telung der Ertreme, Th. 2. ©. 37) hat. die ganze 
Weltgeſchichte für ſich, wenn er ausfpricht: „daß ein Bol 
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(d: h. die -Maffe)- wie mündig wird,” Es wuͤrde da⸗ 
ber jede, conftitutionelle Regierung, von dem Princiye, das 
fie an die Spitze des Staates, flellte, fich entfernen ‚wer 
fie, über ber. forgfamen Bewahrung und Beförderung dev; 
materiellen „-Sutexeffen, die geifligen Intereſſen vergeſſen, 
vernarhläffigen, durch heimliche. Abneigung in - ihrer Ents 
widelung beſchraͤnken und, Dusch Eleinliche Berechnungen ihren 
Aufſchwung verfümmern. wollte: Died geichah allerdings: 
in Frankreich unter Napoleons Hureaukratie und unter bee 
Camarilla der Bourbone aͤlterer Linie, Deshalb ſtand 
auch in beiden Beitabfchnitten, namentlich: aber in dem 
zweiten, die gefammte Jntelligenz Frankreichs (mit Ausnahme 
der militaiyifchen zur Beit Napoleons) in Opppfition zur Res 
gierung,-, Erſt unter dem Minifterium von Broglie, Gui⸗ 
jot, Thiers u. a. erkannte man bie hohe Wichtigkeit der 
Snterefjen der Intelligenz im Staatsleben, und richtete ſeinen 
Biid auf. die, Organifation des-gefammten Schulz und Era, 
ziehungsweſens. So hat denn Thiers auch in. dieſer ‚Hins | 
ſicht das große. Wort ausgeſprochen „Es iſt die Pfticht 
der Regierung, ihr Princip ‚niche „zu; mißhrauchen.“ — 
Moͤgen einzelne abſolute Staaten das Princip, auf welchem 
ſie ruhen, in der Gewalt ſuchen; die conſtitutionellen 
Regierungen; haben kein anderes und, hoͤheres Princip, auf 
welchem fie, ruhen, als das bey, Intebligenz. & ‚lange 
fie. diefes- Princip .feithalten, fieht ‚die, öffentliche, Meinung 
auf. ihrer, Seite: — theils in ‚den. Kanymern,, thails im. ber, 
freien Preffe,; theils in dem gefammsen Weamtenflande,; dep 
jedesmal im Einverſtaͤndniſſe mit einer, infelligenfen Regie 
tung. wirtet weil beide einander, ſich —R tragen und, 
fügen. Wie koͤnnte daher eing, Bienen K his „zu; „ben: 
Sahrb, ve Jahrg. x _ 
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politiſchen Selbſtmorde ſich vergeſſen, das Princip zu miß⸗ 
brauchen, auf welchem fie ruht? — Das Gleichge— 
wicht. zwiſchen ben. materiellen und geiſtigen Intereſſen iſt 
und bleibt daher die große Aufgabe der conſtitutionellen 
Staaten. Wo dieſes Gleichgewicht in dem Grundge— 
fee, in der ſtaͤndiſchen Vertretung und in allen einzelnen 
Zweigen. und XTheilen der Verwaltung berüdjichtigt, und 
nie durch; Einfeitigkeit, -Bureaufrafie und Kleinlichkeitskraͤ⸗ 
merei beeinträchtigt wird; ba muß das Gefämmtleben deö 
Bolles, und mit ihm feine rechtliche freie Bewegurig; fo 
wie fein Wohlftand, fein Reichthum fortfchreiten. Nicht 
Bios aus Flutbuͤchern und Steuerrollen, auch aus den 
Erzeugniffen des Buchhandeld, aus den jeitgemäßen 
Geſtaltungen des Erziehungs⸗ und Schulweſens, aus dem 
frifchen Leben der Religion unb der Kirche wird: der Forts 
ſchritt der Voͤlker und Staaten erkannt. ' Denn fo. gewiß 
ein, -ber Mehrzahl, nach, gebildetes Volk fi). leichter re: 
gieren laͤßt, als ein’ ungebildetes; fo - gewiß wird auch die 
Gefammtintelligenz im Staate jedesmal auf-ber Seite der 
Regierung ftehen ; fobald fie von der Intelligenz ber Res 
sierung: überzeugt ift. Allerdings führt die Intelligenz im 
Staate eine ſtrenge Controle uͤber jeden Schritt‘ der Res 
gierungz allein welche Regierung, fobald fie in’ der That 
an der Spitze der geſammten Intelligenz des Staates ſteht, 
Könnte: eine“ ſoiche Controle fuͤrchten? — Wird nicht bei jeder 
unteifen⸗ Bewegung der: untern Staͤnde — -fie moͤge 
ſich im Stande des Landmanns oder der Fabrikanten Zeigen, 
Düßie gntelligenz auf der Seite der Regierung ſtehen, 

wie diesGroßbritannien und Frankreich in ‘den Ereigniſſen 
der letzten war Jahre gezeigt Haben? 
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Der vierte Fall der Moͤglichkeit, daß eine conſtitu⸗ 
tionelle Regierung das Princip, dem fie ihr Dafeyn vers 
dankt, mißbrauchte, würbe der feyn, wenn fie von ber 
Partei der Bewegung im Staate zur Ueberfchreitung ber 
Grenzen des angenommenen conftitutionellen Syſtems ſich 
forfreigen ließe. Allerdings wird dieſer Fall felten, oder 
nie. eintreten, weil conftitutionelle Regierungen wiffen, was 
fie «von der Partei der Bewegung zu erwarten: haben. Da 
aber der Fall denkbar bleibt; fo muß er auch beruͤck⸗ 
fihtigt werden. : Das Eigenthünliche des conftitutionellen 
Syſtems beruht darauf, daß ed, nad) der Eigenthümlichkeit 
und dem Culturgrade bes Volkes, bei welchen es - die neue 
Unterlage ber bürgerthümlichen Werhältniffe bildet , eine Aus⸗ 
gleihung zwifchen dem hiftorifchen Rechte und der nöthig ges 
worbenen Reform im innern Staatöleben vermittelt, und eben 
fo die Ark und Weife, wie denUmfang und die Grenzen 
diefer Ausgleihung in dem Staatögrundgefege feſtſtellt und 
ausfpricht. Nur dadurch wird in den conflitutionelen Staaten 
biejerige Stabilität bewirkt, ohre welche dad: beginnende 
conſtitutionelle Leben nicht Wurzel faflen, nicht gebeihen kann; 
Obgleich die ſe Stabilität eine andere ift, als die, welche 
Auf “der '-ftrengften Handhabung und Beibehaltung aller 
einzelnen· Formen und Schattirungen des bhiftorifchen Rechts 
beruht. Die conftitutionelte Stabilität flüßt fich 
auf die Beſtimmungen des neuen Grundgefeged, verſtattet 
jede Reform, die in dem Grundgefeße für die Zukunft ans 
gedeutet ift, ‘bewahrt aber den Staat vor dem ununfers 
brochenen Berändern (nicht immer Werbeffern)- in den eins 
jenen Theilen der Verwaltung, hemmt das traurige Zuviel: 
regieren, beſchraͤnkt die Willkuͤhr der Höchften, mittleren und 
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"unteren: Behörden, und giebt "dem ganzen ‚Staatöperbande 
den, Charakter; der. Feſtigkeit, Stätigkeit und Daum. 
‚Gegen dieſe conftitutionelle Stabilität ‚treten: aber bie 
Männer der Bewegung; auf. Sie ‚wollen. ein ‚ununters 
brochenes Fortichreiten zu dem flantörechtlichen Ideale ‚und 
deshalb. beiachten fie jede neue Verfaffung.-nur als das 
vorläufige Mittelzu dem beabfichtigten Zwecke, an welches, 
fie fi nur . ſo lange. gebunden halten, als es Dem, ihnen 
vorfehwebenben Ideale zuſagt. Dahin gehören: die Männer, 
welche, freie Volksverſammlungen, ‘freie Volkswahlen in Urs 
verſammlungen, ohne irgend eine wahlgefegliche Beftimmung, 
unbedingte Freiheit der Preffe, unbefchränfte, Theilbarkeit 
des Bodens, unbedingte Gewerbsfreiheit, Aufhebung aller 
Einrichtungen und Verhaͤltniſſe des hiſtoriſchen Rechts (z. B. 
der Frohnen, der Steuerfreiheit u. ſ. w.) ,ohne Ent: 
ſchaͤdigung wollen; eine politiſche Theorie, die, dafern ſie 
confequent bis zum Ziele fortgeführt ‚wird, nur im: einer 
lex agraria und im Gt, Simonismus ‚endigen koͤnnte. 
Allerdings kann eine umfichtige Negierung den Männern 
der Bewegung fich nicht anſchließen; denn eben weil das 
franzoͤſiſche Minifterium. der Doctrineire die, Männer des 
mouvemeut nicht, nach deren Willen, gewähren läßt, wird, 
daffelbe theils durch die Anhänger dieſer Theorie, in ber. 
Kammer, theils durch die zügellofen Auöfchweifungen der, 
Preffe angegriffen. Jede conflitutionelle Regierung hat aber, 
dag fürmliche. Recht und. die heilige Pflicht, weder von der 
Bewegungspartei fih über die Gonftitution hinaus (zu 
größeren Conceſſionen), noch von der Reactionspartei ſich 
wieder hinter die. Conſtitution zuruͤck bringen zn laſſen. 
Sie hält zwiſchen beiden, die rechte Mitte; denn was 
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die Reactivnspartei zurtichfürdert, iſt: durch die Verfaſſung bes 
teit3 aus Dem neugeſtalteten Staatsleben verſchwunden, und 
was die Bewegungspartei in Anſpruch nimmt, find Anſpruͤche 
uͤber die Beſtimmungen der Verfaſſung hinaus bei deren 
Erfuͤllung das Beſtehen ber Berfaffung ſelbſt illuſotiſch werden 
muͤßte. Die große Aufgabe der Regierung bleibt daher 
ununterbrochen: innerhalb: der Grenzen des Grund⸗ 
gefetzes feſt zuſt ehen; den Beſtimmungen deſſelben beim 
Eintritte jins Staatsleben ſogleich die moͤglichſte Stabilitaͤt 
zu geben; denen, welche durch unumgaͤngliche Verkuͤrzung 
ihrer bisherigen hiſtoriſchen Rechte Verluſte erleiben, eine 
genuͤgende Entſchaͤdigung zu gewähren, damit ihnen 
die neue Ordnung der Dinge nicht verleidet und in ihnen 
der Kern einer Oppoſitionspartei gebildet werde, die um 
ſo maͤchtiger ſeyn wuͤrde, je mehr ſie ſich auf das hiſtoriſche 
Recht ſtuͤtzt, das vermittelſt des Syſtems der Reformen 
zwar verſchiedenartig modificirt, ganz aber nur im Sturme 
einer Revolution vernichtet werden⸗kann; die Rechte der 
Intelligenz eben fo anzuerkennen, ald die Rechte der ma— 
tertellen Intereffen, um nicht die Spannung und Reibung 
zwiſchen beiden durch unfluge abminiftrative Maadregeln 
ſelbſt herbeizufuͤhren; die Bureaukratie nur in der Polizei, 
Kim Militair, und bei allen untern Adminiſtrationszweigen 
(z. B. Steuererhebungen ꝛtc.), nie aber in der Rechtspflege 
und in den heiligen Angelegenheiten der geiſtigen Bildung 
in Kirche, Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt anzuwenden; 
uͤberhaupt durch keine Verwaltungsfehler (Zuvielregieren, 
Kleinlichkeitskraͤmerei, Willkuͤhr, Eigenſinn, Haͤrte, oder 
auch Schwaͤche) den Staatsbuͤrgern das conſtitutionelle Sy— 
ſtem zu verleiden, und ſich denſelben im Stillen zu ent 
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fremden, was über kurz ober lang dem Neubaue ber bür: 
gerlichen Ordnung die wärmften und zuverläfligften Anhänger 
entzieht. Mag dies in Zeiten der Ruhe, wo. die bureaus 
kratiſche Almacht ungeftört fich.ergehen kann, weniger fichts 
bar ‚werben. und weniger nachtheilig feyn; fo kommt doch 
für jede conflitutionelle Regierung (wir erinnern nur ar 
England: und Frankreich) irgend einmal. ein Zeitpunct der 
Prüfung: entweder durch innere Oppofition, oder vom Aus- 
lande. Unterliegt fie diefer- Prüfungs; -fo war fie nicht 
volksthuͤmlich. Beſteht fie aber folche Feuerprobe; fo tritt 
fie aus derſelben gerechtfertigt, anerfannt und fi iegreich in 
der Öffentlichen Meinung heraus, wie das im Feuer ges 
— reine er 
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Aus bem. Zuſtande der Bewegung, der unſere Zeit aus⸗ 
zeichnet ‚ und aus den. Umgeſtaltungen, welche dieſe Be— 
wegung herbeiführt, unferer Zeit einen Vorwurf zu machen; 
bin ich, abgefehen von den Wortheilen oder Nachtheilen,. 
die daraus hervorgehen möchten, ſchon darum weit entfernt, 
weil ich darin Naturnothwendigkeit-fehe. Nur will ich auf 
die Taͤuſchung aufmerkſam machen, welcher ſich unfere Zeit 
bingiebt, wenn fie in.diefer Bewegung ihre eigene Tugend 
und, der Vorzeit Sünde ſieht; wenn fie verfennt, daß. diefe 
fieberhafte Bewegung nicht weniger, ald der Stillftand anderer 
Zeiten, ein Krankheitszuſtand iftz wenn fie aus bem, wozu 
fie getrieben wird, ſich ein Verdienſt macht, recht eigentlich 
aus der Noth eine Tugend, 

Das Öffentliche Leben, wie alles Leben, iſt ein Kampf 
zwiſchen Beſtand und Veraͤnderung. Der Staat kann der 
Bewegung ſo wenig entbehren, als ein thieriſcher Koͤrper 
des Blutumlaufs; er kann nicht ohne Fortbildung, alſo 
nicht ohne Umgeſtaltung ſeyn. Die Bewegung iſt die Ur— 
ſache der Erhaltung und des Beſtandes, wie der Veraͤn— 
derung. Aber dad Maas der Bewegung, das Verhaͤltnig 
zwiſchen Beſtand und Veraͤnderung iſt der Pulsſchlag, an 
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welhem Sefundheit und Krankheit der Staaten zu erfennen 
iſt. So lange die Bewegung bad rechte Maas hat, iſt fie 
Erneuerung und Erhaltung ber Staatöverhältniffe, gleichwie 
der Lebensproceß Erneuerung und Erhaltung des organifchen 
Körpers iſt. Ueberfchreitet die Bewegung das Maas; fo 
iſt dad Untergang des Beftehenden. In. aller Veränderung, 
in aller Bewegung, ift ein Aufhoͤren deſſen, was war. Das 
Mehr oder Weniger entſcheidet aber, ‘ob wir darin Untergang 
bes Alten und Herftellung eines Neuen, ober Umgeftaltung 
oder auch nur Abänderung eines Fortbeftehenden erkennen, 

Alfo in: dem techten Maaße der Bewegung ruht die 
Geſundheit des Staates. Das rechte Maas giebt das Ab: 
fehen auf die Fottbildung des Staats aus der Idee, Wie 
aber überhaupt das Leben in der Freiheit durch Mangel an 
Regelmäßigkeit von dem Naturleben ſich unterſcheidet; ſo 
iſt auch insbeſondere in dem öffentlichen Leben ein immer 
waͤhrendes Schwanken. Bald ift ein Uebermaas ber Bes 
wegung, bald der Ruhe, oder: des Ba Beides iſt 
Krankheit. 

- Der Grund und da3 Verhaͤltniß dieſes Mechfes zwiſchen 
Bewegung und Ruhe, Veraͤnderung und Beſtand, beruht 
auf zwei Naturgeſetzen. Zuerſt darauf, Daß alles, was 
nicht eben durch die Bewegung erneut und erhalten wird, 
verderben muß, alfo-auf die zu große Ruhe Untergang und 
mithin. heftigere Bewegung: erfolgt. Die politiſchen Ein⸗ 
richtungen haben isr Lebensalter, über welches hinaus fie 
nicht dauern Tonnen. Es bedarf‘ Feiner befondern Krank⸗ 
heit, keiner Affection, keines Fehlers in ihrer Natur, feiner 
Verſchuldung, um fie ihrem Untergange zuzuführen. Zweitens 
besuht jener Mechfel darauf, daß ſtets ein Begehren nad) 
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dem entgegengeſetzten Zuſtande, daß im Zuſtande der Ruhe 
nach der Bewegung, und im Zuſtande der Bewegung nach 
der Ruhe ein Verlangen eintritt, aus aͤhnlichem Grunde/ 
als aus welchem das Neue uͤberhaupt begehrt wird, weil 
naͤmlich immer das Unbehagliche und Nachtheilige des Zu⸗ 
ſtandes am meiſten gefühlt wird, der jetzt einige Zeit "ge: 
herrſcht hat. Wenn zu viel Ruhe geweſen iſt, und darum 
Erſtarrung oder Faͤulniß begonnen hat; ſo tritt das Streben 
nach Bewegung ein, bis wieder, nach einiger Zeit der Be⸗ 
wegung und Veraͤnderung ‚das Gefuͤhl des Beduͤrfniſfes eines 
Beſtandes und der Ruhe vorherrſchend wird. 
Jenes Schwanken nun zwiſchen Bewegung und Ruhe 
gleicht ‘der Bewegung des Pendels, der in dem Verhaͤltniſſe, 
in welchem er auf der einen Seite hoch getvefen ift, auch 
auf der andern Seite ſteigt. Se größer zuvor im Steatd 
leben der Stillftand war; defto heftiger ift die darauf folgende 
Bewegung. Darum ift größerer Mangel an Bewegung, an 
Fortbildung, alfezeit Urfache größerer Veränderung, der Umge> 
ftaltung, der Umwaͤlzung / des Unterganges des Beftehenden. — 

Wie zweideutig auch immer. dad Lob der Behaglichkeit 
erſcheinen möge; ich will mich nicht ſcheuen, zu erinnern, 
dag mit ihrem Verfchwinden die Gegenwart einen grenzen: 
loſen Verluſt erlitten hat, die Folge der Bewegung ber Zeit. 
Das Wenigite dabei ift, daß die Veränderung der Zuſtaͤnde 
Manchem Unbequemlichkeit und Nachtheit gebracht hatz dies 
würde nur im Einzenen und für nicht fange Zeit Unzu— 
friedenhett erzeugen. Aber mit dem Schwindel der Bea 
wegung felbft ift die Behaglichkeit nicht vereinbar. Die 
Unzufriedenheit, aus der die Bewegung wohl mehr als aus 
Ideen hervorgeht, und dad Verlangen nach Veränderungen 
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ergreifen, einmal: aufgeregt, immer mehr Raum, und fo 
geht Behaglichkeit und Frohfinn unter; ohne Frohſinn aber 
iſt die Welt nit nur nicht fröhlich, fondern auch nicht 
gut. Auch hierin hat jene treffliche Zeit, welche der jetzigen 
Periode. ber Bewegung zunaͤchſt vorhergegangen if, ein 
Gut von. unendlibem Werthe befefien. Noch, lebt jene 
glüctiche Stimmung. in der Erinnerung bei Zeitgenoſſen 
und in Erzeugniffen jener Zeit. Wer die-tiefere Bedeutung 
der Sprache der Muſik, fo wie der Poefie vernimmt, und, 
Mufit und Poefie beider Zeiten vergleicht; dem wird in 
der früheren Zeit ein Gepräge der Behaglichkeit, des Frohe 
ſinns und der Zufriedenheit nicht entgehen, welches in der 
neueren Zeit fich verloren hat. Und wer jene Zeit. nod 
gefehen hat, wird fich ihres friedlichen und lebensfrohen 
Gefuͤhls noch erinnern. Er wird des Gefühld fic erinnern, 
das die Welt ausſprach, als fie mit der allgemeinften 
Empfänglichfeit fang: Freut euch des Lebend. Der mit 
unvergleichlicher Kunft fchildernde Dichter bat, indem er 
das beſchraͤnkte Streben des Buͤrgers zeichnet, zugleich das 
behagliche Gefuͤhl dieſes Buͤrgers und die Stimmung eines 
friedlichen Zuſtandes trefflich ausgedruͤckt, welche nicht aus 
der Zeit des Dichters auf die unſrige fortgeerbt hat: Nichts 
Beſſeres weiß ih mir an Sonn» und Feiertagen, als ein 
Gefpräh von Krieg und Kriegägefchrei, wenn hinten, weit 
in der Türkei, die Völker auf einander ſchlagen. Man 
ſteht am Senfter, trinkt fein Gläschen aus, und fieht ben 
Fuß hinab die bunten Schiffe gleiten; dann kehrt man 
Abends froh nach Haus, und fegnet Fried’ und Friedens: 
zeiten, — Jetzt fegnet man Faum Fried’ und Friedenszeiten, 
und fie haben nicht mehr den alten Gegen. 
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IV. Sicherung gegen Sicherung im conſtitutio— 
nellen Staatsleben. 

Es iſt die groͤßte Gunſt, welche den conſtitutionellen 
Verfaſſungen, nicht ohne Grund, wiederfaͤhrt, daß man in 
ihnen vorzugsweiſe dad Princip der Sicherung, der Ge: _ 
währleiftung im. öffentlichen Leben fucht, obgleich in jeber , 
Berfaffung Sicherung, Gewährleiftung enthalten feyn fol. 
Ein großer Irrthum aber. ift es, wenn man bie Gewähr: : 
leiftungen der. Gonftitutionen nur auf- die Sicherung gegen 
den Willen der Regierung bezieht. Vielmehr fol die Er: 
reichung bes ganzen Staatözwedes durch die Verfaffung ges 
fichert werden, und es iſt Hier recht augenfälig, daß im 
Staatsleben nur gefehlt werden kann, wenn nicht jeder 
Schritt von einer vollftändigen und klaren Idee des ganzen 
Staatölebend ausgeht, wenn man nur Eine Seite des 
Staatölebens ſieht, nur das ‚Eine Bebürfniß, Das gerade 
fühlbar geworden ift, verfolgt, ohne Ahnung Der auf der 
andern Seite entgegenftehenden Rüdfichten, darum einfeitig 
und über das rechte Ziel hinaus firebend, ähnlich dem 
truntenen Bauer nach Lutherd Gleichniß, der von dem zu 
großen Schwunge, mit welchem er dad Pferd zu befteigen 
fucht, ſogleich auf der andern Seite wieder herunterfält. 

Nicht blos das gegenfeitige Recht des Volkes und der 
Regierung, — denn daß auch ihr Recht zu gewährleiften - 
fey, haben ſchon Männer von allgemeinem Rufe der Frei: 
finnigfeit ausgeſprochen — fondern überhaupt, dad gemein: 
fchaftliche Ziel der Regierung und des Volkes, die richtige 
Leitung des öffentlichen Lebens ift zu fichern. Der Gegen: 
fat aber zwifchen Regierung und Volk ift nur auf einem 
niedern Standpuncte da; auf dem höheren fünnen Regierung 
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und Volk, die nur wie Seete und Leib de3 Staates ſich 

verhalten, fein entgegengefetztes Inteteſſe haben. Das Ziel 
ſelbſt des öffentlichen Lebens‘ ift zu ſichern, nicht blos bie 
Bedingung ber Erreichung dieſes Zieles, die richtige Grenze 
der hoͤchſten Gewalt. Mit diefer Gtenze iſt es wie mit 
allem Rechte und aller Freiheit, von denen wir an einer 
andern Stelle bemerkt haben, daß ſie nur Bedingung, Ri 
Höchftes Gut und Biel des‘ Lebens fi nd. | 

Mit Unrecht alfo pflegt man in den Gewährteiftungen 
ber eonftitutionellen Staaten immer nur dieſes zu fehen, 
daß die Staatögewalt fo viel möglich verhindert werben 
fole, ihre Grenzen zu überfchreiten, Unrecht zu hun. 
Das Wohl der Staaten, das gemährleiftet werden foll/ 
beruht auf: einer höheren Aufgabe der Verfaffungen: daß 
die Staatögewalt fo wenig als möglich im Stande fey, zu 
thun, was ſie nicht fol, aber’ fo fehr als möglich ſtark 
und befähtgt zu thun, was fie folf, was zur Erreichung 
‚der Staatszwecke ‚gehört. Sa, das Ketstere iſt offenbar das 
Dringendere, weil ohne dieſes das Verfehlen des Zweckes 
gewiß, ohne jenes das Verderben nur möglich iſt. Welche 
Einrichtung nun immer man aus der einen Rruͤckſi cht treffen 
moͤge; ſo iſt dahin zu ſehen, daß die Sicherung nicht in 
der andern Ruͤckſicht Gefahr bringen koͤnne: Es bedarf 
alſo der Sicherung gegen die’ Sicherung. Sonſt! wird ber 
Staat verdorber, damit er nicht verderbe. 

Das Princip der conftituttonellen Verfaſſungen iſt num 
diefed, daß fie die Sicherung nicht durch Gchmälerung der 
Macht der Regierung, fondern durch-ein Gegengeroicht‘in der 
GSeftaltung der höchften Gewalt felbft zu erreichen ſuchen. 
Die conftitutionele Monarchie erhält die Einheit der hoͤchſten 
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Gewalt in der Perfon; des Fuͤrſten, fie fügt aber der Re— 
‚gierung Bolfövertieter, bei, mit. beflimmten Rechte des Er⸗ 
forderniffes ihrer. Zuſtimmung bei, der: Verfügung. über ‚bie 
wichtigften Angelegenheiten: des Staates. Das Wort Volles 
vertreter wird hier in beſonderem Sinne: genommen, und‘ 
biefer Gebrauch ‚des Wortes iſt nicht ſo zu mißdeuten, als 
ob die Fuͤrſten nicht Volksvertreter waͤren, —r.,ihre Höchfke 
Ehre und Beflimmungs .+gleichwie, vat,ber.andern Seite 
alle Volksvertretung zur Regierung gehört, ‚und nicht, des 
Regierung. entgegenzuſetzen iſt. Aller Einfluß guß bie, Leis 
tung der Öffentlichen ‚Angelegenheiten gehört zur. Negierung, 
„Nun find es dreiexlei Kraͤfte, durch welche das Wert 
bes 5 Staotes, ber Staatsgewalt, vollbracht wird: die Mad, 
der Wille, und, die Faͤhigkeit (Einficht . und Geſchick) 
Alkin ; in, der Lehre von den Staatsverfaſſungen werden | 
immer, nur die zwei erſten dieſer Kraͤfte vorzugsweiſe ober 
gar ‚ausihließend, berüdjichtigt. Die Staatsverfaflungen, 
und inſonderheit die, conſtitutionellen, ſollten aber nicht 
mit weniger Aufmerkſamkeit aus dem Geſichtspuncte der 
dritten Kraft, der Intelligenz und des Geſchicks, worauf 
wieder die Macht wie der Wille zum Theile ruht, be 
trachtet werden. Denn die Conſtitutionen beſtimmen uͤber 
die Berufung zu eine Einfluſſe auf die Leitung der öffents 
lichen. Angelegenheiten, Folglich iſt dahin vor allem zu 
fehen, daß zu dieſem Einfluffe, zu dem fie berufen werben, 
nur bie. Sutelligenteften ‚gelangen, daß durch. fie das höchfte 
But des Staates, die Herrſchaft der Ideen und deshalb 
die Geltung der intelligenteſten Maͤnner, geſichert werde. 
Es waͤre einer der ſchlimmſten Irrthuͤmer, wenn man, 
ohwohi die Wichtigkeit der Ideen und der Jutelligenz für 
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dad Staatöleben begreifend, doch die Gewaͤhrleiſtung ihret 
Herrfchaft nicht von den Verfaſſungen ‘erwarten zu müffen 
glaubte, und nicht fähe, daß eine Eonftitution , welche eine 
Theilnahme an der Berathung der öffentlichen Ungelegeri: 
heiten feftfeßt, nicht ohne Einfluß, förbernden oder hindernden, 


auf die Geltung der Ideen und der Intelligenz bleiben 


kann. Darum waͤre nicht Sicherung, ſonbern Gefährdung 
bes Staatsʒweces eine Staatsverfaſſung, in welcher eine 
Stimme bei den Staatsangelegenheiten ertheilt, aber nicht 
darauf daß die Betufenen and bie Intelligenteſten "fepen, 
Ruͤckſicht genommen wäre.‘ Denn das Höchfte Biel bed 
Staates ift nicht nur, daß der rechte Wille, fondern- auch, 
daß die Intelligenz und die Idee herrſche. Es iſt eine 
hoͤhere Eintheilung der Staaten in ſolche, wo die Intelli⸗ 
genz herrſcht und wo nicht, ats die in folche, wo Einer 
und wo Viele herrfchen. Das Hoͤchſte der Staatsorganl 
ſation iſt, daß die Fuͤhrung der Staatsangelegenheiten Mm 
die Hände der‘ Intelligenteſten komme, immer von ben 
Intelligenteren die hoͤhere Stufe des Einfluffes auf bei 
Gang des Staatslebens eingenommen werde. Das Staat: 
leben ift ein Geſammtleben, deſſen Bewegung von tet 
Befigern der Antelligenz; als der Seele, ausgehen fol. 

Aus dieſem Geſichtspuncte alſo Was Ehen 
unferer Gonftitutionen, wie aller Staatsverfaſſungen, zu 
betrachten, tiamereie die Berfiebenfeit zwiſchen Voils⸗ 
aber hat ihren Ausgangspunct in vi Unterfcheidung eb 
Weſens der Volksvertreter und ber Beamten. | 

Nun iſt die Beſtimmung der Volksvertretung weſent⸗ 
ich GewaͤhrleiſtungControle, nicht Regierung. Zwar iſt 
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die Gewaͤhrleiſtung durch Vollövertreter vor der Theilnahme 
an der Regierung nicht ganz zu ſcheiden: das ber Wolfövers 
fretung zugetheilte Recht, wird zu einem Antheile an der 
Regierung, gleichwie wiederum die Regierung ſelbſt Volks⸗ 
vertretung ift. Allein fo weit fie zu frennen und in ihnen 
zwei verſchiedene Seiten der Staatövermaltung zu unter: 
fheiden, liegt in dem Wefen der conftitutionellen Monar⸗ 
hie dieſes, daß die Beſtimmung der Volksvertretung auf 
die’ Sicherung der Erfüllung bed Staatszweckes, als ber 
Aufgabe der Regierung, nicht auf das Regieren, gerichtet 
ſey. Hier liegt weſentlich die Grenze zwiſchen der conſtitu⸗ 
tionellen Monarchie und der Republik, mehr als in “der 
Erblichkeit des Königthums; Sparta mit feinen erblichen 
Königen war Republik. Nicht alfo nad) der Unterfcheidung 
und Sonderung der Theile der Staatögewalt find die Rechte 
und --Gefchäfte "ber Regierung umd ber Volksvertreter zu 
beffimmen. Unfere Eonftitutionen wollen nicht verfchiedene 
Theile der Staatdgewalt trennen, und biefe find nicht zu 
trennen. Wie der Regierung die gefeßgebende Gewalt nicht 
entzogen werben kann; fo Tann den Volksvertretern bie 
Berwaltung nicht fremd bleiben, namentlich in fo weit, als 
fie über das Budget und über Organifationen zu berathen 
haben ‚oder in fo weit ihnen, oder einer von ihnen aus—⸗ 
gehenden Behörde, die Minifter verantwortlich find. _ 
Aus diefer Unzertrennlichkeit des Werkes der Regierung 
und ber Volksvertretung ergiebt ſich nun zunaͤchſt der Um: 
fang der Anforderumgen, welche an bie Volksvertreter zü 
machen find. Zwar it ihr Beruf zunaͤchſt nur Gönttole, 
Prufung, nicht eigene Behandlung des Staatsgeſchaͤfts. 
Allein die Anforderung an ihre Uttheilsfaͤhigkeit iſt darum 
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nicht ‚geringer, weil auch die Prüfung nicht. weniger gruͤnd · 
liche -Einficht erheifcht. „Und es fleigerk, fich, der Auſpruch 
an die Einſicht der Volksvertreter dadurch, daß ihr Wirken 
über, alle Gattungen ‚der. .„Staatsangelegenheiten ſich aus: 
“breitet, und vorzugsweiſe gerade die hoͤchſten Angelegenhei—⸗ 
ten des Staates und in hoͤchſter Stelle erfaßt. Sie ſind 
berufen, ohne Vertheilung, jeder uͤber jedes zu berathſchlagen 
uud zu. entſcheiden. Uud keineswegs iſt etwa die groͤßere 
Zahl. ſchlechthin nur als Vortheil zu betrachten, weil nur 
ein Befaͤhigter mehr. ein Gewinn an Maſſe der Intelligenz, 
ein; Nichtbefaͤhigter mehr aher nicht ein Schaden ſey, ſondern 
bios, fein Gewinn. "Denn da jede Stimme gilt; fo iſt die 


Stimme des Unfaͤhigen, wie eine negative Groͤße, nicht 


blos keine Vermehrung, ſondern ſie iſt Verninderung ber 
Intelligenz des Ganzen. 

So iſt denn ‚an den Boifoeter die. Anforberung 
(ep, der alle die vorfommenden Aufgaben de3 Staatölebeng 
zu loͤſen wiſſe, in Beziehung auf Drganifation des Staats 
Förperd, Geſetzgebung und Verwaltung. des Staates. Don 
ihm iſt zu fordern: gebiegene, tiefe Einficht in bie Staatde 
lehre, nach ihrer philoſophiſchen und hiſtoriſchen Grundiage, 
und in allen Zweigen der Staatsverfaſſung und ber Staats · 
verwaltung ; Einficht in, bie. Bwscdmäßigkeit ber Formen. bes 
Regierung des Staates, feiner Behörden und Einrichtungen; 
Einfi ht in bi Zwedmaſigkein der Geſetze ‚über die Verhälts 
Einfi icht in bie. Nas. biefer Berpättnife; Sit in, die 
Natur aller bee zur Berathung der Voll eyertzeier 
den i Zatzeſſ ſen des Staates und des Volles, Staatswitih⸗ 
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ſchaft, Finanzweſen, Beſteuerung, Seisssnoät, Nationale 
—— in allen Zweigen der Production, der Bearbei⸗ 

und des Handels, ſo wie Einſicht in das Weſen der 
— des Bildungslebens, der Volksbildung und 
hoͤherer Bildung, in Wiſſenſchaft und Kunſt, ſo weit ſie 
dem Staatsleben angehoͤren; gruͤndliche Kenntniß der Ver⸗ 
faffung, der Einrichtungen, Berhältniffe, Bedürfniffe und 
Mittel ded eigenen Staates in ‚allen jenen Beziehungen; 
ferner ein durch Uebung des Blickes und Feinheit der Be⸗ 
obachtung erworbener Tact in der Ausgleichung der uͤberali 
ſich eindraͤngenden Widerſpruͤche verſchiedener Rüdfichten, 
welche die Beantwortung der Fragen des oͤffentlichen Lebens 
fo ſchwer machen; vor Allem ein für das Reich der Ideen 
durch Beſchaͤftigung mit Ideen, und Werken des Geiſtes 
ausgebildeter Verſtand. A: 

Betrachten wir nun daB Eigenthuͤmliche der Volks⸗ 
vertreter und ber Regierungsbeamten nach ber Verſchieden⸗ 
heit, welche insbeſondere aus der, Zahl. ber Glieder des 
volksvertretenden Koͤrpers, aus der Art ihrer Berufung, 
ihrer Stellung und der Berhandlung der Geſchaͤfte hervor⸗ 
gehet; fo ſtellt ſich die betraͤchtliche Zahl der gemeinfchaftlich 
wirkenden Volksvertreter und die Art ihrer Berufung je 
nächft als ein Vorzug der conftitutionellen Staaten bar, | 
Durch die Art ihrer Berufung und durch ihre Stellung 
find die Wolfövertreter vorzugsweiſe geeignet, ald Stimme 
des Volkes zu gelten, und ihre größere Zahl Fann eine 

Vermehrung der Maſſe der Intelligenz feyn, die zum höchften 
Werke des Staates berufen wird, Allein die größere Zahl 
und die Art der Berufung der Volksvertreter erzeugt noch 
eine andere Verſchiedenheit, und eine Bedenklichkeit wegen 
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der Wahl. Die Beamten ſind Maͤnner vom Fache. Es 
wird bei ihnen eine durch ſtrengeres und umfaſſenderes 
wiſſenſchaftliches Studium begonnene, durch Uebung fort⸗ 
geſetzte, in Prüfungen ind im Geſchaͤft bewährte Vorbil— 
dung vorausgeſetzt. In hoͤhere Kreiſe treten ſie nur durch 
eine vorbereitende Stufenfolge niederer Kreiſe ein. Sie 
werden von der Regierung ernannt, welche am beſten wiſſen 
muß, welche Eigenſchaften zu jeder Stelle gehoͤren, und 
welche Maͤnner dieſe Eigenſchaften bewaͤhrt haben. Dies 
alles iſt anders bei der Wahl der Volksvertreter. Wenn 
nun aber diefe nicht durchaus vom Fache find; fo ift dies 
doch nit fo fehlechterdings für einen Nachtheil der conſti⸗ 
tutionellen Verfaſſungen zu achten. Leicht kann es auch 
zum Vortheile gereichen, wenn in die oft ſtarr werdende 
Weiſe des täglichen Geſchaͤftsganges Stimmen von Männern 
fih mifchen, welche die Angelegenheiten mit einem nicht in 
der berfümmlichen und feft gewordenen Anſicht der Ge 
ſchaͤftsmaͤnner befangenen Blicke betrachten und behandeln. 
An dem, was lange vor unſern Augen ſo gemacht worden 
iſt, oder was wir ſelbſt lange fo gemacht haben, an dem 
Schlerhaften des und gewohnten Ganges, nehmen wie nicht 
den Anſtoß, den ein Anderer leicht findet. Ja, man Fann 
fi nicht verhehlen, daß der höhere und freie Blick aus 
dem Standpuncte der Ideen durch die Befchäftigung mit 
den gewöhnlichen Ginzelnheiten der Verwaltung leicht ge: 
ſchwaͤcht wird. So Fann auch in Wiffenfchaft und Kunft, 
wenn ſie einen Gang der Verdorbenheit genommen, der 
einzelne Geiſt nicht leicht aus dieſer Bahn ſchreiten, und 
wir moͤchten wuͤnſchen, es wuͤrde Philoſophie oder Kunſt 
einige Zeit lang gar nicht gepflegt, damit nur dieſe Bahn 
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abgefchnitten würde. Uebrigens fehen wir ja doch auch Be⸗ 
amte fich. in neue, ihnen ganz fremde, Laufbahnen begeben, 
mit. um fo größerer Gefahr, da Geſchaͤftsmaͤnner, in dem 
nur zu fehr herrſchenden Wahne, daß ein Gefchäft eben ein 
Gefhäft fey, und daß Geſchäftsuͤbung, in welchem Zweige 
inmer fie erworben worben, für alle Geſchaͤfte eigne, ben 
Mangel nicht fühlen und daher feinen Nachtheilen nicht aus: 
juweichen wiffen, das Beduͤrfniß der Ideen noch weniger 
fennend, ald das Weſen gruͤndlicher Erfahrung 

Wenn nun der nicht durch Geſchaͤftsroutine verwoͤhnte 
Blick ſeinen eigenthuͤmlichen Vortheil hat; ſo kann man 


auch hierin eine eigenthümliche Beſtimmung der Volksver⸗ 


treter finden. Sie ſollen die Unbefangenheit eines von Ge⸗ 
woͤhnung freien Blickes in das Werk des Staates tragen; 
und ſo die Beweglichkeit und das Princip der Erneuerung 
und dadurch der Erhaltung im Staatsleben darzuſtellen, 
moͤchte leicht die hoͤchſte Beſtimmung der Volfäyentreter 
kon, und die beſte Hoffnung von den Conſtitutionen möchte 
hierin liegen. 

Allein von der andern Seite bleibt jene hohe orte 


rung an die Vollövertreter in Hinficht-auf ihre Eigenfchaften 


fiehen; es bleibt ſtehen, daß jenes höchfte und ſchwierigſte 
Geſchaͤft die tüchtigfien Gaben und die gediegenfte Worbil- 
dung erheifcht, daß auch in dem ‚Kreife ihres Wirkens das 
Merk des Staates eine Weihe erfordert, zu welcher nur 
Jahre der Vorbereitung durch Studium und Uebung führen. 
Es kommt dabei nun erſtens darauf an, daß die Wirk 
ſamkeit der Wolfövertreter nach der ihnen eigenthümlichen Be: 
fimmung abgemeffen und geordnet werde, und zweitens daß für 
die Berufung der Geeignetſten zus Volksvertretung geforgt ſey. 
21” 


.- 
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Wir kommen alfo zuvoͤrderſt darauf zuruͤck, daß die 
— der Volksvertreter die Controle, die Gewähr 
leiſtung guter Regierung iſt, nicht das Regieren. Ihnen 
kommt das Pruͤfen zu, der Regierung das Machen, die 
Vollbringung des Staatsgeſchaͤfts. Das Pruͤſen kann aber 
nur mehr auf das Ganze und das Weſen, den Geiſt und 
den Charalter, als auf Einzelnheiten gerichtet ſeyn, und 
mehr zur Ertheilung oder Verweigerung der Zuſtimmung 
fuͤhren, als zum eigenen Machen. Denn je nachdem bei der 
Geſetzgebung oder bei Einrichtungen des Staates die Volks: 
vertreter mehr oder weniger in die einzelnen Beflimmungen 
und in bie Faſſung eingehen, ſi ſind ſie es mehr oder weniger, 
"welche die Gefeße machen oder dad Gefchäft verrichten ; der 
Regierung bleibt dann in fo weit nur die Vorarbeit und 
etwa dad Veto. Die Bollövertretung wird dann zur Re 
gierung, die Wolkövertreter werben Beamten; denn hierin, 
nicht in der Daner des Geſchaͤfts oder in der Beſoldung, 
liegt der Begriff der Beamten; fonft hätten die alten Frei: 
ftaaten Feine Beamten gehabt. ine beftimmte allgemeine 
"Grenze ift auch hier wieder nicht zn ziehen. Aber dennoch 
liegt hier die Grenze zwifchen der Beflimmung der Volks: 
vertreter und der Regierung, und, davon ausgehend, 
daß die Beflimmung der Volksvertreter das Prüfen, die 
der Regierung das Regieren ift, werben die Wolkövertreter 
-in den einzelnen Fällen die richtige Beſchraͤnkung ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit finden. 

So wie dieſe Beſtimmung der Volksvertreter aus dem 
Weſen und dem Geiſte unſerer conſtitutionellen Monarchieen 
hervorgeht; ſo iſt auch ſie allein der Verſchiedenheit zwiſchen 
den Volksvertretern und den Regierungsbeamten als Maͤnnern 
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vom Fache, fo wie den Formen und dem Gefchäftögange bei - 
unfern Bolkövertretungen angemeffen. Denn ed kommt nun 
auch noch ‚die Verſchiedenheit zwifchen dem Gefchäfte der 
Staatöverwaltung und dem ber Volfövertretung in Hinficht 
auf die Behandlung der Geſchaͤfte in Betrachtung. Das 
Gefchäft der Staatöverwaltung zertheilt fich in viele größere 
und Fleinere Kreife von Gefchäften, welche durch eine zur 
Bearbeitung und Berathung gerade. erforderliche Zahl für 
jedes Fach beſonders geeigneter Maͤnner beſorgt werden. 
In der Volksvertretung dagegen werden alle Angelegenheiten 
von allen, einer großen Zahl, berathen und entſchieden. 
Welche Erſchwerung der Verhandlung und der zweckmaͤßigen 
Entſcheidung daraus erfolgt, iſt eben ſo klar, als daß auch 
aus dieſem Geſichtspuncte jene aus dem. Weſen der Volks⸗ 
vertreter ſich ergebende Beſchraͤnkung ihrer Beſtimmung ſich 
als nothwendig erweiſet. Indem nun aber aus dieſer 
Feſtſtellung der Beſtimmung der Volksvertreter von ſelbſt 
ſowohl die Grenze der an ſie zu bringenden Gegenſtaͤnde, 
als auch, da hierin nicht ſtreng geſondert werden kann, die 
Regel der Enthaltſamkeit der Volksvertreter bei ben Wer: 
handlungen fich. ergiebt , ift auch zugleich das gefuchte Princig 
für die Abkürzung, der Landtage gefunden. | | 
Daß aber im conflitutionellen. Staate bei der Wahl 
der Bolkövertreter das Recht der Intelligenz. gefichert fey, 
beruht auf einer Aufgabe der. Gonftitution, und auf einer 
Erwartung von dem conflitutionelen Staatöleben. | 
Die Aufgabe der Gonftitution kann freilich nicht die 
pofitive ſeyn, die Ausfindung und Berufung der Iutelligen, 
teften- herbeizuführen; denn bie Verfaffung kann kein. Bor: 
vecht,, noch. eine. pofitive Bebingung deshalb feflfehen. Die 
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" Aufgabe ift blos die negative, daß nicht in den Beftimmungen 
über die Berufung der Volfövertreter, über Wahlfaͤhigkeit 
und Wählbarkeit, etwas enthalten fey, was der Berufung 
der Intelligenteften in den Weg treten koͤnnte. Die Frei: 
heit der Wahl darf nicht durch Beſtimmungen beſchraͤnkt 
feyn, welche aus andern Rüdfihten al3 der auf die In— 
telligenz hervorgehen. Nicht dad Vermögen, deſſen Beſitz 
doch fir den vechten Willen vielleicht fo wenig Bürgfchaft 
ift, wie für die Intelligenz, darf eine Bedingung feyn, 
wodurch der ausgefchloffen werden Fönnte, der jene weſent⸗ 
lichen Eigenfchaften beſaͤße. Nicht nad) beftimmten Glafferr, 
nicht nach beftimmten Kreifen fol die Wahl gefchehen. Der 
böchfte Geſichtspunct in der Geftaltung der Volksvertretung 
ift diefer, daß Intelligenz und Wille vertreten werben folk, 
und nichts anderes; nämlich der allgemeine Wille ift zu 
vertreten, ber Wille de3 ganzen Volkes, ber Wille, welcher 
dem Ganzen des Staates inwohnt, dad Ergebniß ber Idee 
es Staates, des Geſammtzweckes, nicht der Wille Eins 
zelner, nicht das Intereffe einzelner Theile des Staates, 
einzelner Claſſen der Staatsbürger, nicht andere Sntereffen, 
als die des Ganzen, Durchgaͤngig foll jeder einzelne Volks— 
vertreter dad ganze Volk vertreten, und nur dad ganze 
Volk, nicht einen Theil ded Volke. Nicht ein Kampf 
entgegengefegter Intereſſen fol die Volksvertretung feyn, 
fondem ein gemeinfchaftliches Streben nah gemeinfamem 
Ziele. Allerdings mag die Einfeitigfeit , von welcher menſch⸗ 
liches Streben nie ganz frei bleibt, Beſchraͤnktheit der Eins 
ficht wie Selbftfucht des Willens, ald gut erfcheinen laſſen, 
daß bie Volfövertreter aus verfchiedenen Kreifen der Staats- 
bürger hervorgehen. Allein dies ift nur eine untergeorbnete 
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Ruͤckſicht, keinesweges in der Zufammenfesung ber Volks: 
vertretung als vorherrfchend oben an zu ftellen, fo daß fich 
ein Mißverftändnig erzeugen fünnte, ald ob mehr ein auf die 
Intereſſen eines Theiles, ald ein auf dad Wohl des Ganzen 
gerichteter Wille, ald ob mehr die Ruͤckſicht auf Intereſſen, 
als auf die Intelligenz über die Berufung der Volksver— 
treter entfcheiden. ſollte. 

Die Erwartung aber von dem conſtitutionellen Staats: | 
leben, worin man eine Sicherung ber Herrfchaft der Its 
telligenz fuchen möchte, iſt dieſe, daß es ſelbſt eine Schule 
fuͤr Volksvertreter ſeyn werde, die Voͤlker zur Einſi icht und 
zum Geſchicke in Staatsangelegenheiten, zu einigem Tacte 
bildend; ob auch bis zu politiſcher Weisheit und zu poli⸗ 
tiſcher Tugend, haͤngt davon ab, ob überhaupt. die Belt 
eine Schule der Weisheit und der Tugend werben möchte; 
denn es giebt nur Eine Weisheit und nur Eine Tugend. 


I. af 


Stand der Bevoͤlkerung vonEuropa am 1. Januar 
389, nah dem Geſchlechte DIS DSCHUOIEELNDANBERNR 
a —— 

„Vom Kin, as Rittmeifter Bides zu u Bitngen 
| Gesten, 
isn wir Die Volksʒunahme und die ungleiche Ver— 
mehrung der beiden Geſchlechter während der letzten funf—⸗ 
zehn Jahren kennen gelernt haben, wuͤrde die Darſtellung 
der Bevoͤlkerungsverhaͤltniſſe der europaͤiſchen Staaten um 
volftändig ſeyn, wenn derſelben nicht zum Schluſſe der 
Stand der Bevoͤllerungen nach dem Geſchlechte und nach 
der Volksdichtigkeit, fo wie ſich derſelbe auf den Grund vor: 
angegangener Zaͤhlungen am Ende des Zeitraums berechnet, 
beigefügt würde. Allein, da bie Nichtigkeit einer folchen 
Wahrſcheinlichkeitsberechnung vielleicht einige Zweifel erregen 
koͤnnte, möchte es zweckmaͤßig ſeyn, der beabfichtigten Darz 

ſtellung einige erläuternde Worte vorangehen zu laffen. 
Die Zahl der Gebornen, als die Grundlage ber Volks: 
zunahme, ijt, verhältnigmäßig zur Bevölkerung, gleichförs 
miger und unveränderlicher bei jedem der verfchiebenen 
Volksſtaͤmme, als man auf den erfien Blid-wohl glauben 
folte. Zwar giebt e& gewiffe Perioden, wo durch irgend 
einen anregenden Anlaß, mehr Ehen, als gewöhnlich, ges 
fchloffen werben, und wo dann die Fortpflanzung in dem 
Maaße zunimmt, daß fie die Grenzen, welche ihr durch 
unfere gefellfchaftlichen Berhältniffe gezogen find, überfchreitet. 
Eine ſolche Abweichung von der Regel ift jedoch von feiner 
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fangen Dauer; denn eben fo wenig als die außerordentlich 
Beranlaffung zu vielen häuslichen Nieberlaffungen ſich auf 
eine Reihe von vielen Jahren erſtreckt, wird die daraus 
hervorgehende Reproduction über diefe Zeit hinaus fort 
dauern.“ Eine beſonders merkwürdige Abweichung dieſer 
Art hatte nach dem Frieden 1815 "gegen 10 bis 12 
Jahre lang ftatt gefunden; jedoch iſt jest die alte Ordnung 
wieder hergeſtellt, fo daß ſich die Zahl der gebornen Kinder, 
zwar nicht gerade von jedem Jahre, fondern im jährlichen 
Durchſchnitte von einem abgelaufenen Zeitraume, von dem 
man weiß, daß feine Störungen borgefommen, mit Bir 
verläffigfeit beftimmen läßt. 2 
Uebrigens wäre es ein großer Irrthum, bie — 
ßerung der Volksmenge in der neuern Zeit lediglich der 
ftärkern Fortpflanzung zuzuſchreiben. Ginen großen Artheit 
hat in diefer Beziehung die geringere Sterblichkeit in Anſpruch 
zu nehmen , welche hauptfächlich der’ Verbreitung der Givilifa- 
tion und demzufolge den geräumigern Wohnungen, ber beſſern 
und wärmern Bekleidung, den gefünderen Nahrungsmitteln 
und einer größern Sorgfalt für Erhaltung von Leben und 
Gefundheit, zu verdanken ift. Allein auch hier find die 
Beränderungen in ber Zahl ber Geflorbenen von zu ge— 
ringer Bedeutung, als daß der Unterfihied der allenfalls 
in einem Jahre in Folge von Mißernten oder Krankheiten 
entfteht, in der Durchfchnittsfumme mehrerer Jahre fich 
nicht auögfeichen follte. Rechnet man nim nad diefen An. 
gaben die Geburts» und Sterbefälle; fo'kann man mit 
dem Ueberfchuffe, der nach Abzug biefer von’ jenen fick er⸗ 
giebt, die frühere Volkszaͤhlung deſſelben Landes bis zu 
einem gewiſſen nicht zu entfernten Jahre, in der Art ergänzen, 
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daß. der allenfalljige Unterfchied, ber ſich bei einer ſpaͤtern 
Bählung ergeben folte, nur fehr unbebeutenb feyn Fann. 

Wäre aber au eine Zufammenftellung ber Bevoͤl⸗ 
kerung aller Staaten nach den angegebenen Hilfsmitteln 
nicht fo zuverläffig als fie ed in ber That. iſt; fo möchte 
fie doch jedenfalld einer jeden. andern, und auch derjenigen 
vorzuziehen ſenn, wo die Volksmenge nach ben Zaͤhlungen. 
wie ſolche in den verſchiedenen Jahren vollzogen wurben, 
zu einem Ganzen vereinigt ift. Dem ber auf diefe Art 
entftehende Unterfchied ‚gegen die g leich zei tig vorhandene 
Volksmenge wird in die Millionen betragen, weil in den 
meiſten Ländern die Zaͤhlungen erſt nad mehrjährigen 
Zwiſchenraͤumen zu gefchehen pflegen, während: im erften 
Falle das Refultat der Berehnung nur J hoͤchſtens z von 
den wirklichen Beſtande bifferiven kann. 

Die Veränderungen, welche in dem numerifchen Ver: 
bältniffe der Gefchlechter flattfinden, find im Verlaufe von 
einigen Zahren zu unbeträchtlich, als daß durch eine ange: 
nommene VBerhältnißzahl, welche auf die zulegt vollzogene 
Zählung nad dem Gefchlechte baſirt ift, ein erheblicher 
Irrthum entſtehen Könnte. Hoffentlich werden die hier ge: 
gebenen Erläuterungen genügen, um jeden Zweifel über bie 
- ‚Richtigkeit der, im das beifolgende Tableau eingetragenen, 
Summen zu zerfiveuen. 

In Betracht der vielen geographiſch ſtatiſtiſchen Werke 
und Almanache, welche jaͤhrlich erſcheinen, und die eigentlich 
zu dergleichen Ueherſichten beſtimmt ſind, moͤchte man viel⸗ 
leicht die Meinung hegen, daß die gegenwaͤrtige aus dieſem 
Grunde uͤberfluͤſſig ſey; wir muͤſſen daher, nicht aus Ruhm 
wedigleit ſondern zut Rechtfertigung beifügen, daß man eines⸗ 
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theils in allen jenen Schriften vergeblich eine. ähnliche Zu: 
fammenftelung der Volkszahl nah dem Geſchlechte 
ſuchen wird, und anderntheils hier zugleich jüngft vollzogene 
Zaͤhlungen, namentlich von beide GSicilien, Bayern, 
Sabhfen, Hannover, Baden, Sachſen-Weimar, 
Polen u.f.w., aufgenommen und benußt wurden, die in 
Teinem einzigen der obgebachten Werke enthalten find, und 
auch zum Theile nicht enthalten feyn können, da bie Be— 
fanntmachung ber Bählungen erft in der zweiten — 
des Jahres 1833 erfolgte. — | 





| Mie das cut f if de Reich allen andern europaͤiſchen 
Staaten an Laͤnderumfang und Größe der Volksmenge 
voranjteht, nimmt es ſowohl dieferhalb, als in Anſehung 
feiner. allmähligen Entwickelung, die allgemeine. Aufmerk: 
ſamkeit in Anſpruch. Ohne hier auf die Macht und 
Kraͤfte dieſes großen Staats einzugehen, kann uns blos eins 
der Elemente derſelben — die Zahl der Einwohner dieſes 
Landes — beſchaͤftigen. Dieſe beſtanden im Jahr 1829, zu⸗ 
folge eines im Journal des Miniſteriums des Innern all: 
| getheilten Genfus, aus 
a, Steuerbare, Steuerfreie, Militaire, 2c. , 21,000,205 
b. Verſchiedene (meiſtens —— = 
Bölferfchaften . . » 999,805 
c, Königreih Polen . . x. E ...  2,019,183 
d. Großherzogthum Finnland . . . . 685,631 
Individuen bed männlichen Geſchlechts 24,654,864 
Die Verhaͤltnißzahl der Gefchlechter zu 05° 
angenommen, beläuft fich da wäh | 
lihe Geſchlecht auf :°. . » 25,887,607 
und bie ganze Bevölkerung beflände alfo au 50542471 
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Die ſeit dieſer Zaͤhlung verfloſſenen vier Jahre waren 
der: Volkszunahme nicht: guͤnſtig. Der Krieg in: Polen, 
die. Cholera, die’ Mißernte 1833 haben ihren verberblichen 
Einfluß geltend gemacht. So iſt namentlich in Polen, nad) 
einer im Jahr 1832 vorgenommenen Volkdaufnahme, -bie 
märinliche Bevölkerung auf 1,933,390 Individuen zufammen: 
geſchmolzen gewefen, und anftatt daß, nach den frühern Erfah: 
rungen, die Benölferung des Koͤnigreichs in dieſen vier Fahren 
um 180,000 Seelen zugenommen häfte, wenn ber Frieden 
nicht unterbrochen worden wäre, hattefich Befelbe um beinahe 
gleihe Zahl vermindert. Einen eben fo. beträchtlichen Men: 
ſchenverluſt mag wohl. das eigentliche Rußland gleichzeitig 
erlitten haben; inbeffen machte fich folcher weniger fühlbar, 
da er fi) auf dad ganze Land verteilte. Daher kann auch 
die Volkszunahme hoͤchſtens nur zu 2 m. .100, und die Ber: 
haͤltniß zahl der Geſchlechter nur zu 105 angenommen werden. 
Die öftreichifche Monarchie ift aus fehr verfchie: 
denen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, die meiſtens ihre be: 
fondern Regierungen. und Verfaffungen befigen. In einigen 
derfelben werden regelmäßig jedes Jahr, in andern nach Ver 
lauf einer. gewiſſen Zeitfriſt, und, z. B. in Ungarn, nur in 
hoͤchſt ſeltenen zoͤlen, Volkszaͤhlungen vollzogen; daher 
laſſen fi) denn auch in ber Zeit zuſammentreffende Angaben 
der Bevoͤlkerung nicht erwarten. Der Stand derſelben war 
nach den neueſten Mittheilungen zum Ende des Jahres 1831 
— 33,482,692 Seelen, welcher Zahl für zweijährige Ver: 
mehrung 2 pr. 100 hinzugerechnet, werden muß. Die 
Verhaͤltnißzahl der Gefchlechter dürfte jegt nicht wohl höher, 
als zu 204 anzunehmen feyn. Das -Refultat der: Berech⸗ 
nung:ift in die Tabelle eingetragen. 
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Im Königreihe Frankreich. wurbe Der angeorbniete 
fünfjährige Genfus am Schluſſe des Jahres 1831 vollzogen; 
hiernach belief fich: die Volksmenge auf 32,560,934 Seelen. 
Die Zunahme iſt feither nur fehr gering. gewefen ‚: und. wird 
in den legten zwei Jahren gewiß. kaum 4 pr. 100 betra- 
gen haben; vieleicht. nicht einmal ſoviel, da ber: Öftliche 
und weftliche Theil des Königreiches, "beinahe: des ganzen 
Landes, von der Cholera heimgeſucht worden: ift. * 
Verhaͤltnißzahl der Geſchlechter — 105. | 


In Großbritannien pflegt die Aufzeichnung - ve 
Volkszahl nur aller zehn Jahre zu gefchehen; die letzte ift 
vom Sahre 1831, wonach die Bevölkerung 
“von England, Wales und Schottland 16,537.398 ©. 

und von Stand . 1. 2 7784 5336- 

betragen hat; hierzu kommt Helgoland, 

die normannifchen Inſeln, Gibraltar, 
Maltauf.w. mit » 2 ..1195293 





mithin das brittifche Reich in Europa in Sma. 24,517,227 ©, 
nebſt 2 pr. 100 für die Vermehrung bis zum Jahre 1834! — 

Das brittifche Volk ift das einzige, bei dem in den 
testen zehn Jahren eine größere Vermehrung bed weiblichen, 
als des männlichen Gefchlechts ftattgefunden bat; denn im 
Jahr 1821 ift die Verhältnißzahl 101,88, und im Jahre 
1831 — 102,6? gewefen. Der Grund diefer befremdenden 
Ausnahme fcheint die ungewöhnlich ftarfe Auswanderung 
nach den brittifchen Colonien, als auch nach den Freiftaaten 
von Amerifa zu ſeyn. In ber — hat man 
102,0 beibehalten. 

Die Bevoͤlkerung des Koͤnigreiches Spanien im Zahre 
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1829. — 14,172,598 Seelen bat ſich ſeit dem Befreiungs⸗ 
friege und feit dem Verluſte feiner. Befisungen auf dem 
Fefllande von Amerika, um eine guößere Zahl vermehrt, 
als früher in einem drei und viermal laͤngern Zeitraume 
nicht. der Hal war. Der feit kurzem in biefem Lande ent 
zundete Bürgerkrieg Bann. vieleicht eine augenblickliche Stös 
zung in biefer Beziehung verurfachen;. es fcheint jedoch nach 
allen Umftänden, daß nicht allein die Herftelung der Ruhe 
nicht fen ift, fondern auch, mit der bevorftehenden neuen 
Ordnung ‚ver Dinge, dieſer einft fo, mächtige Staat den 
ihm gebührenden Rang unter den großen Mächten von 
Europa wieder einzunehmen berufen feyn follte. — Das 
numerifche Verhaͤltniß der Gefihlechter hat man, wie. bei 
Frankreich berechnet. 

. Sm Königreiche Preußen hatte die Volksmenge ſich 
im Jahre 1831 auf 13,038,960 Seelen erhöht. Das Jahr 
1832 war der Volkszunahme ehr ungünflig; in ben öft: 
lichen Provinzen hat die Zahl der Seftorbenen die der Ge 
bornen überftiegen, und in ben übrigen Provinzen bes 
Königreiched hat der Weberfchuß der Geburts uͤber die 
‚Sterbefälle nur 60,845 Individuen befragen. Diefe Zu: 
‚nahme, nebft 130,998 Individuen zu 1 pr. 100 für dad 
Jahr 1833 jener Volkszahl beigefügt, macht die in der 
Tabelle eingetragene Summe der wahrfcheinlichen. Bevöl 
kerung am Schluffe des genannten Jahres. Die Verhaͤlt⸗ 
nißzahl der Gefchlechter war im Jahre 1831 auf 100,°? 
geſunken; indefjen hat man 101 pr. 100 aus dem Grunde 
beibehalten, weil unter der Zahl der in Folge der Cholera 
geftorbenen Perfonen deren um die Hälfte mehr bed männs 
lichen als ded weiblichen Geſchlechts gewelen find, und 


dieferhalb in den letzten zwei Jahren eher eine kleine Er⸗ 
höhung, al eine Verminderung vordusgefegt werden kann. 

Das Fuͤrſtenthum Neufchatel ift- Hier nicht einbegriffen, 
fondern der Schweiz beigezählt: — 

Die Erläuterungen in Betreff der Staaten pweiten 
Ranges und der Heinern Stäaten, find ber Tabelle ange: 
fügt. Wir glauben durch deren Mitteilung den Lefern 
dieſer Zeitfchrift einen angenehmen Dienft zu erweifen, und 
bieſeß um fo mehr, weil diefelden manches Wiffenswerthe 
and Nügliche enthalten, das man nirgends ſo zufammen. 

antrifft, und das zugleich ald Beleg der richtigen Berech⸗ 
nung dient. In biefer Beruͤckſichtigung wird ‘derjenige; 
welchen dergleichen Notizen nicht intereffiren, den dadurch 
beerigten Raum von I did 2 Seiten nicht bedauern. 

- Diefen Berechnungen zufolge, ergiebt fi, daß in den 
ſaͤmmtlichen Staaten von Europa, ausſchließlich Griechen: 
lands und des osmaniſchen Staates *), am 1. Januar 1834: 
Individuen des männlichen Geſchlechts 108 862445 ©. 

Zudividuen des weiblichen Geſchlechts 113,305,853 - 

in Summa 222,168,298 ©, 
und ainſchüchic Griechenlands und des 

osmaniſchen Staated . . . . 232 468 2068. 
gelebt- haben. — Die Verhaͤltnißzahl * Geſchlechter ii 
im Durchſchnitte 104,08 per 100. 

Nimmt man die Bevölkerung nah dem Rangverhaͤlt⸗ 
niffe der Staaten; fo vertheilt fich Ddiefelbe folgendermaßen : 
*) Da von beiden Staaten nicht allein das ungefähre Zahlenver⸗ 

häftnig der Gefchlechter, fondern auch die Einwohnerzahl gänz: 

lich unbekannt ift, konnten folche in die Zabelle nicht wohl 


aufgenommen, und nur der Wonftändigkrit ren. am Schluſſe 
beigefuͤgt werden. 


— Die 6 großen Mächte . 11,428 3616. 
2). 12 Königreiche und 1 Kirchenſtaat. 39,983 372 
3)1Churfuͤrſtenth. u s8Großbenegthmer 5,359,752 : 
4) 11 Herzogthuͤner . »..: .2,184,262 » 
;9) 40 Fuͤrſtenthuͤmer und 18andgraffchaft 458,161 : 
6). Die freien RER und freien Stäbte .. ı2,754,390 
2 en in Summa 222,168,298 6, 
Demnad — von 22 Individuen der Bevölkerung, 
> deren. 17 auf die 6 großen Mächte, 4 auf die Königreiche, 
und nur 1-auf-die vielen übrigen Staaten, 

Wir laffen, nunmehr eine andere Eintheilung der: Be 
pölferung, naͤmlich nad den Staatöverfaffungen, 
— ‚in ber Ueberzeugung, folgen „. daß seine ſolche Ueberficht 
zu ernſten und anziehenden Betrachtungen Gelegenheit 
darbietet. Allein, bevor wir zu dem Gegenflanbe,, um 
dem es fich handelt, übergehen, erachten wir es für noths 
wendig, einige Worte als, Einleitung vorangehen zu Laffen, 

Der öftreihifche Staat wird gewöhnlich, jedoch 
ſeht mit Unrecht, den uneingefchränften Monarchien beige: 
zahlt; aus dem Nachſtehenden wird man erſehen, daß die 
Beſtandtheile dieſes Kaiſerreichs, Reichs⸗ oder Landſtaͤnde 
mit mehr oder weniger ausgedehnten Rechten beſitzen. 
In den Koͤnigreichen Ungarn, Slavonien und Croa— 
tien, z. B., uͤben der König und die Reichsſtaͤnde gemein⸗ 
ſchaftlich das Recht der Geſetzgebung, der, Rekrutenaushe: 
bung, der Bewilligung von Contribution und Subſidien. 
Dieſe Stände, welche ſich in zwei Tafeln, die ber Mag—⸗ 
naten und Stände, oder in zwei Kammern, die des Ober: 
und Unterhaufes, theilen, beftehen: Erftere, aus dem 
Palafin als Pröfident, aus Prälaten, Reichsbaronen, erjten 
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und zweiten Ranges, Obergefpanne, Fürften, Grafen und 
Batone, wovon: im Jahre 1830 181 anmweiend und 430 
abwefend waren, welche Iehtere von den Anweſenden 
vertreten wurden; bie zweite, aus bem Perfonale des 
höchften Neichögerichtd, und aus den Abgeordneten ber 
Gomitate, der. Föniglichen Freiftädte und ber Domca: 
piteh Die Befugniſſe diefer Reichsſtaͤnde find von der 
Art, daß Ungarn ald ein Staat mit Repräfentatiover: 
faffung angefehen werben koͤnnte, wenn das Vol, — 
nad) dem Ausdrude des Geſetzes — misera plebs con- 
tribuens — durch feine eigenen Abgeorbneten vertreten 
würde. Siebenbürgen bat eine ähnliche Werfaffung. 
Tyrol genießt befondere Vorrechte; auch find die Stände 
aus Prälaten, Herren, Ritter, Abgeordnete der Städte 
und ber Bauernſchaft zufammengefept. Ä 
Eden fo befiten Böhmen, Mähren, Schleſien, 
Steyermark, Kärnthen und Krain, Stände, wos’ 
zu Prälaten, Herren, Ritter und Gtäbteabgeorbnete ge: 
hörenz diejenigen vom Erzherzogthume Deftreich find eben 
fo zufammengefebt. Die Stände von Galizien theilen 
ſich in zwei Claſſen: Herren und Praͤlaten, und in Ritter, 
infulirte Proͤpſte und Canonici. — Die Centralcongregation 
fuͤr das lombardiſch-venetianiſche Koͤnigreich beſteht 
aus Mitgliedern ber verſchiedenen Nationen und der koͤnig⸗ 
lichen Verwaltungsbehoͤrden. Es find nur Iftrien, Görz 
und Trieft, welche Feine ftändifche Verfaſſung beſitzen. 
Wenn demnach die Öftreihifhe Monarchie ſowohl, 
als das Königreich Preußen mit feinen Provinzialſtaͤnden 
ferner die daͤniſchen Herzogthlimer Schleswig und Hok 
ftein, nebft den unten benannten zehn teutjchen Bundesftaaten, 
Jahrb. 7r Jahrg. XR. 22 
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den uneingeſchraͤnkten Monarchieen nicht beigezaͤhlt werden, 
und hier. eine beſondere Abtheilung bilden; fo duͤrſte dieſe 
Eintheilung hinlaͤnglich gerechtfertigt erſcheinen, weil die 
Staatsregierung doch immerhin durch den Einfluß der Land⸗ 
ſtaͤnde auf Geſetzgebungs⸗ und Beſteuerungsgegenſtaͤnde, möge 
denſelben auch in dieſem oder jenem Lande ein engerer oder 
weiterer Kreis ihrer Wirkſamkeit gezogen ſeyn, in der Aus 
übung ber Regierungögewalt befchränft find. 

Der Staaten mit ganz uneingefchränkter Regierungs⸗ 
form giebt es überhaupt nicht viele; in diefe Kategorie ge 
hört dad ruſſiſche Reich jest ‚ganz, ſeitdem die Con 
ftitution von Polen aufgehoben; ift; indeffen beſitzen die Ofl- 
ſeeprovinzen und dad Großherzogthum Finnland doch noch 
befondere. Vorrechte. Die Regierung von Spanien ift 
auch keinesweges als abfolut zu-betrachten; die alten Cortes 
find nie aufgehoben worden, und nur außer Gebrauch) ge: 
kommen. Wahrfcheinlich werben die Unruhen, welche wegen 
ber Thronfolge nad) dem Abfterben Ferdinands 7 ausge⸗ 
brochen find, nach Einberufung der Cortes, ‚mit Einführung 
einer. beſſern Verfaſſung endigen. Was die Regierungs⸗ 
rechte des Koͤnigs von beiden Sicilien betrifft, ſo 
ſind auch dieſe nicht ganz unumſchraͤnkt, weil die Be— 
ſteuerung mit der Nation gemeinſchaftlich geübt. wird. — 
Sn Sardinien ift dagegen die Regierungdform auf dem 
Feſtlande durchaus abfolut, und nur die Inſel Sardinien 
macht durch ihre Reichöftände eine Ausnahme. Der König 
von. Dänemark vereiniget im fich die gefeßgebende und 
vollziehende Gewalt für das eigentliche Dänemark; diefe 
if aber in den Herzogthümern durch die beftehenden Stände 
beſchraͤnkt. Dan hat daher in der Tabelle die Bevölkerung 
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von Dänemark den uneingefchränkten Monarchieen, und bie: 
jenige der Herzogthuͤmer, ven Staaten mit Ständen beigefügt. 

A) Die Zahl der uneingefhräntten Monar— 
chieen ift zwölf, nämlich: 1) das ruſſiſche Reich; 2—5) 
vier Königreihe: Spanien, — beide Sicilien, — Sar⸗ 
dinien, und Dänemark ohne die Herzogthuͤmer; 6) der 
Kirhenftaat; 7 — 8) zwei Großherzogthümer: Toscana und 
Oldenburg; 9 und 10) zwei Herzogthuͤmer: Parma und‘ 
Modena; 11) eine Landgrafihaft: Helen: Homburg und 
. 12) die Befigungen der hohen Pforte in Europa. _ 

B) Der Staaten mit Reichs- oder Landfländen 
werden dreizehn gezählt. 1) Deflreichifche Monarchie; 2) Kös 
nigreich Preußen; 3 und 4) zwei Großherzogthümer: Meck⸗ 
Ienbürg : Schwerin und Mecklenburg-Strelitz; 5— 7) drei 
Herzogthuͤmer: die drei Häufer Anhalt: Deffau, Anhalt > 
Bernburg und Anhalt: Köthen; 8) von dem Königreiche 
Dänemark die Herzogthümer Schleswig und SHolfteinz 
9 — 13) fünf Fuͤrſtenthuͤmer: Waldeck, Schwarzburg⸗Son⸗ 
derähaufen, Schwarzburg:Rubolftadt, Reuß ältere Linie, * 
Reuß juͤngere Linie. 

C) Die Staaten mit Repräfentativverfaffuiigen 
find die zahlreichften; ed gehören 27 in diefe Abtheilung , 
und. zwar 1-11) vierzehn. Königreiche: Frankreich, Eng⸗ 
land, Schottland und Irland, Bayern, Schweben und 
Norwegen, Belgien, Portugal, die Niederlande, Hannover; 
Wuͤrtemberg, Sachen und Griechenland; 12) ein Ehurfürften: 
thum: Heſſen; 13— 16) vier Großherzogthuͤmer: Baden, 
Hefien, Luremburg und Sachen s Weimar; 17 — 22) fech3 
Herzogthümer: Naffau, Braunſchweig, Sachfen : Goburg, 
Sachſen⸗Meiningen, — und Lucca; 23 — 27) 

22° 
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fünf Fuͤrſtenthuͤmer: Lippe Detmold, Schauenburg⸗Lippe, 
Hohenzollern : Hechingen, —— Sigmaringen und 
Liechtenſtein. 
Die Bevoͤlkerung der auf diefe Art — Staaten | 
beläuft ſich: 
Sndioibuen 
A) ber uheingefchränkten Monarchieen auf 94,403,217 
- B) ber Staaten mit Ständen, auf... . 49,079,362 
C) der Staaten mit Repräfentatioverf. auf 86,231,329 
D) der freien Staaten u. freien Städte auf 2,754,390 
in Summa 232,468,298 
Mir wollen uns hiet nicht mit. der Unterfuchung ber 
ſchaͤftigen, unter welcher Regierungsform die Völker, hin 
ſichtlich ihrer materiellen Wohlfahrt am glüdlichfien find; 
denn die Genüfle der Lebensfreuden hängen eines Theils von 
kefondern Zocalverhältniffen und Zeitumftänden ab, andern: 
theils find diefelben nicht Zweck, ſondern Mittel unfers 
Daſeyns. Die einzige und wahrhafte Beflimmung de3 
menſchlichen Gefchlechts ift unftreitig Entwidelüng der von 
der Natur verliehenen Eigenfchaften, fo wie Bervollfommnung 
und Ausbildung der geifligen Anlagen. In diefer Beziehung 
muß man erflaunen, aber auch zugleich ſich freuen, über 
die außerorbentlichen Fortfchritte, welche die Einführung der 
Repräfentativverfaffungen, wodurch diefer hohe Zwed vor: 
zuglich befördert wird, feit 30 — 40 Sahren gemacht haben. 
Der Zahl nad) beträgt zwar die Bevölkerung ber confti: 
tutionelen Länder noch nicht die Hälfte derjenigen von 
- Europa. Welcher Unterfchied aber ergiebt fih, wenn man 
die Eulturftufe, auf welcher diefe Wölker ftchen, die Gewerbs⸗ 
und Handelsinduſtrie, welche bier verbreitet ift, die Reich: 
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thuͤmer, welche fie befigen, und bie unfteiblichen Werke 
ber Künfte und Wiffenfchaften, welche man ihnen verdankt, 
mit den Völkern der abfoluten Staaten in Bergleichung bringt. 

Wenn aber die Civilifation in einem Menfchenalter jene 
bewunderungswerthen Fortſchritte machte; welche Macht 
wird von jest an im Stande feyn, ihren weitern Fortgang 
zu hemmen, und wer wäre wohl vermefien genug, jetzt 
fhon die Grenze bezeichnen zu wollen von dem: Länder: 
gebiete, über dad fie in einem halben Jahrhunderte ihre heil- 
bringende Herrfchaft ausgedehnt haben dürfte! Der: jegige 
gefelfchaftliche Zuftand unſers Welttheils, in Folge der 
ſtarken Volksvermehrung, verlangt keinesweges nah Ver: 
wirfliichung von jenen Staatseinrichtungen, bie oft von 
Leidenfchaften , Selbſt⸗ und. Ruhmſucht erdacht, und meiſtens 
von der Art ſind, den Keim der Vernichtung in ihrem 
Schooße zu tragen; ſondern er fordert eine geſetzliche 
Freih eit, wodurch weder bie Regierungen in der Aus: 
uͤbung ihrer Rechte, noch die Staatsbuͤrger in der Ent: 
widelung, Benugung und Vervollkommnung ihrer indus 
frielen und geiftigen Kräfte gehindert werden. 
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mabsieeinin: Bevölferung ber Fre Ai | 







Staaten. 


"4 Ruffifches Ruffifches Reh 25,147,961| 26,405,359 
2|Defte. Monarchie 16,741, 347| 17, ‚Al ‚001 


3 Frankreich 


16,042/216| 16,844,327 


4) Brittifches Reidr|. 12,349,418 12, 658, 153 


5| Spanien 
6| Preußen 
7 Beide Eicilien 
8| Sardinien 
9| Bayern 
10) Schweden u. Nor⸗ 
wegen 
11 | Belgien 
12 | Portugal 
13 Kirchenftaat 
14 | Niederlande 
15| Dänemark 
16| Hannover 
17|Würtemberg 
18 Sadhfen 
19 Churheſſen 
Die Großher— 
zogthuͤmer. 
20 Toscana 
21 Baden 
22 Heſſen 
23 Mecklb. Schwerin 
24 Luxemburg 
25 Oldenburg 
26 Sachſen Weimar 
Mecklenb. Strelitz 
Die Ri erzog⸗ 
thuͤmer. 
28| Parma 
29| Modena 
30 Naſſau 
31 | Braunfchweig 
32 ln Coburg 
331 Sachen Meinin: 


gen 
34 Sachfen Altenb, 
35 | Lucca 
36| Anhalt Deflau 
37 an Bernd, 
38| Anhalt ai 
Die Fuͤr ſt e n⸗ 
thuͤmer. 
39|8ippe Detmold 
40 Schauenb,. Rippe 
41) Walde 


7,120,866 
6,582,489 
3,843,874 
2,242,560 
2, '077, 534 


2,001,412 
1,898,600 
1,573,135 
1,331,369 
1,221,590 
1,014, 123 
'809,257 
788,057 
767,731 


’ 


663,523 
606,428 
372,917 
228,648 
153,913 
129,945 
118,652 

43,279 


223,580 
196,650 
183,159 
122,891 

80,739 


70,679 
57,875 
74,568 
29,531 
22,201 
18,448 


40,076 
12,081 
29,276 


2, 181, ‚410 


2,141,510 
1,993,535 
1,651,791 
1,364,653 
‚282,669 
1,014,123 
"841,627 
821,551 
813,795 
336,911 


678,833 


376,375 
230,934 
161,610 
131, 244 
119,839 

43,712 


230,865 
198,616 
184,074 
127,807 


71,385 
58,454 
75,313 
29,826 
22,423 
18,632 


40,477 
12,202 
29,568 


ten am 1. Januar 1834. 
—— ber der | —— 


männliche weibliche. 


Summa 





51,553,320| 75,200,*® 


34, 152, ‚348| 12 292,99 
9,6 


32,886, 543 ,®31: 
25,007,571|. 5,726,°° 
14,597,776| 8,446,2° 
13,230,803 5,062,°* 
7,841,503| 1,986,2° 
4,552,397] 1,363, 
4258,94] 1,382,5° 
4,142,922] 13,734,*° 
3,892,135]| 497,? 
3,224, 926| . 4,722,*% 
2,696,022] 811,8 
2,504,259|.  . 542,"* 
2,028,246 1,019,” 
1 ‚650, 8834|: 695,** 
1,609,608| 357,8 
1,581,526| 271,” 
667,215 208,°° 
1,344,356| 395, 
1,237,113] . :279,5* 
749,292 152,5° 
459,582 223,50 
315, 523 126,?? 
261,189 116, 
238,491 66,2 
86,991 36,’ 3 
459,445| 103, 
395,266 98,7: 
367,233 82,?° 
250,698 70,?? 
162,285 Ri 
142,064 41,?° 
116,329 23,+ 
149,881 20, 
59,357 17; 
44,624 16, 
37,080 15, 
80,553 20,°° 
24,283 9,”° 
58,344 21,°° 
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2 Schwarz, Son: 


| dershanfen ‚26,270 26,532 52,802 
43 Schwarzb, Ru: A 
dolftadt 30,746 31,054| 61,800 


4 Reuß Ältereinie] - 12,554 12,680 25,234] 
45 Reuß jüng. Linie 30,095 30,396 60,491 
45. Hohenzollern | 


Ri Setingen | 10,762| 10,868) 21,630 
ohenz 
——— 21,496 21,711 43,207 
Ph een A 3,092 3,122 6,214 
et, Wil: 11,494 11,609 23,103 
ten, 
501 Schweiz .1,058,457| 1,100,795| 2,159,252 
511 Zonifche Infeln 85980| 89,418 175,398 
53lSan Marin we BR ve 
n Marino , 8 
54 Hamburg 71,429 78,571 150,000 
55/ Bremen: 24,762 27,238 52,000 
56 — 25,714 28,286 54,000 
57 cuͤbeck 24,359 46,503 


‚| in Summa |108,862,445 |113,305,853| 222,168, 


58 Königreich Grie⸗ 
chenland 
591 Dem. Staat 


in Summa ganz 
Europa 
Davon kommen 
"auf die 
6 großen Mächte 
12 Königreiche und 


83,984,297 

















1 Kirchenitaat 20,414,130 
1 Churfürftenth, und el & erh 
B.Seopheraont). 2,710,143| 5,359,752] 1,604,%° 
11 Herzogthumer 1,098,941| 2,184,262 438,?* 


10 Fürftenth. und 










1 Landgrafichaft 230,219] 458,161] _ 150,2? 
8 freie Staaten ‚346,034| :1,408,356| 2,754,390| _965,°° 





Summa 1108,802.445|113,305,853|222,168,298 144,075, °° 


Davon gehören zum teutfchen Bunde 
geograph, | Zahl der 
Di Einwohner 











3,574,25141,132,191 
10,255,457 


4,577,°115,524,894 
11,499,°? 36,912,542 


Bon der öftreichifchen Monarchie 
Vom Königreiche Preußen 
‚Die übrigen Staaten, wie folche 
in der Zabelle eingetragen find 


in Summa 


A. 
B. 
C. 


Beide Sicilien. a a 1. Zanuar 1833, 


. 
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Erläuternde Belege zur vorſtehenden Tabelle 


Individuen des maͤnnl. Geſchlechts 
| Individuen des weibl Sell... . 


Dermehrung für 1833 zu 1 per 100 


ne Zut Siclien, im Zahre 1830 . 


ermehruug in 3 Fahren, 3 per 100 


ganze Königreich 7,841 


re Das 
„ Sahlenverhältniß der Gefchlechter 104 per: 


ardinien. Letzte Angabe im Sahre 1829 
Vermehrung in 4 Jahren; 4 per 100 


‚, in Summa 
Verhaͤltnißzahl der Geſchlechter: 103. 


Norwegen, Zählung v. $. 1832 
Dermehrung 1Jahr, 1 per 100 


| in Summa 
Verhaͤltnißzahl der. Gefchl.: 107, 
elgien, ausichließlic Luxemburg. 
Senuar 2J ot; 
Vermehrung 2 Jahre, 2 per 100 . 
| Ä in Summa 
Verhaͤltnißzahl der Gefchl.: 105, 
Portugal. Zählung vom Jahre 1819. 
Vermehrung in 14 Jahren zu 7 per 100 


x in Summa 
Verhältnißzahl der Geſchl.: 105. 


Summa des — Neapel 


. 2,850,480 
2,971, 


. 38, 


.. 1,903,861 


>08 


100. 
4,377,305 ©. 
175,092 - 


4,592,397 ©. 


Bayern. Zählung’ bom Sahre 1830 41348976. ° 
VBermehrung in 3 Iahren, 3 per 100 124,047 : 
* in Summa 4,258,9446, 
Verhaͤltnißzahl ber Gefchl.: 105. ge 
Schweden und Norwegen. u. 
Schweden, Zählung vom 3. 1830 . 2,904,538 ©, 
Vermehrung in 3 Jahren, 3 per 100 87,136 >. 


. 1,139,849 - 
4,142,922 6. 


38158198. 


76,316 - 


3,892,135, 


3,013,950 ©. 
210,976 : 


3,224,926 ©, 


Kirhenftaat. Zählung vom Jahre 1827. 


männl. Seht. weibl. Geſchl. 


⸗ 
1,280,167 ©. . (BIBI © 
Vermehrung in 7 Jahren, 4 per 100 


in Summa 
Verhältnißzahl der Geſchl.: 102,5°. 


Summa. 


Nun 
2,592,329 ©. 


103,693 = 


2,696,022 S. 


—_————__— 


5622,308 
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Niederlande. Zählung vom Jahre 1830, 
männl. Geſchl. weibl. Geſchl. Summe. 
T18546S. T2M7WS 287206 © 

Bermehrung in 2 Jahren, 2 per m) —— 

Desgleichen im Jahre 1831. 26,970 * a 

| Ä | in Summa 2,504,259 ©. 

Verhaͤltnißzahl der Geſchl.: 105. 
Däneniark im Jahre 1828 . . ._.. 1931,663 ©, 
Vermehrung in 53. 5 per 100 2... 2,°.. 96,583 > 
N‘ | in Summa 2,028,246©. 
Verhaͤltnißzahl der Gefchl. x gleiche. eh 
Hannover. Zählung vom J. Juli 1833, 1,642,670 ©. 
Vermehrung + Jahr, 4 per 100. . 8214 - 
in Summa 1,650,884 ©, 
Verhältnißzahl der Gefähl.: 104. | 
Mürtemberg. Zählung vom 1. Nov. 1832, 
| männl, Seil. weibl. Sefhl. Summe. 
780334 © 81337©  T58,671®© 
Dermehrung, 1 pr 10... 3 15,937 = 
R- | in Summa . 1,609,608 ©. 
Verhaͤltnißzahl der Gefchl.: 104,5, = 
Sachſen. Zählung vom 1. Juli 1832; 
männl. Geſchl. weibl, Sch. Summan . 
7565545. 801,599©., 1,558,153 ©. 
Vermehrung, 14 Jahr, 14 per 10 . 23,373: 
| ! in Summa 1,581,526 ©, 
Verhältnißzahl der Gefchl.: 106, 

- Die übrigen minder wichtigen und Meinen Staaten, 
folgen in einer tabelarifchen Ueberficht; zur Naumerfparung 
hat man hier die Summe ber lebten. Zählung und ber 
Vermehrung nicht angegeben, da ſolche in her Haupttahelle 
angegeben ift. Ä en 
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229 
122,222 


13415 


Berbälts: 
nißzahl 
der Ge⸗ 
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Staaten und Re: — 
publifen Selemehi eis 
—C6hurheſſen 1829| 641,553| - 4 
» ( |Zoscana 1828| 1,305,200| 5 
& Baden 1830| 1,201,081] 8 
Heffen, Großherz.|1828| 718,373 5 
Mectib. Schwerin 1832| 455,032] 1 
2) |Curemburg 1832| 312,399] 1 
of | Didenbur 1828| 248,752] 5 
g 35 eimar 18341 233,814] 2] 
5 AMedlend,Stvelig 1831] ' 85,285]. 2 
Parma 1831| :454,896| 2 
Modena 1831| 391,352] 2 
Naflau 1831|: 360,033] 2 
Braunfchweig - 1831] 245,783] 2 
21 |Sachfen Goburg/1832|  160,678| 1 
=) \Sacfen Meis 
* ningen 1833] 142,067 
51 ISachfen Altenb. 18311 114,048) 2 
S I |8ucca 1832|. 149,136) 1 
9 I Anhalt Deffau *|1830 57,629] 3 
Anhalt Bernd, 1830 43,325| 3 
Anhalt Köthen |1830| 36,000] 3 
Fippe Detmold» |1828| 76,718) 5 
-# I Schauenb, Lippe]1828| 23,128) 5 
aldeck 1832 58,262| 1 
chwarzb. Son . |. 
dershaufen 1831 51,767| 2 
& Schwarzb. Rus 
dolſtadt 1830| 60,000] » 3 
Neuß ältere Linie 1825 23,365| 8 
1 IReuß jüng, Linie 1825 56,010| 8 
» Hohenzollern 
Ä Hechingen 11830 21,000| 3 
Hohenzollern 
Eigmatingen |1831 42,360| 2 
Licchtenftein . 1832 6,152] 1 
Bandgraf. Heffen 
£ Homburg © |1832| 22,874] 1| 1 
8 Schweiz 1827| 2,037,030| ' 6) 6 
& J |Sonifche Inſeln 18260 175,398] 7| 7 
‚DL |frafau 1819| 95,822] 14] 14 
= 1 |San Marino 8, 
> (Bier freie Städte|1833] 302,305 
AUnmerk, Die Bevölkerung der fünf italienifchen Staaten if 


feine neue Zählung, fondern nach älteren Angaben berechnet, 


Fr 


\ 


Reuehs Literatur der Geſchichte un 
Staatskunſt., 


* 
— 


Theorie und Politik der Beſteuerung. Ein Hans 
buch - für Staatögelehrte, Wolkävertreter und. Geſchaͤfts⸗— 

- männer. Von Dr. Karl Murhard, - Göttingen, 1834, 
Dietrih. XX und 683 ©. gr.8. (2 Rthlr. 16gr.) 

In allen conftitutionellen Staaten gehört, naͤchſt den rechts 
lichen Beftimmungen innerhalb ded Grundgeſetzes, bieBefteus 
erung zu den wichtigfien Lebensfragen. Denn fo witig auch 
Benzenberg im Sabre 1819 über und. gegen den, von ihn 
fogenannten, „ Steuerjammer® fich erflärtes fo kann doch 
nicht geläugnet werben, baß in den meiften Staaten ein 
folher Steuerjammer befteht, weil, mit wenigen Alı$ 
nahmen, die Summen für den Staatöbebarf. mit: jedem 
Sabre fleigen, und eine Verminderung berfelbew für a 
Zukunft fchwerlic erwartet werben dürfte, 

Sollen aber die Steuerpflichtigen bei dieſem — 
der Dinge nicht mißvergnuͤgt und dem Intereſſe des Staates 
entfremdet werden; ſo muͤſſen eben ſowohl richtige Begriffe 
uͤber die Zwecke und Beduͤrfniſſe des Staates, wie uͤber 
die Art und Weiſe der Beſteuerung ſelbſt, ſich weiter ver— 
breiten. Denn neben klar gedachten Begriffen vermindern 
ſich die Vorurtheile der Kurzfichtigen , die Befangenheiten der 
Eigennügigen, und bie Folgen der Eindrüde, welche die 
Blugichriften der Radicalen auf die unbehülfliche Maſſe leicht 
hervorzubringen vermoͤgen. 
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Deshalb iſt es namentlich in unſerer Zeit ſehr ver⸗ 
dienſtlich, uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde des Staatslebens, 
vermittelſt populaͤrer Darſtellung, auf die der 
Bildung am empfaͤnglichſten mittleren Staͤnde des Volkes 
zu wirken, weil, man ſage dagegen, was man will, die 
Einſicht, das Betragen und das Beiſpiel der mittleren 
Stände, als des kraͤftigen Kerns eines jeden Volkes, auf 
die Anſichten und die Stimmung der untern Volksclaſſen 
mehr witkt, als die beredteſten Erklaͤrungen der Regierungen. 

"Bu den Werken dieſer Art gehört dad vorliegende, 
und wird deshalb fehr Vielen willlommen feyn. Denn 
wie überhaupt bie populären Darftelungen der Staatswirth⸗ 
ſchaft und Finanzwiſſenſchaft in der teutfchen Literatur noch zu 
den Seltenheiten. gehören, und in derfelben Fein Werk vor⸗ 
handen iſt, dad — noch völlig abgefehen von dem Inhalte 
— durch Form, Farbe und Styl eine fo weite Verbreitung 
fich verfchafft haͤtte, wie Say's populaͤre Schriften‘, dev 
dabuch um die Fortbildung dev mittleren Volksclaſſen in 
Frankreich anerfannte Verdienfte ſich erwarb; fo iſt nament⸗ 
lich die Theorie und Politik der Befleuerung bis 
jest noch in keinem populären Werke fü zufammenhängend 
und lichtvoll vorgetragen werden, wie in dem vorliegenden. 

Der Berf. iſt den Lefern der „Jahrbuͤcher“ bereits 
durch fein ausgezeichnetes Werk: „Theorie und Polttit 
bed Handels“ bekannt. An dieſes fchließt das vorlie: 
gende ſich vollberechtigt an, wenn gleich Ref. — außer 
mehrern Abweichungen von ben Anfichten des Verfs. im 
Einzelnen — die Aufeinanderfolge der behandelten Stoff: . 
theile theilweiſe etwas mehr vereinfacht (inwiefern der Verf. 
bei den meiften Abfchnitten von dem darzuftellenden Gegen: 
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ſtande erſt im Allgemeinen und ſodann im Beſon⸗ 
dern handelt, was wohl oͤfters haͤtte verſchmolzen werden 
koͤnnen), und in den aus andern Schriftſtellern entlehnten 
Stellen etwas mehr Sparſamkeit gewuͤnſcht haͤtte. Dadurch 
wuͤrde das Werk allerdings in ſeinem Umfange etwas 
kuͤrzer ausgefallen ſeyn, die eigenthuͤmlichen Anſichten des 
Verfs. wuͤrden aber, weniger vermiſcht mit den Anſichten 
Anderer, noch mehr hervortreten. 
Bleiben wir aber bei dem ſtehen, was ber Verf. gübz 
fo dürfen wir nicht erſt dem Leſern ſagen, daß. der Verf. 
- zu ben freifinnigften Schriftftellern, unferer Zeit gehört, ohne 
doch von ber richtigen Mitte gemäßigter Grundfäge fich zu 
„entfernen; daß er die wichtigften und des Faches. kundigſten 
Schriftſteller Teutſchlands und des Auslande3 nicht blos 
Bannte, fondern auch durchgehends benußte (v. Jakob, 
Spittler, Soden, Lob, Rau, Baharid, Mal 
chus, Montesquien, Sayu.a.); fo wie er — einige 
Breite abgerechnet —) der ſtyliſtiſchen Darftelung Klarheit, 
Beftimmtheit und Lebendigkeit gab, fo dag die Lefer nicht. 
nur befiimmt erfahren, was ber Verf, wollte, ‚fondern auch 
durch die Form ber Darftelung an fich angefprochen werden. 
Der Berf, fagt, mit voller Zuſtimmung des Ref., im 
Vorworte: „Unter den Irrthuͤmern und Fehlern, welche. 
die Finanzgewalt fich zu Schulden fommen läßt, find die 
binfichtlich des Steuerwefens die ſchaͤdlichſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten von allen. Alle übrige drüden gewöhnlich blos: 
einzelne Gewerbe, mithin auch nur einzelne Glaffen des 
Volkes; aber falfche Maasregeln der Beſteuerung laften in: 
der Regel unmittelbar auf allen... Sind öffentliche Abgaben 
fhon an fich ein Uebel; dann Sehlgriffe, in ihrer. 
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Beziehung begangen, befonders verderblich wirken, indem 
fie dazu beitvagen, dad Uebel noch ärger, druͤckender und 
anerträglicher zu machen.” 

Beſonders dürften durch das — Bud zwei 
irrige Hauptanſichten unſerer Zeit berichtigt werden; die 
eine, daß man die Vermehrung und Steigerung der Steuern 
und Abgaben an ſich für die Volkswirthſchaft gar nicht 
für fo nachtheilig halt, weil doch die erhobenen Summen 
wieder in den Verkehr und Umlauf kamen; die zweite, 
daß man den größeren Theil des jährlichen Budgetd auf 
die inditerten Steuern, den Heinern auf-die directen 
Steuern wirft, und dadurch den von der Vernunft aufges 
ftellten und von det Gefchichte beftätigten Maasftab für 
dad nothwendige Berhältniß der Directen und ins 
directen Steuern gegen einander befeitigt, — 
Was die erfte irrige Anficht betrifft; fo genügt ed, daran 
zu erinnern, daß die Summen, die dem einzelnen Staatds 
bürger, bei einer mäßigen und nicht fortdauernd gefleigerten 
Befteuerung, verbleiben, wenn er fie für feine Privatzwecke 
verwendet, in der Regel einen reinen Ertrag, und dadurch 
eine Vermehrung des Nattonaltapitald und des allgemeinen. 
Wohlſtandes vermitteln, während die dem Staate entrichs 
‚teten Summen, felbft bei ber gerechteften Vertheilung und 
gewiſſenhafteſten Werwendung, nie einen reinen Ertrag 
bewirken ; weshalb eine jährlich gefteigerte Beſteuerung alle 
mählig das Matiomalcapital vermindern und den Wohlftand 
des Bunzen ‚bedrohen muß, In Betreff der zweiten 
irrigen Anficht aber beruft man fich zu fehr auf dad Bel: 
fpiel Englands und Niederlandd, wo allerdings bie in bis 
recten Steuern ungleich: höher im Budget veranfchlagt 


s 
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ſind, als die directen. Allein paßt das, was dieſen am 
Capitalreichthume die uͤbrigen Staaten uͤberwiegenden, und 
nach ihrem Nationalwohlſtande auf den Handel angewiefes 
nen Neichen minder laͤſtig fällt, auf andere, nantentlich 
auf teutfche Staaten, die, felbft bei einem: blühenden ‚Handel, 
(der doch der Hauptfahe nah. nur Binnenhandel 
bleibt,) nie nad) ihrem Staatshaushalte mit England und 
Holland. verglichen werben koͤnnen. Ja, würden wohl, 
wenn die Staatsſchuld beider Meiche nicht fo riefenhaft 
wäre, die indirecten Steuern derfelben zu ber gegenwärs 
tigen furchtbaren Höhe hinaufgetrieben worden feyn, ſo daß 
ſelbſt das brittifche Reformminifterium feit zwei Jahren an 
der nöthigen Herabfegung ber indirerten Steuern . nad) 
Kräften arbeitet; weil es ihm nicht entgangen iſt, daß es 
auch in der Befteuerung eine Grenzlinie giebt, die, uns 
geftraft, nie überfchritten werden darf, wenn nicht die Luft 
und die Kraft zur Arbeit — bei der Ausſicht, zunächft nur 
für öffentliche Abgaben zu. arbeiten — finfen, die Unzus 
feiedenpeit fi vermehren, und bad Nationalcapital — dur 
die mit jedem Sabre eintretende: Verminderung des reimen- 
Ertrages — in feinen„Beflandtheilen, und mit ihm ber 
Credit im Ins;und:Auslande erfchüttert werben : Toll 
Ref. verkennt keinesweges die hohe Bedeutſamkeit des Grund: 
beſitzes im Staate, und ſtimmt unbedingt für die allmähs 
lige Aufhebung aller nod) ‚auf demfelben ruhenden Feudal⸗ 
laſten; allein er kann, neben den vielen dem Grundbefige 
neuerlich zugewachjenen unberechenbaren Wortheilen ,- nicht 
auch noch für die Verminderung der. Grundfteuer flimmen, 
weil es wohl ſeit den Zeiten der Phyfiofraten feinen Zweifel 
unterliegt, daß unter allen Steuern bie Grundfteuer die 
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erſte und wich tigſt e, wenn gleich nicht — wie die Phy⸗ 


ſfiokraten wollen — die einzige Steuer ſeyn muͤſſe. Es 


wäre daher ein Verſtoß gegen Staatsrecht, Nationaloͤkonomie 
und Geſchichte, wenn man die indirecten Steuern als die 
erſten, und bie directen als die zweiten (gleichſam nur zur 


Ergänzung ber erfien), als — Grundſatz auf⸗ 


ſtellen wollte. 
Von ſelbſt verſteht es ſch von einem ſo ſachkundigen 
Schriftſteller, wie der Verf. iſt, daß er die Finanzwiſſen⸗ 


ſchaft auf die Nationalökonomie, und wieder die Lehre von 


der Befteuerung auf: die Finanzwiffenfchaft, beide in ihrer 
neuen geitgemaͤßen Geftaltung, gründet. Der. Verf: fagt: 
Wie Blinde von den Farben müffen über Finanzen und 


Beftenerung bie urtheilen, welchen. gründliche national: 


ötonomifche Kenntniſſe abgehen, welche umfundig find der 
Elemente des NEE und ber Iehingungen 
feines: Wachsthums. " 

Der logiſche Aufriß des Werde. % folgender. Der 
Verf: ſtellt drei Abtheilungen auf: 1) Von der Be 


fiewerung im Allgemeinen; 2) von ben einzelnen. 


Arten der Beſteuerung; 9) von dem verfchiedenen ftaatö: 
witrthſchaftlichen Syſtemen ber Beſteuerung. 
‚Inder er ſten Abtheilung handelt der Verf. von den 
Subjecten (Staatsbuͤrgern und Fremden), und von. ben 
Obiecten der Befleuerung; von dem Rechte zur Er: 
bebung und der Pflicht zur Entrichtung. der Steuern; 
von der Wirkung derfelben (Einfluß der Befteuerung auf 
die bürgerliche Freiheit, auf den Geldumlauf im Lande, auf 
Induſtrie und: Fleiß, auf den Handel); von den Grunds 
lagen eines‘ guten Gteueripflemd (Gerechtigkeit bei- ber 
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Verthellung der Steuern; Maͤßigkeit der Beſteuerung; Be 
ſtimmtheit derſelben; — ——— Methode der 
Eintheilung der Steuern). 

. Die zweite, veichhaltigfte ; Aöbtheilung erörtert die eins 
zelnen Arten ber Befteuerung nach folgenden Rubriken: Bes 
fteuerung der Perfon, bes Vermoͤgens (des Stamm: 
vermögend — bie unmittelbare und mittelbare Beſteuerung 
deffelben, mo im: Einzelnen die Abzugäfteuer, die Beſteue⸗ 
rung bei Veräußerung, Verpfändung und Vererbung, bie 
Bodenrente, beionderd bie Grundfleuer, die. Arbeitds 
vente, namentlich die Gewerbfleuer, und bie Capitals 
vente befprochen werben), des Einfommend (nach ben 
einzelnen Arten deſſelben, beſonders ‚die Beſteuerung des 
reinen Einfommensd auf dem direeten und indirecten _ 
Mege, wo ber N die — und — 
ſteuer behandelt). | 

Die dritte, kuͤtzeſte, —— idgt zusdrberft 
bie. vom Verf. aufgeſtellte Beſteuerungstheorie mit. ben 
von Andern aufgeſtellten Steuerſyſtemen; worauf. ber Verf. 
die Grunbfäge der Befleuerung nach dem Merkantils, 
dem phyfiokratifchen, dem Adam Smith'ſchen, und 
dem Spfteme bed Grafen von Soden folgen läßt, - 

Ein ſo reichhaltiged Werk, kann weber nach feinem 
Inhalte, noch nad. feinem eigenthuͤmlichen Charakter in 
einer Anzeige vollftändig bdargeftelt und. geprüft werden. 
Es würde nicht ſchwer werden, daruͤber eine neue Schrift 
von 6 — 8 Bogen für dieſe ‚beiden Zwecke zu ſchreiben. 
Doch beſchraͤnkt ſich, bei. der Michtigfeit des Stoffes, Ref 
nur ungern auf folgende Mittheilungen. Der. BVerf.: bes 
gründet mit Recht, fein Syſtem auf. dad. Princip, der. Nas 

Jahrb. 7r Jahrg. X. 23 


tiöhalötonomie,, und ift überzeugt, daß es fich vor andern 
durch „Einfachheit, Gerechtigkeit und Conſequenz auszeichne, 
E5 beruht (S. 625) dafjelbe hauptfächlich auf dem Sage, 
daß dad fubjective oder indivibuellsrteine Eins 
tommen der Staatsgenoſſen bie. einzige gerechte Baſis 
der Beſteuerung, und zugleich der einzige gerechte Maas: 
ſtaab ſeyn koͤnne bei. der Veranlagung und Erhebung der 
öffentlichen ’ Abgaben. Diefes fubjectiv : reine Einkommen 
gehörig zu ermitteln, und theils aufbirectem,, theild auf 
inbirectem. Wege durch die Befteuerung möglichft gleichs 
mäßig; zu erfaffen, fol, nach der Theorie des Verfs., das 
Hauptſtreben der Finanzverwaltung ſeyn. Je beſſer und 
vollkommener ihr dies gelingt; deſto mehr wird ſie, nach 
des Verfs. Anſicht, dem Ideunle ſich naͤhern, deſſen Ver: 
wirklichung ihr bei der Organiſation des oͤffentlichen Ab⸗ 
gabenweſens ſtets vor Augen ſchweben muß. 

Bei der Entwickelung und Kritik der drei oben ges 
nannten: bisherigen Syſteme, nennt "er mit Recht das 
Merkantilſyſt em „eine furchtbare und ſchreckliche Geißel 
für die Welt,“ weil der gegenſeitige freie Verkehr der Nas 
tionen: durch Handelsſperre und Waarenverböte. tief. nieders 
gebrüdt, und der natürliche Weg des Erwerbs und Wohl 
ſtandes gewaltfam verſchloſſen ward, — Mit der Achtung, 
bie ihm gebuͤhrt, wird das phyfiofratifche Syſtem be 
handelt, doch deſſen : Einfeitigfeit nachgewieſen. Gegen 
Adam Smiths Theorie wird: mit Recht erinnert (S. 646), 
daß nicht Die Arbeit allein, fondern. auch die Natur, die 
Delle. von Dingen fey, welche Güter. werben koͤnnen. 
Dagegen: fiimmt der. Berf. mit: Smith. darin überein, daß 
ſeiner Theorie, wie der von Smith blos das reine 
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Einkommen zur Unterlage dient. Dagegen weicht der Verf. 
aber darin von Smith ab, baß bei dieſem bad objective, 


bei dem Berf. das ſubjective oder individuelle reine ' 


Einfommen. von der Beſteuerung erfaßt wird. Der Berf. 
erklärt fich: uͤber die Verſchiedenheit feiner Theorie von der 
Smith'ſchen felbit dahin (S. 663): „Nach Smith- fol 
jeglicheö . veined ‚Einkommen, was ald Grundeinfommen;, 
als Arbeitslohn, oder als Gapitalzind ‚irgendwo zur Er» 
fheinung kommt, der Beſteuerung unterworfen - werden 
Eönnen, ohne alle Rüdficht auf die Individuen, 
welchen ed zu Theil wird, und auf deren fubjective 
Verhältniffez.nach unferer Theorie dagegen: Fann überall 
nur dasjenige Einfommen einen Gegenftand der Befteuerung 
bilden, mas in Bezug auf: die Einzelnen, denen es zufloß, 
old reines Einfommen ſich darftellt. In der Smith’fchen. 
Theorie fpielt dad objectivereine Einkommen die Haupt: 
solle, in der unfrigen nur eine Nebenrolle, Dort ift die 
Erforſchung diefes Einkommens das Wefentliche, bie Baſis 
det Befteuerung ; hier kommt folche nur infofern in Betracht, 
als fie ein ſehr nuͤtzliches, bisweilen felbft unentbehrliches, 
Hulfsmittel iſt zut Entdedung und Feftftelung des fu bs 
jectivsreinen Einkommes.“ — . Ref. iſt der Meinung, 
daß der Verf. die Einſeitigkeit der Smith'ſchen Theorie mit 
Erfolg nachgewieſen hat, daß aber, weil ſeine eigene Theorie 
das entgegengeſetzte Extrem beruͤhrt, die folgerichtig durch⸗ 
gefuͤhrte Lehre von dem gleichmaͤßig zu beruͤckſichtigenden | 
objectiv> und fubjectivareinen Einkommen der Wahrs 
heit am nächften Eommen bürfte, Ueberhaupt: glaubt Mef., 
dag mit Smiths Theorie (deren großen Werth Ref. ges 
wiß nicht verkennt,) in Teutſchland und Frankreich ein 
23 * 


0. 
wahrer Götenbienft getrieben, und daß namentlich durch 
Teutſche die woiffenfchaftlihe Darftelung der Nationalöko« 
nomie — allerdings zum Xheile auf Smiths Grundlage 
und Vorarbeit — höher geftellt worden fey, ald durch 
Smith. Als Hauptbeleg dafür erinnert Ref. nur an den 
einzigen Gegenftand : daß bie Nationalökonomie unferer Zeit 
nicht blos mit den materiellen Gütern ſich begnügt, 
fondern auch — wie befonderd Log und Storch — die 
‚immateriellen Güter, fo weit dies gefchehen kann, in 
ihren — zieht. 





Der Meſſianismus, Te neuen — und 
einige andere merkwuͤrdige Erſcheinungen auf dem Ge⸗ 
biete der Religion und Philoſophie in Frankreich; 
nebſt einer Ueberſicht des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der 
Philoſophie in Italien. Von Fr. Wilh. Carové, 
Dr. Phil. und Lic. en droit. Leipzig, 1834, Hinrichs⸗ 
ſche Buchhandlung. XVI und 368 ©. gr. 8. / 

Der Berf. der vorliegenden Schrift hat bereitd feit 
längerer Zeit Si& und Stimme in dem literärifchen Senate 

Teutſchlands. Man Eennt ihn als einen Denker von Scharfs 

finn, Gründlichkeit und fcharfer Kritik; ald einen Gelehrten, 

der mit feinen Forfchungen gleichmäßig die Gebiete der 

Religion und der Politik berührt, und eben fo die Gegen: 

ſaͤtze, wie die Wahlverwandtfchaft zwifchen beiden Fennt. 

Die vorliegende Schrift enthält "einen neuen Beweis davon. 

Sie wird den vielen Freunden der Werke deö ni wills 

kommen feyn. 

Im Ganzen. enthält fe ein’ intereffanted Tableau der 
verjchiedenartigften neuen Meinungen und Anfichten frans 
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zoͤfiſcher Schriffteller über Kirchenthum, Religion, Buͤr⸗ 
gerthum und Politif feit dem Jahre 1824, und fchliefit fich 
den frühern Schriften des Verfs., namentlich uͤber den St. 
Simoniömud, erläuternd und ergänzend an. Allerdings ift 
der St. Simonidmus feit den legten vier Jahren in Teutſch⸗ 
land durch mehrere Schriften (befonderd durch die des Verf. 
und durch die von Bretfchneider) näher befannt ges 
worden; allein verdienftlich ift es, in dieſer Schrift nicht 
nur den gegenwärtigen Standpunct jenes Syſtems in 
Frankreich, fondern auch eine große Menge anderer Mei 
nungsſchattirungen tiber religiöfe und politifche Gegenftände 
aus den Schriften der neueften franzöfifchen Schriftfteller in 
gedrängten Umriffen, mit ihren eignen Worten, vorzufinden, 
und die treffenden Urtheile des Verfs. darüber zu hören. 
Er erklaͤrt ſich über die Beftimmung feiner Schrift (S. VIN) 
felbft dahin: „Was die im Nachfolgendem mitgetheilten 
eberfichten, Kritiken und Auszüge betrifft; fo. war bei der 
Auswahl derfelben unfer Hauptaugenmerk darauf gerichtet, 
dasjenige zufammen zu ftellen, was zur Charafteriftif der 
gegenwärtigen Zeit und der Nation, welcher die berührten 
Schriften angehören, wefentlic beizutragen geeignet wäre.” 

Sehr intereffant find die darauf im Vorworte fol 
genden allgemeinen Bemerkungen über die Veränderung: ber 
philoſophiſchen Anfichten in Frankreich in der neueften Zeit, 
und über den Einfluß, welchen die Befanntfchaft mit den 
neuern teutfchen philofophifhen Schulen darauf behauptete. 
Treffend erinnert der Verf. (S. XT), daß, wie, feit den 
beiden lebten Sahrzehnten, Das teutiche Volk zur nationalen 
Derfönlichkeit erwacht wäre, umgekehrt die franzöfifche Nation 
aus ihrer egoiftifchen Selbſtgeruͤgſamkeit in den allgemeinen 
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Geiſterverkehr hinaus geriſſen worden ſey, um an dem geiſtigen 
Leben andrer Voͤlker, namentlich der Teutſchen, Theil zu 
nehmen. „Wie aber, ſagt der Verf. (S. XIII), die 
mittlere Zeit mit der Geſtaltung der Kirche begonnen; ſo 
begann die neue Zeit mit der Geſtaltung des Staates. 
Wie fruͤher die Religion den Boden fuͤr die Staaten des 
Mittelalters, ſo ſollte nunmehr die politiſche Freiheit den 
Boden fuͤr eine neue Kirche bereiten. So ſehen wir denn 
auch gerade in dem Lande, in welchem die Irreligioſitaͤt 
am tiefften eingeriffen,, jenes Beduͤrfniß fich bereits auf. die 
mannigfaltigfte Weife geltend machen; theils durch Hinz 
gebende Ruͤckkehr auf die religiöfen Ueberlieferungen der ges 
fammten Vorzeit; theild durch Klagen über die religiöfe Ver: 
armung ber Gegenwart, und durch begeifterte Weiffagungen 
nahender religiöfer Wiedergeburt; theild endlich durch theo⸗ 
retifche und practifche Verſuche, jenem tiefgefühlten Beduͤrf⸗ 
niffe zu entfprechen.“ — Sft nun auch die proteftantifche 
Kirche nicht ohne innere Reibungen und Parteiungen ges 
blieben ; fo find doch in derfelben Feine folchen Verirrungen 
in Meinungen und Seeten aufgetaucht, wie in Frankreich, 
wo durch die Revolution auch das Kirchenthum eine fo 
durchgreifende Erfchütterung erfuhr, daß die Folgen derfelben 
noch jetzt wieberhalten. Durchlaͤuft man die von dem Verf. 
aufgefiellte Gallerie diefer Meinungen, Parteien und neu: 
entftandener Secten; fo fühlt man fich nicht felten wunder 
bar überrafcht von der Verworrenheit, Einfeitigkeit und Ins 
conſequenz der aufgeitellten Dogmen. 

| Doch Ref. will den Leſern nicht vorgreifen; er nennt 
deshalb nur die einzelnen Rubriken, unter welchen der Verf. 
die feit 18%4 in Frankreich gleichzeitig, ober einander abs 
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wechfelnd aufgeftellten religiöfen Meinungen aufführt und 
nach ihrem Gehalte wuͤrdigt. I). Sabre d’Dlivet (hi- 
stoire philosophique de genre humain, 1824); 2) Aus 
gufte Comte (systeme de politique ‚positive, 1824) ; 
3) Bozelli (essais sur les rapports primitifs qui lient 
ensemble la philosophie et la morale, 1825); 4) Brief 
des Satand an die Freimaurer, nebft Antwort derielben 
und Chateaubriand?s Aufruf an bie Chriften (1825); 
5) Damiron (über Offenbarung und Philofophie, 1828) 5 
6) St. Vincent (der Geift und dad Fleiſch, 1830); 
7) Ueber die St. Simoniſtifche Secte und das in ihr 
ausgebrochene Schisma (1831), nebſt (reichhaltiger) Nache 
ſchrift vom Jahre 1834; 8) dela Mennais und feine 
Schule (1832), Nachſchrift von 1834. (Es iſt zu be— 
dauern, daß der Verf. noch nicht uͤber die neueſte Schrift 
des de la Mennais berichten konnte, die allerdings nur eine 
vorübergehende, aber allgemeine Senſation erregte.) 9) Die 
neuen Templer in Frankreich (1832); 10) Hörne - 
Wronski's neuer Meffianismus (1832); 11) Karl 
Nodier von der menfchlihen Wiedergeburt. und von der 
Wiederauferftehung (1832), und de. Balzac’8 Send» 
ſchreiben an Nodier darüber (1832); 12) Zeitflimmen aus 
und über Frankreich (von Ballanche, be Stend—⸗ 
hal, Poupot, de Balzac, Jules Sanin, be la 
Mennais, Lerminier, ve Champagny, P.Lerour, 
Gozlan, Victor Hugo (1830 — 1834), — Dar Ans 
bang behandelt den gegenwärtigen Zuſtand der Philofophie - 
in Italien von Mamiani della Rovere (1833). 
‘ Unter ben.beigebrachten Beitflimmen- dürften die Urtheile 
von Lerm in ier und Victor Hugo die geiftoollften und 
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treffendſten ſeyn. Zum Schluſſe ſtehe eine Stelle von Victor 
Hugo (S. 332): „In Momenten, wie der, in dem wir 
uns finden, theilt ſich die Partei der Zukunft in zwei 
Caſſen: die Umwaͤlzungs⸗- und die Fortſchreitungs— 
Maͤnner. Die erſtern ſind es, die den alten Staatsboden 
aufreißen, die Furchen graben und den Saamen ſtreuen; 
aber ihre Zeit iſt kurz. Den Fortſchrittsmaͤnnern hingegen 
kommt die langſame und muͤhſelige Bearbeitung der Prin⸗ 
cipien, die Erforſchung der guͤnſtigſten Jahreszeit fuͤr das 
Einpfropfen dieſer oder jener Idee, die Arbeit Tag vor Tag, 
das Begießen der jungen Pflanze, die Duͤngung des Bodens 
und die Ernte fuͤr Alle zu. — Nach unſrer Meinung haben 
die Umwaͤlzungsmaͤnner gegenwaͤrtig ihre Aufgabe geloͤſet. 
Sie haben ganz kuͤrzlich noch ihre drei Saͤtage im Juli 
gehabt. Sie moͤgen nun die Fortſchreitungs— 
maͤnner gewaͤhren laſſen. Nach der Furche — der 
— | 





Stan; 1, Kaifer von Deftreich und fein geitalten. 
Ein Charakterbild aus der Gegenwart. Von Hermann 

: Meynert, Mit dem Portrait des Kaiferd nach P. Krafft, 

in Stahl geftochen von C. Mayer. Leipzig, 1834. Frieſe. 
VII u..32266. 8. (in farbigem Umfchlage. ) 

Die Zeit liegt noch nicht zu fern, wo es bei vielen 
gefchichtlichen und politifchen Schriftftellern zum Modetone 
gehörte, über die öftreichifhe Monarchie, über den Gulturs 
grad der Völker, die zu ihr gehören, und über die Regie 
rung derfelben mit Keckheit abzufprechen. Wie Ref. dar: 
über dachte, hat ex (im Sabre 1817) in feiner „Se 
ſchichte des oͤſtreichiſchen Kaiferftaates” ausge 
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fprochen. Die öftreichifche Monarchie bildet einen: Staaten: 
verein. von Kern und Kraft, deffen einzelne Beftandtheile — 
man halte nur den Lombarden und Schlejier, den Bewohner 
von Siebenbürgen und von Krain gegen einander — zwar 
nicht auf gleicher Höhe der Cultur ſtehen, die aber ſaͤmmt⸗ 
lc nach einem zeitgemäßen Civil: und Strafgefeßbuche bes 
handelt, und im Allgemeinen mit Milde regiert werben. 
Die Regierung hält an dem Beſtehenden, weil dies. eine 
fefte Unterlage gewährt, und weil die erften Verſuche, das 
biftorifche Recht zu verändern oder gar. zu erſchuͤttern, nach 
einigen Sahren oft weiter führen, ald Regierung und Völker 
wünfchen koͤnnen. Nichts defto weniger herrfcht Stillſtand 
im Neiche der lebendigen Kräfte diefer Monarchie, wenn 
auch im Ganzen die materiellen Sntereffen mehr: bes 
fördert werben follten, alö*die intellectuellen. Doch 
auch in, Beziehung auf den geifligen Aufichwung und die 
literärifche Fortbildung — weld’ ein Unterſchied zwifchen 
ber Zeit, wo Sonnenfels, Reber, Blumauer, 
Alringer u. a. fohrieben, und dem Sahre 18341 Uebrigens 
iſt Deftreich, durch feine geographifch aftatiftifche Stellung 
die Wormauer Europa’d gegen Suͤd-Oſten, und dad von 
tm gewählte politifche Syſtem wird immer in den Haupts 
angelegenheiten des Erdtheild den Ausfchlag vermitteln, wie 
es beveit3 in der neuen und neueſten Gefchichte mehrmals 
geihah, feit es feine verwundbare Seite, Burgund, aufgab, 
und, in der Nähe des Kerns ber Monarchie, im Oſten 
und Süden durch Galizien und dad lombardifch= venetianifche 
Königreich fich arrondirte. Doch würde dad Schidjal des 
Erdtheild noch mehr in Deftreihs Hand gegeben worden 
ſeyn, wenn nicht des frühzeitige Tod des Kaiſers Marimilian 2 


(1576), den ein heil ber Polen zum Könige Polens ges 
wählt hatte, die Vereinigung von 12 Millionen Polen mit 
den bereit von Wien aus regierten Königreichen Ungarn 
und Böhmen vereitelt hätte! 

Der Verf. der vorliegenden Schrift giebt ſich in der⸗ 
felben als den wärmften Lobredner der öftreichiihen Monarchie, 
und wird, weil er fein Urtheil durch Thatſachen belegt, 
eben fo auf die Ueberzeugung feiner Lefer wirken, wie fie 
feine fiyliftifche Gewanptheit und Lebendigkeit, — die bis⸗ 
weilen ſebbſt an das Dichterifche flreift, — in der Form 
feines Buches anfprechen wird. Ref. rechnet daher mit 
Beftimmtheit darauf, daß das Buch nicht nur in= und 
außerhalb der öftreihiihen Monarchie mit Zheilnahme und 
Beifall aufgenommen werden, fondern auch manches Bors 
urtheil, manche irrige und ſchieſe Meinung in Hinficht der 
Öftreichifchen Staatöverwaltung heben wird. Mit völliger 
Zuftimmung hat Ref. alles gelefen, was die ehrwuͤrdige 
Perfönlichkeit des Kaiſers Franz und die hohe Umficht feines 
Haus:, Hof: und Staatskanzlers fchildert, wenn er gleich 
in der Schilderung der Kriegsereigniffe während des großen 
Weltfampfed von 1792 — 1815 über einzelne Urtheile des 
Verfs. einer andern Anficht folgt, und namentlich auch der 
zweiten Abtheilung bed Werkes, welche die innern Ans 
ftalten und Einrihtunge bes Kaiferd Franz 
(von ©. 281) befpricht, eine gleichmäßige Durchführung, 
wie ber erften Abtheilung gewünfcht hatte, welche eine 
ausführlihe überfichtliche Darftellung des Zeit: 
alterd Franz 1in 7 Abfchnitten umfchließt. 

Daß der Verf. Oeſtreich, und namentlih Wien, aus 
eigner Anſchauung kennen lernte, geht aus dem ganzen 


Werke hervor, wenn e8 auch dad Vorwort nicht beſonders 
audfpräche. Denn viele Gegenftände find nach dem Leben 
gezeichnet, und treten in zufammenhängenden Gruppen hervor, 
bie nie dem Gefchichtäfchreiber gelingen, wenn er blos auf 
‚ber Studierftube fein Werk bildete, und des Anfchauend der 
meiften dargeftellten Gegenftände entbehrte. 

Schon das VBormort ftellt die Lefer auf den Stand: 
punct, aus welchem fie den Verf. und fein Buch beurtheilen 
müffen. Er fagt (S. VI): „Wiederhohlte Reifen in Deftreich, 
ben ich durch theuere Familienverbindungen näher trat, 
aufmerffame und ruhige Beobachtung feiner eigenthümlichen 
Verhältniffe, feiner Gegenfäße zu dem übrigen Zeutfchlande, 
welches leßtere immer nur die Kluft, nicht aber die felbft- 
ftändige Natur Oeſtreichs zu beurtheilen geneigt ift, und die 
aus diefen Beobachtungen mir herborgehende Ueberzeugung 
von dem 'außerordentlichen zwedentiprechenden, ja unums 
gänglich fo nothwendigen Staatöbaue Oeſtreichs, fo wie vom 
ber, in dem zarten und unabweichenden Einverftändniffe mit 
biefen Bedingungen ſich Fundgebenden, Güte und Meisheit 
des Herrfcherd, veranlaßte die gegenwärtige Schilderung. “ 
Anerkennung verdient die Offenheit, mit welcher der Verf. 
über feine frühere, theilweife jetzt mobificirte, politifche Anficht 
fih ausfpricht. „Die Ietvergangene Zeit und die nächfte 
Zukunft werden vielleicht der Aufnahme diefes Buches zweck⸗ 
mäßig vorarbeiten. So manche politifche Träume find, durch 
den unermeßlichen Abftand der Refultate von den frühern Er⸗ 
wartungen,, abgekühlt worden ; und ich felbft bin in der letzten 
Beit in vielfacher Hinftcht auf andere Anfichten gekommen, be: 
ſonders je näher mie der küdenhafte Erfolg gefucht- neuer 
und gleichfam chemifch = erfünftelter. Staatöformen liegt.” - 
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Die erfte Abtheilung, welche eine überfichtlide 
Darftellung des Zeitalterd Franz 1 enthält, bes 
ginnt in der Einleitung mit dem Tode Joſephs 2, und 
mit einer kurzen Charakteriſtik der Regierungszeit Leopold 82, 
Dann folget im erften Abfchnitte eine fehr anfprechende all» 
gemeine Charakterſkizze ded Kaiferd Franz, worauf die ſechs 
folgenden Abfchnitte die politifche Gefchichte feiner Regierung, 
nach den einzelnen Wendepuncten der eintretenden Ereigniffe 
— Friede von Campo Formio, Friede von Lüneville, Friede 
‚von Preßburg, Friede von Tilſit, Zriede von Wien, zweiter 
Friede zu Paris, — behandeln. 

Statt inzelner Auszüge aus dieſen Abſchnitten, wählt 
Mef. lieber zwei Anekdoten, welche des Kaiferd Herzlichkeit 
und Gemüthlichkeit bezeugen. Sie gehören in die Zeit des 
Aufenthaltes des Kaiferd zu Prag im Jahre 1833. — Es 
erfchien in ber Audienzſtunde auch eine alte, arme Frau. 
Auf des Kaiferd Befragen ergab fih, daß fie ihren Lebens⸗ 
unterhalt durch einen Leierkaften erwarb, ber aber jest ſchad⸗ 
haft geworben war. Die Frau Flagte, daß fie nicht im 
Stande, die Koften der Reparatur, welche fünf Gulden bes 
trugen, zu erſchwingen, und daß ihr dadurch die Gelegen⸗ 
heit benommen fey, dad Nothdürftige zu verdienen. Der 
Kaifer haͤndigte ihr 10 Gulden ein, und dankend wollte fich 
die Frau entfernen. Doch in der Thuͤre Eehrte fie, das 
Geld betrachtend, wieder um, indem fie nur fünf Gulden 
für die Reparatur brauche, und daher die Hälfte zuruͤck⸗ 
geben koͤnne. „Behalte nur immer auch die andere Hälfte 
— ſagte der Kaifer lächelnd — denn fich, dein Leierkaften 
koͤnnte ja wieder einmal Schaben nehmen, und ich möchte 
dann vieleicht nicht wieder zur Hand feyn Tönnen, um dis 
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die Reparatur zu zahlen.” — Auch ein alter audgebienter 
Soldat erfchien in Prag vor dem Kaifer. Er hatte nichts 
weiter vorzubringen, als daß bie ihm gewordene Penfion 
von täglich 42Kreuzern ihn nur unmittelbar vor dem Hunger 
ſchuͤtzen koͤnne, und er wenigftend einmal einen guten Tag 
fih zu machen wuͤnſche. Der Kaifer reichte ihm einen 
Bwanzigkreuzer hin, mit welchem der alte Soldat — freilich 
ein wenig überrafcht, aber doch nicht unzufrieden — ſich 
entfernte. In der Thüre rief ihn der Kaifer zurüd, und 
fragte: ob er daran genug habe. Der Alte meinte, daß 
ein armer Kerl, wie er, fich gern mit Allem begnuͤge. 
„Ich wollte aber damit fagen — ſetzte der Kaiſer hinzu — 
daß du fortan täglich einen Zwanzigkreuzer haben ſollſt.“ 

Ref. fügt ein Urtheil des Berf. (S. 22) Hinzu, wo 
er über den Zuſtand der intellectuellen und gefellfchaftfichen 
Bildung in Deftreich, und namentlich über ben Zuftand der 
Literatitr in diefer Monarchie fich erftärt, die allerdings in 
ben beiden lebten Sahrzehnten einen lebhaften Auffchwung 
nahm. „So lange die Culture und die Phantafie eines ' 
Volkes in ebenmäßigen, feinem angebornen Charakter ent⸗ 
fprechenden, Bahnen erhalten wird; fo lange ftehet auch 
feine moralifche Kraft feſt. Sobald aber feine Eultur in 
geiftige Schwelgerei, feine Phantafie in Zügellofigkeit der 
Borftelungen ausartet, iſt fein innerer Halt dahin, und 
felbft die phyſiſche Kraft nimmt ab, fobald die geiftigen 
Genüffe von der Natur ſich entfernen. Diefe Anfichten 
fcheinen befonders die fo oft und fo hart angetaftete öftreichis 
ſche Cenfur zu leiten; und auch in biefem, wie in fo 
vielen Puncten fiimmt das Syſtem dieſes Landes mit dem 
Ausfpruche Herders überein: die Gefundheit und Dauer . 
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eines Volkes beruht nicht auf dem Puncte ſeiner hoͤchſten 
Cultur, ſondern auf einem weiſen und gluͤcklichen Gleichge— 
wichte ſeiner lebendig wirkenden Kraͤfte. Je tiefer bei dieſem 
lebendigen Streben ſein aa ei It; defto feiter und 
dauernder ift er,“ 
. Die zweite Abtheilung enthält eine Ueberficht def, 
was für dad innere Staatsleben während der Regierung 
des Kaifers geſchah. Schon oben bemerkte Ref., daß er 
dieſer Abtheilung eine groͤßere Ausführlichfeit gewuͤnſcht 
hätte; theils weil die Gegenſtaͤnde, die fie berührt, dem Aus 
lande bei weitem weniger bekannt ſind, als die in der erſten 
Abtheilung geſchilderten allgemeinen politiſchen Ereigniſſe; 
theils um auch in dad aͤußere Verhaͤltniß der beiden Abs 
theilungen gegen einander mehr Symmetrie zu bringen. 
Doch kann dieſem Wunſche bei einer zweiten Auflage der 
em leicht „ahashoffen; werben. - Ä 

In kurzen - Andeutungen berührt, Ref., daß in: — 
—S von der Geaſetzgebung, von der Begruͤn⸗ 
dung neuer (o wie pon ber Veraͤnderung fruͤher beſtande⸗ 
ner) Behoͤrd en, und von den Fortſchritten der Staats⸗ 
perm altung nach ihren verfchiedenften Zweigen ‚ gehandelt 
wird. In Hinſicht der — befonders in dem Kriegszeiten 
getroffenen — Finanzmaasregeln hätte Ref. die Dars 
ſtellung vollſtaͤndiger gewuͤnſcht. Deſto reichhaltiger ift der 
Stoff, wo die Fyrtſchritte der Induſtrie, der bildenden 
Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften und der milden Anſtalten be 
richtet werden. 

Ref. ſchließt ſeine Anzeige mit dem Schlußſatze des 
Werkes ſelbſt. Dev. Verf. fagt (S. 326): „Mit Harerem 
Blide, als die niemals unbefangene Gegenwart, wird bie 
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Zukunft die Regierung Franz 1 würdigen, wenn anders bie 
jegige, jede frühere Zeit überragende, Größe Oeſtreichs, und 
mehr noch die moralifche Kraft, der innere Wohlftand und 
die Zufriedenheit feiner Wölfer noch nicht laut genug für 
die fegensreihe Wirkſamkeit eines Fürften fprechen, an 
welchem, wenn man bie Kämpfe, welche bie erſte Periode 
feines Herrfcherlebens umlagern, nur in ihrem fiegreichen 
Abfchluffe: überblidt, der Segensgruß in Erfüllung gebracht 
fcheint: Sey —— als Be und beffer, ald Trajan!“ 
I... 9 Pak), 


Seſchichte EP Bon Erik Guſtav Geijen. 

Aus der ſchwediſchen Handſchrift des Verfaſſers uͤberſetzt 
von Swen P. Leffler. Zweiter Band. Hamburg, 
. 1834, Friede, Perthes. 354 S. gr. 8. 

Bereits bei der Anzeige des erften Theiles in. dieſen 
„Jahtbuͤchern“ (1833. Thl. 1. S. 180ff.) warb ausfuͤhr⸗ 
lich dieſes gruͤndlichen, aus den Quellen geſchoͤpften, Werkes 
gedacht, durch welcheb die Geſchichte Schwedens nicht blos 
vielfach berichtigt und aufgeklaͤrt, ſondern in der That nen 
begruͤndet und geſtaltet wird. Es verdient daher ber ehren⸗ 
werthe Perthes den Dank der Freunde der geſchichtlichen 
Literatur, daß er für die Gefchichte- Schwebend — in ‚der 
Folge feiner „Geſchichte der europäifchen Staaten” — in 
dem Profeffor Geijer den einzigen Mann auswählte, der 
in der That, wie Fein Anderer, der. großen le ge 
wachen war, 

Unſere Lefer wiffen aus ber Anzeige ded. erften Theiles, 
welches neue Licht der Verf, dieſes Werkes über das My⸗ 
thenalter des Nordens, und Schwedens insbefondere, 
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verbreitete, und mit welcher Umſicht er Beästere Si 
Schwedens. behandelte. bu Ar NA 
Br In dem vorliegenden * heile, — der Zeit⸗ 
bichnitt,,. welcher, die eigentliche Glanzzeit Schwedens, ſchib 
‚dert, bie, Zeit Guſta vs Waſa, die, durch ihn errungene 
Tiennung Schwedens ‚von ber, calmariſchen Union die er⸗ 
neuerte Selbftftändigfeit ; des Reiches, die Thronbeſteigung 
Guſtavs die von ihm eingefuͤhrte Kirchenverbeſſerung und 
die durch ihn, bewirkte neue Geſtaltung der. Verſaſſung und 
Verwaltung Schwedens. „Auch. bier. beſtaͤtigt es die Ge⸗ 
ſchichte, „von ‚welchen unermeßlichen Folgen es fuͤr die Voͤller 
und. Staaten, iſt wenn ber, rechte Mann zur gechten Zeit 
erfcheint, , und zugleich. die, ‚Außern, Verhaͤltniſſe die kraͤftige 
Ankündigung, „eines ungewöhnlishen ‚Menfchen; begimfligen, 
Denn, wie wide Schwedens, Geſchichte lauten, wenn es 
feinen Guſtav Waſa gegeben, hättet. Allerdings truͤbte ſich 
der Borhont Schwedens nach Guſtavs Tode und die 
| Stellung, Er ich s zu feinen, Bruͤdern behauptete die noch⸗ 
theiligſten Einfluͤſſe auf das Land, beſonders ſeit Sigis⸗ 
mund. ben. polniſchen Thron beſtieg, zum Katholicismus 
uͤbertrat, und ‚endlich die Schweden durch ſeine Maasregeln 
noͤthigte, den Herzog von, Ingermanland, als Karleb 
auf den Thron zu erheben. Mit dieſem ſchließt der vor⸗ 
Tiegende Theilſo daß die großartige politiſche Rolle, welche 
Guſt av Adolph uͤbernahm, in dem, folgenden Theile, 
welchem Ref. mit Verlangen BR Rabe geſchitzen an⸗ 
den wird. 
* Verweilen ir. "bei — ——— Schilderung des 
öffentlichen. Lebens, und Wirkens Guſtavs Waſa; ſo erſtaunt 
man, über das, was Guſtav in, einem Zeitraume von einigen 
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30 Sahren für Staatsverfaſſung, Kirchenthum, Erziehung 
und für die neu zu begründende politifche Stellung Schwedens 
gegen das Ausland leiſtete. Enfjchieden find in allen Staaten 
die Uebergangszeitabſchnitte von fruͤhern Einrich—⸗ 
tungen zu neuen Formen bie, ſchwierigſten. Im Schweden 
traf ein ſolcher Uebergangszeitabſchnitt in dem Bürgerthume; 
wie in. der Kirche, während ı Guſtavs Regierung zuſammen. 
“ Der: Verf werfchweigt nicht, daß ihn die Priefter Anfangs 
als einen ketzeriſchen König dem: Volke ſchilderten, umd daß 
Guftav eben fo mit der firchlichen Stabilitaͤtspartei, wie mit 
den kirchlichen Radikalen, welche die Kirchenverbeſſerung 
uͤber ihre Gtenzen hinausfuͤhren wollten, namentlich mit dem 
in Schweden angekommenen Wiedertaͤufern, zu welchen der 
beruͤchtigte Knipperd olling gehoͤrte, zu kaͤmpfen hatte. 
Doch verdient es Anerkennung, daß der Verf. neben ben 
vielen Lichtſeiten in Guſtavs oͤffentlicher Ankuͤndigung, 
auch die Schattenfeiten keinesweges verſchweigt, die auf viele 

feiner Regierungsmaasregeln fallen. So verlangt es aber 
die geſchichtliche Gerechtigkeit; und. Männer, wie Guſtav 
Waſa, koͤnnen bei dem Reſultate nicht verlieren, das ſich 
bei der Zuſammenſtellung und gegenſeitigen Perg 
Sicht und Schattenfeiten ergiebt. A 


Geſchichte von England, von J M. —— 
Erſter Band. Mit einer Karte. Hamburg, —* em 
Perthes. XXX und 631 ©. gr & | ? 

Auch diefed Werk, defien Anfang Ref. —— * 
gehört, wie das Werk von Geijer, zu ber von Heeren 
und Ukert redigirten Geſchichte der europaͤiſchen Staaten, 
und wird, nach ſeiner Vollendung, einen der ehrenvollſten 

Jahrb. 7r Jahrg. X. 24 
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läge in der Bolgenreife dieſet Staatengeſchichte einmepmen. 
Wenigſtens erhellt bereits aus dem erſten Bande, daß der 
But. keinem, feiner, Mitarbeiter: an. Gründlichkeit ¶ der For⸗ 
ſchung und an gediegener Verarbeitung des aus den Quellen 
aufgefundenen Stoffes nachſtehet, wenn; gleich der etwas 
ſproͤde geſchichtliche Stoff, ber in dieſem Bande verarbeitet 
ward, minder Veranlaſſung zu dem lebhaften Farbenſpiele 
der ſtyliſtiſchen Darſtellung ‚darbot,. das die großen Partien 
der engliſchen Geſchichte in den fplgenben Zeiträumen derſelben 
Seehr guͤnſtig war es fuͤr den Verf. und ſein Merk, 
Hafer Grobbritanmien. uch feihern mehrjährigen Aufent⸗ 
alt in demſelben aus, eigner Anſchauung kennen. lernte; 
denn Ref, weiß aus ‚eignen Erfahrung, wie ganz anderd-er 
gewiſſe, im, feinen fruͤhern geſchichtlichen Schriſten uͤber ein⸗ 
zeine Staaten aufgeſtellte, Urtbeite und  Ergebniffe faßte, 
r als er. ſpaͤterer Zeit dieſe Länder ber eiſete und durch 
Kenntniß der oͤrtichen Verhaͤltniſſe feine, frühen Anſichten 


berichtigen konnte Durch; feinen. Aufentpalt, in England 
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Emlpfte ‚der Verf. aber auch doſelbſt Verbindungen mit ge 
lehrien Männern ‚an, die nicht ohne Einfluß, auf bie Ber 
arbeitung feines Werkes, ‚geblieben find, wie er im Vorworte 
felbft anerfennend erwähnt. · —* 

ei Fuͤr den Geſchichtsforſcher iſt bie. literaͤriſche Ein: 
Leitung auf, 78 Seiten von großem Intereſſe. Der Verf. 
‚gab ‚in herfelben eing, kritiſche Ueberſicht ber fammtlichen 
Quellen der brittiſchen Geſchichte, ſo wie der Bearbeiter 
feihere-und neueſter Zeit, his herab auf 
Magintofh, Lingasd und Palgrave. Als Beiſpiel, 
‚ale; deu Verf. Aber, eigige der belannteſten und gefeiertſten 
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brittiſchen Geſchichtsſchreiber uüttheilt mag fölgehde Stelle 
(S. LXXIM) dienen, wo er zuwvoͤrderſt über Hume ſich 
erffärt, welchem er, unmittelbar vor dieſer Stelle, die gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß des fruͤhern Mittelalters abſpricht. „Ehren 
wir Hume auch in ſeiner Darſtellung der Geſchichte der 
Stuarts und einzehter' Abtheilungen derjenigen der Tudors 
als einen’ der feharffinnigften-der neuern Gefchichtsforfcher; 
als das umerreichte , hochbegabte Mufter der Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, welcher das Erbtheil engliſcher Kraft, die lichtvolle 
Klarheit des ſchottiſchen Denkers, und die leichte Anmüth 
be Landes feiner geiſtigen Ausbildung, des von ihm viels 
geliebten Frankreichs, in ſich vereintäte; ‘fo ſind in dieſem 
unſerm Lobe auch ſchon die Gruͤnde niedergelegt, weshalb 
Hume, ‘dem es anfaͤnglich nur um bie Geſchichte der 
engliſchen Revolution zu thun war, von welcher er ſeine 
hiſtoriſchen Arbeiten erſt in ſpaͤtern Jahren auf die Anfänge 
der engliſchen Geſchichte zuruͤckfuͤhrte, dem Mittelaͤlter nicht 
Begeifterung Oder auch nur Miltons Fleiß zuwenden konnte. 
Kein Wunder alfo, wenn Gibbon bei feinen vlelumfaffen⸗ 
den Studien, an Scharfſinn und Combinationsgabe ſeinem 
großen Zeitgenoſſen gleich, in den ſeinem Werke beilaͤufig 
eingeſchalteten Nachrichten uͤber die ia lehrreicher 
iſt, als Hume.“ 

| Denn eben dem geltater ber: Ang eiſ achſen und 
ihrer Herrſchaft über England iſt der’ vorliegende Band ges 
widmet. ° Wohl dürfte in der teutfthen Literatur bis jegt 
fein Werk fi finden, das die Geſchichte ber Angelfachfen 
mit tieferem Quellenſtudium und mit einer fo gewiffenhäften 
Benutzung der ausgemittelten‘ Ergebniſſe behandelte‘, als das 
vorliegende. Durchgehends finden‘ ſich unter" dem Terte "die 
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Rachwaſungent. der benutzten · Quellen und Huͤlfsmittel⸗ 
Dutchgehends ſtellt der Verf. das Ergebniß ſeiner Forſchungen 
in einfacher) Sptache auf, ohne geniale Gonjeeturen ſtatt 
der geſchichtlichen Wahrheit gu: 'bietem‘,‘ wodurch «zwar ein 
augenblickliches Intereſſe erregt, Feinesweges aber das Be⸗ 
dütfniß des gefchichtlichen. Forſchers befriedigt werden Tann; 
Denn lieber laͤßt der Verf. da wo die Quellen nicht aus⸗ 
reichen, eine utiausgefuͤllte Kuͤcke, als daß sen durch den 
blendenden "Glanz neuer Hypotheſen die fehlenden) Mittels 
ser zu ergaͤngen fihtersuchil,teis uen tamprarai 
Der vorliegende, Band zerfällt, in f a Abtheilungen. 
———— vor und‘ unter ben Roͤmern· 2) Von der 
Ankunſt ‚ber Angeln und Sachſen bis zur, feſteren Wer 
einigung der von denſelben geſtifteten Staaten. 4d) Bon der 
Vereinigung der angelſaͤchſiſchenStaaten unter) dan‘ Weſt⸗ 
ſachſen bis zur Alleinherrſchaft der Daͤnen · 4) Dierßeiten 
der: Alleinherrſchaft der Dänen; ini England; 6) WRuͤckkeht 
und Untergang. der angelſaͤchſiſchen DOynaſtie. 6) Jnnere 
Zuſtaͤnde der Angelſachſen. wirken! ad at 
“Ref wird: den eigenthuͤmlichen Charafter der Darſtellung 
des Verfs. am ſicherſten durch einige Stellen aus dem Werke 
ſelbſt bezeichnen. ¶Die erſte behandelt die Druiden in der 
vorroͤmiſchen Zeit. Die vielen Myſterien der Druidenlehre 
find uns um ſo dunkler da die Ueberlieferung von denſelben 
nicht auf den aͤlteſten Quellen beruht, ſondern vielmehr aus 
Zeiten auf uns gelangt ft; wo die ernſte religioͤſe Bedeu ⸗ 
tung des Oruidenthums dem reinern Chriſtenthume gewichen 
wat, und die entpeifigten Geheimlehren der Druiden wiſſen · 
ſchaftlichen /patriotiſchen oſt auch ‚u 
a lu 5l Mer sh 
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Gerichte ‚role Dr jugendfriſche Gedaͤchtniß der Vorwelt 

mit abſichtlicher Verwerfung ſchriftlicher Aufzeichnung / wel⸗ 
ches von den Druiden bekannt iſt ‚feinen. heiligſten Beſitz 
und die wichtigſten Wahrnehmungen ſich zu erhalten wußte; 
Beh dem Stande der) Druiden) und den der Ritter war 
die Herrſchaft des Landes Die’ Druiden unterordneten ſich 
einem ſelbſtgewaͤhlten Oberpriefter doch haben bisweilen die 
Waffen uͤber das celtiſche Prieſterthum entſchieden. Durch 
Handhabung der richterlichen Gewalt wurden ſie mit irdiſchen 
Dingen genau vertraut, und ſicherten ſich den weltlichen Eins 
fluß / nder Gerechtigkeit‘ aber die Schutzwehr religioͤſer Ehr⸗ 
ferechtio ah naher Verbindung zu den Druiden ſtanden die 
Bar vemisiäe Lehren jener waren in Verſe gebrachtz; 
dieſe dichteten ferner von der Abſtammung der Fuͤrſten und 
neben didactiſcher und epiſcher Pocfie fehlte die lyriſche nicht. 
Neben. die Entftehüng der Geſchwornengerichte 
ertlaͤrt der Wert (S. 605) fichbahins",, Man hat: den Urs 
ſprung des Gerichtsl der Geſchwornen m oft: ſchon in den 
aͤlteſten Zeiten der Angelſachſen finder; bald aus ihren Ge⸗ 
richtdinſtitutionen/ bald von den Eideshelfern herleiten wollen. 
Es ſindet ſich jedoch bei den Angelſachſen Bein: Gericht von 
Geſchwornen / welche die Glaubwurdigkeit der Anklage Andi 
den Werth der Beweiſe beiittheilten.' Die Eideshelfeb, welche 

aweismittel dienten, 


nur als ein / berſt ͤckendes Be waren keine 
nee IR un a 
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weniger, als in Britannien, in welchem Rom nie ganz 
herrſchte, uralte brittiſche Inſtitutionen nie voͤllig verdraͤngte, 
und bei ſeiner entfernten Lage weniger kraͤftig wirkte. Welcherlei 

Roͤmerthum aber auch vorhanden war; es ward durch das 

allmaͤhlige Abſterben der roͤmiſchen Herrſchaft bleibender ver⸗ 

nichtet, als die ploͤtzliche Ueberwaͤltigung durch die Barbaren 

in andern Laͤndern bewerkſtelligen konnte.“ 

Aus den hoͤchſt wichtigen Schlußreſultaten dieſes Ban⸗ 
des (S. 628) entlehnt Ref. blos einige fragmentariſche 
Stellen. „In den Angelſachſen erkennen wir ſtets das 
germaniſche Urvolk, und bemerken, daß kein germaniſcher 
Stamm außerhalb Teutſchlands ſich laͤnger in feiner Nas 
tionalitaͤt und Unabhaͤngigkeit erhalten hat. Die meiſten 
germaniſchen Reiche waren, nach Annahme der chriſtlichen 
Religion, vor dem durch dieſen Schritt emporgehobenen 
Uebergewichte roͤmiſcher Bildung zerſchellt. Weſtgothen und 
Franken bilden nur eine unvollſtaͤndige, wenn nicht ſchein⸗ 
bare Ausnahme, da wir ſie ſchon fruͤh gänzlich romaniſirt 
finden. Dieſelbe anhaͤngliche Ausdauer im Erhalten und 
Verbreiten angeerbter Sitte, wohlverſtandener Lehre und 
einer dem Maaße vorgeſchriebener Thaͤtigkeit entſprechenden 
Fteiheit haben. die Sachſen ſpaͤtev bewährt) aldi ſie die 
wendiſchen Laͤnder coloniſirten, in welchen ſie ſd oweit fie 
vordrangen, die Nationalitaͤt det Wenden vernichtetenn, wie 
ihre Vorfahren es mit derjenigen der Britten gethan hatten. 
AB Reſultab der gegebenen einzelnen Nachtichten muß 
anerkannt werden/ daß der Kem’des Sachſenthums in: 
Britannien nicht die Verderbtheit des Dienſtadels getheilt 
hatte. Freilich ſtand der ehemalige freie Germane nicht mehr 
in voͤlliger Unabhängigkeit da; er hatte für Verhaͤltniſſe, die 
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fein: Eigenthum ſchuͤtzten ‚ einen Mheike feiner: perſoͤnlſchen 

Sreiheit aufgeopfert; doch waren dieſe Bande fo Leicht, daß 

ſelbſt der — Freien im surbishben honnten —28 

8 sus dar are 10 DH !. 3 71,91.7° 

Der — — ber from dl 
blikaner gegen. Ludwig Philipp. Königiber 
Sranzofen. Von BEEERRLINNN, — 
— 18:8. gras. ¶ Thlri). 

Der Verf. — durch mehrere: — wechiohgiiche 
und politiſche Schriften, und durch ſeinen mehrjaͤhrigen An⸗ 
theil an. ber in Braunſchweig erſcheinenden teutſchen Natignal⸗ 
zeitung ‚den: Zeitgenoſſen hinlaͤnglich bekannt entwirft hier; 
wenn auch Fein foͤrmliches Nachtgemaͤlde des heutigen poli⸗ 
tiſchen Suſtandes in Frankreich, doch eine ſolcheSchilde⸗ 
rung, die reicher: iſt an Schatten: als an Lichtſeiten. Wenn 
nun auch ‚einzelne Gegenſtaͤnde dem Ref etwas zu dunkel gea 
halten zu ſeyn ſcheinen ; ſo iſt doth dem Verf. nicht abzuſprechen/ 
daß er die Thatſachen des letzten Jahrzehents in der Ga; 
ſchichte Frankreichs richtig auffaßte, fie zu gruppiren ver⸗ 
ſtand, ‚über fie: mit kritiſcher Sachkenntniß, und theilweiſe 
mit Schaͤrfe urtheilte 1 nd; ſo ainei Ueherſicht gab „Die Fir, 
Frankreichs Gegenwart und Sulanft ich zu xrfreulichen 
Hoffnungen berechtigt /· martin 1uaras macht; immer 

Mit Recht erinnert: ſogleich Eingangsweiſe (8.81) 
es ſey seine alte Lehre der Geſchichte, daß der Krater der 
Revolutionen leichter zu oͤffnen, als zu ſchließen iſt, und 
daß ſich, wo jener einmal aufgethan ward, die politiſchen 
Gewitter ununterbrochen auf einander folgen, bis entweder 
Erſchoͤpfung für eine Zeit Stilſſtand gebietet, oder. eine un⸗ 
erbittliche, und mitleidsloſe Dietatur allen: Parteien den Mund 
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ſchließt und die uͤbermuͤthigen Koͤpfe wegmaͤht, oder endlich 
bis eine wahrhafte / durchgreifende ſocialt ¶ Werbefferung ;:ibie 
ben, Ser; ben. Nation weredelt neingetreten iſt nid ben 
Staatsgebaͤude eine fefte, dauernde Grundlage giebt. Das 


layeztere Gtuͤch exreichen revolutioniſirte Voͤlker entweder mie; 


oder doch ſehr Spät. Mehr geſteht zu, daß hierin der Merfisin 
Beziehung. auf Frankreich voͤllig Recht Hat; allein bei Mord⸗ 
amerika und im Koͤnigreiche der Niederlande, die auch Dusch 
die Fruertaufe einer Menohrtion ‚gegangen find, iſt Dach bie 
durchgreifende ſoeiale Verbeſſerung fruͤher, und mit ihr Dita 
nung und Ruhe eingetreten; als in: Frankreich. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung/ laßt ſichn hien voͤllig abgeſehen von mehrern ins 
nern und aͤ u gean mitwirkenden Urſachen, bei Frankreich 
aus, daraus erklaͤren, daß manımit:?i Verfaſſungen mechheite, 
ohne eine Hichtige Munichpakr und Departementalverfaſſung 
zu gehen un ohne die-Ergiehung- wait dem. Staatsleben in Bar 
kindung am ſetzen, und wegen: der pon Napoleon auf. den 
Milteirfug gaſetzten Bureaulratie. Mit: Beibehaltung der 
letztern Coon der brittiſchen himmelweit  verfehiebeh') wird 
nie voͤllige Ruhe und Gleichmaͤßigkeit ins innere Staats 
lehen Frankreichs fommen, und bie. Parteien fie moͤgen 
ihre Namen, qus Karliſten in Legitimiften oben and Rep 
hlitanern in Refoxrmers umtaufen, werden fortbauernd vollen 
Epielxaum behalten. Unter dieſen Vorbedingungen ſtimm 
Ref. mit dem Werk: überein, wenn er die jortdauernden 
Bewegungen in, Frankreich aus ‚ben beiden, in Dem Partei⸗ 
kampft vorherrſchenden, Ideen der Volksſou ver aimetät 
und. des Rech tas des Wider ſtan des (©, 15) ableitet 
Man; muß dieſen wichtigen Abſchnitt bei dem Verf. ſelbſt 
nechleſen·¶ Allein mit demſelben Rechte erinnert. (S. 21) 


ME zw 
der Verf. an eine andere nicht minder! wichtige Urſache des 
Mangels san: Gefühl fuͤt Ordnung and Unterwuͤrfigkeit unter 
die Geſetze. Sie liegt darin/ daßaes den Parteien" gelungen 
it; die ſo zahlreiche CGlaſſe Bow: Pr o Vet arte ryrber Arbeiter 
naͤmlich die nichts: befitzen/ als ihre‘ gefunden Arme und 
ihre Gewerbötüchtigkeit, zu dem Glauben zu verführen, daß 
die ungleiche Vertheilung des Eigenth ums eine 
ſchreiende  Ungerehtigbeitfeyn, Eine Art Jex 
agraria iſt das Trugbild, womit es den Republikanern 
gelang/ die: Arbeiter / von Lyon zu verlocken/ und die St 
Simoniſten haben ihnen vorgearbeitet,um Die Begriffe über 
das Eigenthum zu verwirren Wenn uͤberhaupt die’ Politik 
eined jeden Staates, der eine! große Monge ſolcher Prole⸗ 
tarier in feiner Mitte hatnes fordert naͤchſt der Sorge 
fuͤr dieſe Maſſen ;> mich zw verhindern‘, DaB fie nicht zur 
Selbſthuͤlfe ſchreiten, um ſich dadurch ihres Antheils an der 
„Bolksfouveraimetät “0 zu vergewiſſern z foisfb allerdings’ die 
Stellung der franzoͤſiſchen Megierung, dieſen Proletariern 
gegen über, doppelt ſchwierig, weil die letztern von den ver⸗ 
fchiedenften Patteien, nach deren beſonderm Intereſſe, be⸗ 
arbeitet und aufgeregt werden ; ein politiſches Wageſpiel, 
das nicht eher endigen wird, als bis Wdleſe Parteien durch 
die geit / und · durch das: Uebergewicht "der: dechtlichen Ge: 
ſinnung des: Mittelſtandes ht · Betreff auf die Erhaltung der 
öffentlichen OrdnungNallmaͤhlig ·neutraliſitt werden" +1 
Richtig bezeichnet (S. 23 ff) der Verf. die ſehr ver⸗ 
ſchiedene Lage, — SE 
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wirhe, weil Rach dem eugniſſe der Geſchichte, Fein Thron 
ſich erhaͤlt, der bhos Durch: ein ſtehendes Heer ſich erhalten 
ſoll. ‚Allein: eben ‚Ans der Größe: des ſtehenden Heeres An i 
Frankreich liegt — die ——— der Vergrößerung 
ber Stgsatsſchuld. Een ad ame. nt. STONE 
In feſten, haigen umiſſen ſchidert der Verſ — 
v einzelnen Vorgaͤnge der letzten 4:Bahre, und weiſet den 
Antheil Der. Parteien, namentlich der Partei der, Republi⸗ 
kaner, daran nach Eben ſo offen erklaͤrt er ſich uͤber die 
Mißgriffe der Regierung. Das Ergebniß, das er (S. 186). 
aus feiner, reichhaltigen Darſtellung zieht, iſt folgendes: 
„Es iſt unſere feſte Ueberzeugung, ‚daß, alles Aeußerſte durch 
eine großartige Politik von, Seiten der, franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung wenn micht für: immer doch auf ſehr lange Zeit ver⸗ 
mieden werden koͤnnte. Mas Grundgebrechen, an welchem 
Frankreich in, politiſcher Beziehung leidet, iſt Mangel an Ach⸗ 
tung der großen Mehrzahl des Volles vor der Regierung, und”. 
Mangel an, Achtung von Seiten dieſer ſelbſt vor legitim aus⸗ 
geſprochenen Wunſchen des Volkes,“ MDie darauf folgenden 
Vorſchlaͤge des Verfs. das Ziel einer allgemeinen Beruhigung: 
in Frankreich zu verwirklichen mm wozu auch LS. 187) hie 
Verʒichtleiſtung auf die koſtſpielige und laͤſtige Napoleon ſche 
„bureaunbenti ſche CGentralxe giexungl“ rechnet dürf⸗ 
ten; allerdings viele Wunden heilen z ob aber die Radiealcur 
beendigen — das laͤßt Ref dahin geſtellt Fey. la srbj 


Vermifchte Schriften von tEn’ von Biest" eh BB." Fit 
ter Theil. Leben und Kunſt der Alten. Vierter Theil. 
Leipzig, 1834 Dykſche Buchh. XXVI und 661. 8. 

Der erſten Baͤnde ver trefflichen Sammlung vermiſchter 

Schriften von dem geh. HR. Jacobs zu Gotha iſt bereits in 


— m — 


fruͤhern Zahrgängen dieſer Jahrbuͤcher“ mit der dem Geifte 
und der Gelehrfamkeit dieſes berühmten Schriftſtellers gebuͤh⸗ 
renden Anerfennung-gebacht worden; es muß daher hier we⸗ 
nigftens dad Erſcheinen des fünften Theiles diefer Samm⸗ 
lung berichtet werden, wenn gleich der In halt dieſes Theiles 
nicht in den Bereich der in den „Jahrbuͤchern“ zu behandeln- 
den Stoffe-gehört« Denn, wenn der Verf. in den fruͤhern 
Bänden nicht felten polififche Abhandlungen’ und Reden, fo 
wie gefchichtliche Auflage mittheilte; fo gehören die Abhand⸗ 
lungen des vorliegenden Bandes zunächft zu dem Kreife der 
philologifchen Kritik und der ſchaͤtzbarſten Studien der Ars 
chaͤologie. Die erſte und ausführlichfte in diefem Bande iff 
Liectiönes Venusinae überfchrieben, und gilt nicht blos der 
Erklärung, fondern auch der Ehfenrettung des Horaz, be 
ſonders in Hinfiht der von Wieland entwidelten Anficht, der 
in den Werfen des Horaz fo viele-fatyrifche Feinheiten und feine 
Beziehungen zu finden glaubte, daß ſelbſt der Charakter des 
Dichters Dadurch als zweideutig erſcheinen mußte. Der Verfh bie: 
tet Scharffinn und-Gelehrfamfeit auf, feinen Bieblingsdichter zu 
rechtfertigen, und: fhügb fich dabei beſonders auf die’ wichtige. 
Praͤmiſſe: „In den Geſinnungen des Alterthums iſt Offen⸗ 
herzigkeit eine herrſchende · Tugend.Heftigen Born) bittere” 
Felindſchaften, und was damit zufammenhängt, Schmaͤhungen 
und /ſchneldenden Spottfinden wir in ihm uͤberall zinſcht aber 
jene kalte Bosheit, die unter dem Scheine des Wohlwollens 
verwunden will, ſchmeichelnd verhoͤhnt, und mit treuherziger 
Miene perſiflirt.“ Dies geſteht Ref. im Allgemeinen zu ʒ allein 
dem Zeitalter des Horaz war unmittelbar das Zeitalter der 
Triumvirn, befonderd die Dictatur zweier der größten Heuchs 
ler Roms, des Sulla und CAfar, vorausgegangen, und Aus 
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Aue war nur gliuckucher / aber nichtbeffer⸗ als belde Ertrat 
die ‘po ſitiſche Eſgett jener beide ab Ihtedtatd an, und ſo 
weit er auch an "geifliger Kraft hinter ihnen ftand; fo hatte ihn 
doch das Geſchick, nach dem Tode des Antonius, für eine Zeit 
aufgefpart; wo das Roͤmerreich —-um-jeben Preis: —-i nad) 
RUE ſieh ſehnte Daraus laͤßt Fich erklären, wie Auguſts 
Eharaktet im Mannes: und Greiſesalter beſſer erſcheinen konnte⸗ 
ai er vom Haufe aus war, und factifch im Züngtinge ſich an⸗ 
kündigte Gleichzeitig mit Marius, Sulla ‚Pompeins und‘ 
Caſar wäre Auguſtus im Dunkel untergegangenz ‚nur; nad 
dieſen Rieſen der Umbildung und Zerftörung war Platz für 
ſeine Individualitaͤt geworden. Sollte, unter dieſen Umſtaͤnden⸗ 
das Farbenſpiel des Zeitalters richt auch auf Horaz' theilweiſe 
eingewirket haben? - Doch —— 
Die übrigen — theits in den Denlſchriften ve Mi nchner. 
Andere: der: Wiſſenſchaften, theils in Boͤttigers Amallhe | 
theils im atliſchen Mufeunt ;: theils in Wolfs Analekten, zuerſt 
gedruckten / hier aber von neüem uͤberarbeiteten und mit Mach⸗ 
trögen liulsgeſtatteten — Abhandlunhen han deln ẽ don der Bild⸗ 
fäufe der ſchlafenden Auadne, fonft Kleopaträ genannt; N, 
einer Münzevon Zankle ; was find aroAsa Epya beim Straß? 
was heißt Olympium beim Plinius ? die orphiſchen Acho⸗ | 
nautika; die Perſer des Aeſchylus; uͤber den Prologus der; 
Dangce; die diras des Valerius Kate, ur mid na 
Pag, ſucht int bern Köcher‘ des Vetf. noch miauchen pas 
fitifchen Pfeil; ; vielleicht, Öffnet’ er im ſ ech ſten Thelle der ver⸗ 
miſchten Schriften noch einmal dieſe n Köcher; ‚am Stoffefehlt, Y 
es wahrlich nicht. im unſerer Zeit, aund Die Stimme eines Ja⸗ 
c 568: word. in den hoͤhern Kreiſen der Bürgerlichen Geſell· 
ſchaft als kehrte vollguͤltige gezaͤhli I inti uſs 1026 214120t3 
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feimansl, und wird endigen mit der ‚gweiten Entthronn 
Muſtafa s 1Cvon As20 1623).VJedem Bande) 
sibei erlaͤuternde und ſehr gut gearbeitete Karten beigege 
¶An dieſem ber teutſchen Nationalliteratur zur Ehterge- 
teithenden "Werke hat Ref. nur das auszuſetzen, daß ber 
Vef weder bie erfte, noch die zweite Ausgabe bis Wurf 
dieneueſte Zeit fortfegen will! Allerdings kann er ſehr 
Iten Gründe haben, die Gefchichte des osmaniſchen Reiches 
nicht bis auf den Frieden von Adrianopel herab zu fuͤhren; 
wverum aber micht bis. auf Mahmuds 2CThronbeſte —* 
Die turopäifche Menſchheit lebt in unſern Tagen fo fe 
und die Begebenheiten draͤngen ſich Dunter den Einf 
einer 'sirteahtifeh fietutrenden Politit — To raſch um ftarf, 
bafi, man die Regierung Selim’5 3 und Muſtafa's 4 fa 
jetzt ſchon zu den. politifchen Antiquitäten rechnen, und über: 
haupt die Zeit bis zum Jahre 1845 als ein in ſich ab⸗ 
efchfoffenes und abgethanes Ganzes betrachten Karl." 
m doc der Berf. fein Werk bis zii dem anget 
geitabfehnitte, förtjeken! ‚Denn keinem Andern ftehen 4 
wie ihm, die Archive, die Sprachkenntniffe und die Ueber: 
ſicht des Bufammenhänges des ganzen — * 
— ſeit 1000 zu Gebote, 











Bitdernagedin für ai Beltfunde, Oder 
"Abbildungen merkwuͤrdiger Gegenden, Staͤdte, Häfen, 
MPalaͤſte, öffentlicher Gebäude, Denk⸗ und Grabmaͤler 
Schloͤſſer, Ruinen, Kirchen, Plaͤtze, Bruͤcken und a 
Meetkwundigteiten der Natur und Kunſt. Nebſt einer aus: 
" führlichen Beſchreibung derfelben c. Drei Hefte (bie 
‚ jest). Leipzig. 1834, Hartlebens Verlagserpedition. EI. Fol. 
Der Name Hartleben auf den Zitelblättern eines 
Bildermagazind, verbürgt im Woraus, daß hier, nad) Stoff 
und Form, mehr und Beſſeres geboten wird, ald im ber, 
unfere Zeit überflutenben, Sechſer-, Pfennig⸗, "Heller: und 
Gratis-Literatur. — eben wir in’ einer Zeit, wo 
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fende nach enchklopaͤdiſchem Wiſſen unbekuͤmmert um 
lichkeit und Tiefe ſelbſt Di die hiſtoriſche Se 
s Migeteiten Nuͤſtern und‘ ei find; und des 
halten jene Magazine — ar tt von Titerärighen 
——— auf teutſchem B 
Was gegen dieſe — (ob eine acute —X 
h — das wird ſich erſt zum Oſtermeßcataloge 1836 
ausftellen ) zu ſagen iſt, iſt Ni in vielen ö gi 
aͤttern ausgeſprochen; ‚allein ein mit folcher Ha h, 
gonnenes Unternehmen, wie das vorlies he 
Are Ran eine chrenwerthe — — —SE m 
en das Bildermagazindie Pflanzen ® wie die Thletwelt 
rthum wie die neuere und neueſte Zeit/ die Voͤlker⸗ 
die- -Staateng aeaicte, die Individuen, wie die Gebiete 
— „m“ * Bereich. Allein, nach * Bir 
Kr zu. artheilen, "hat der wädere Verl 
(8 ‚für = — Knfchren in Herrlich gdanl Kae 
Stahtftichen Feine: Koſten geſcheut, um etwas Gediegenes zu 
theils hat er fuͤr die Bearbeitung. des Textes einen 
ele Er: BER welcher der Daritelung mächt ‚if, 
e berichtedenartt —— e, Nr er behandelt, zu größe 
ern in fi deten Ganzen zu geſtalten ah 
und mit J—— und * hmack die —— ande ——— 
Namentlich werden vichtigſten he Foftbatften” eife: 
werke ( mehrere. — his ‘5 und 6 namentlic aufgeführt) 
benußt, um die Hauptmomente aus denſelben heraus zu 
heben, und die anjprechendften Bilder und Schilderungen, 
in einem auf das Format des Bildermagazins berechneten 
Maasftabe wieder zu geben. 
In jedem Monate erſcheint ein Heft um Subſcriptions⸗ 
aiſe von 12 gr), welches drei Bogen Text, und eben fo 
* Stahl: oder Kupferplatten mit 6—9 Abbildungen ent⸗ 
Der germachen, ‚Anfang erfüllt ae ‚billigen Wunfch, 
Ki übertrifft gewiß, in Hinſicht der Tre Sion der —3 
die Erwartungen der meiften Käufer. R überzeugt, daß 
Redacteur und Verleger in dem angeno en Ba er 8 
u ‚bleiben werben. | 





Dr. — Gottlob — ——— Karen 
von Karl Gabriel Rowack. Breslau, 1 Korn. 34 
Der am 12. Nov. 1833 im Greifesalter Ar ac 5: 
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perintendent ber, Kön. Pr, Oberlaufig und des Fuͤrſtenthums 
Sagan, Dr, Worbs, gehoͤrte zu den —3 Ge 
— —— * Schule, dem —— die ſchi 
und lauſitziſche ichte viele gründliche Abhandlungen. u 
nee ehe verdankt... Es war gerecht , da ba ee 
an fein Leben und Wirken durch die vorliegende —* Schrift 
erhalten und. bewahrt ward, die, in einfacher Da ur 
ben, Berewigten in feiner amtlichen Stellung und als Schrifts 
ſteller ſchildert. Das angehängte Verzeichniß ſaͤmmtlicher von 
Worbs (ſeit 17883) im Drucke erſchienenen Schriften. beträgt 
103 Nummern. Unter denſelben ragt beſonders der, kurz vor 
feinem Tode beendigte, und mit der Jahreszahl 1834 aus⸗ 
gegebene exit e Band. deö Inventarium. JdiplomatieumLa- 
saliae,inferioris hervor, welcher vom Sabre 873 bis der 
reicht, und. in der That einen großen Reichthum neuer 
richten aus den Quellen des Mittelalters und) ans archi 
Gen Forichungen ish e;. — ee 
ee * Pen 


Abhandlung über Eifenbabnen und an 
transportẽe hinſichtlich des Nutzens, der Ausf 
und der Schwierigkeiten ———6 DB nebft ft einen, 
Denkſchrift an den hohen Bundestag über h 
teutſche Eifenbahn » und Dampfwagenderbindung, in eben: 

einſtimmung mit dem teuffchen Zollverbande, von J. Br, 
Schmitz. Leipzig, 1834, Sell. 136. 8. 4 
Ref. hat es firh zum (Srundfahe gemacht, über‘ die in 
Teutſchland —* ichtigten Eifenbahnen weder pro noch 
contra zu ſprechen, weil ihm die Acten über die, mit einem 
anſehnlichen Koſtenaufwande dadurch zu bewirkenden, Vor⸗ 
theile noch nicht geſchloſſen zu ſeyn ſcheinen; denn wir [eben in 
Zeutfchland, bei der großen Gebietszerftücelung, unter ander; 
politifchen Intereſſen, als in England und Nordamerika, 
Allein gehört und gepruͤft müffen die Stimmen ſachkundiget 
Maͤnner daruͤber werden; und zu dieſen rechnet Ref. beſonders 
Liſt und Schmitz. In 12 Abſchnitten befpricht der letzlge⸗ 
nannte Schriftſteller den wichtigen Gegenſtand nach den vers, 
ſchiebenſten Seiten und mit fo vielem Scharffinne, daß‘er 
Gehör und Berüdfi a MR bei entgegengfeen — ar: | 
ſichten, verdient. a u 
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ichtige Aufgaben hat ſich "die neuere und neueſte Zeit 
geſtellt; zu ihnen gehoͤrt ohne Zweifel die Reorganiſation der 
Grmeinbenerfaffung, , Mochten auch einige dag, was durch 
fake. Neorganifation der Gemeinden erteicht werden ſoll 
vetkennenʒ mochten andere derin eine unmittelhare Huͤfe 
gegen ‚Lehel, fuchen„.desen, Grund ihuen nicht klar warz.fo 
laͤßt ſich doch nicht Laͤugnen } daß ſelbſt die Verſtaͤndigen im 
Volle eine Pruͤfung "und, Sichtung der beſtehenden Ges 
meindeverfaſſungen⸗ wuͤnſchten, enfehend, baß ein hwohlger- 
ordnetes Gemeindeleben das’ Staatsleben in. vielen’ Bezie⸗ 
hunge bedingen und, daß die, Gemeindeverfaffung dem or⸗ 
ganiſchen Weſen des /Staates entſprechen müffe: Miele Res“ 
giefungen, haben dies Behürfhiß, erkannt. und jenen Wunſch 
gebilligt. Es erſchienen Gemeinde⸗ und Staͤdteordnungen; 
deren "Betrachtung. ſowohl im Ganzen wie im Einzelnen, e 
Sufereffe gewährt, Daß. es auch hier eine Theorie gebe; 
welcher die Marxis entſprechen koͤnne, unterliegt wohl keinem 
Zweifel; ſoviel aber ſcheint von der andern Seite gewiß zu 


ſeyn, daß dieſer Stoff zu denen gehoͤre, — in de An⸗ 
Jahrb. 7r Jahrg. Ib 


wendung ber Grundfäße fehr viele Schwierigkeiten darbieten. 
Dieß gerade ift jedoch die Urfache, weshalb dad Nachdenken 
über das Verhältnig der Gemeinden-unter fic) und zum Staate 
großes Intereffe gewährt; denn es fordert und auf zur Er: 
firebung klarer Begriffe: über das Weſen der Gemeinden , über 
ihre Stellung nach Gefchichte und Gegenwart. Sollen wir 
jenen Wunfc nach Ausbildung der Gemeindeverhältniffe, 
jenes mehr oder minder deutlich heroortretende Werlangen 
nach. pofitiven Rechtögrundfäßen in dieſer Beziehung für 
mehr als eine ephemere Erfcheinung halten; follen wir feinen 
Urfprung im Geifte der Zeit fuchen und nicht blosim Nadı: 
fagen: des hin unb wieder Gehörten; fo müffen wir und 
deſſen bewußt werden, wad vor und war in dieſer Bezie⸗ 
bung, wir müffen einen Blick werfen auf die verfchiedenen 
Stadien des Gemeinde⸗ und des Staatslebens, und pruͤfen, 
ob vielleicht vergangene Zeiten dasjenige vorbereitet haben, 
was jest als entſchiedener Wunſch hervorgetreten iſt. € 
liegt in bei Natur der Dinge, welche in der phyſiſchen, 
wie in. ber moralifhen Welt nicht von einem zum andern 
überfpringt, ſondern übergehet, daß zwiſchen dem SInbi: 
viduum und dem Staate Elemente fich finden, welche den 
Uebergang von bem erftern zum lehtern vermitteln. 

Auch hier giebt die Natur felbft manches analoge Ber: 
haͤltniß an die Hand, welches wir ald Erläuterungsmittel 
betrachten koͤnnen. Bwifchen dem zarten Blatte des Baumes 
und dem kraͤftigen Stamme. deffelben find der Zweige und 
Aefte verfchiedene, welche den Uebergang vom Stamme zum 
Blatte bilden, und. als befondere Partieen ded Baumes zu 
‚betrachten ſind, 06 fie gleich, befchauen wir dad Ganze, 
und in ihren -Einzelnheiten nicht mehr auffallen. Gehen wir 
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vom Individuum aus, als dem Elemente des geſellſchaftlichen 
Zuſtandes (denn es iſt in dieſer Beziehung keine weitere 
Analyſe moͤglich); fo ſchließt ſich zunaͤchſt hieran der Bes 
griff der Familie, und an dieſe, der des Stammes; Man 
kann den Stamm Gemeinde nennen, im weiteſten Sinne 
des Wortes. Dagegen fuͤhrt der Begriff der Gemeinde 
noch nicht nothwendig den des Stammes mit ſich; denn 
wir ſehen, namentlich in den neucultivirten Laͤndern, 
daß ſich Gemeinden zuſammenfinden von Individuen aus 
allerlei Voͤlkerſchaften, mag auch der Name, den man dem 
neuerbauten Orte giebt, vorzugsweiſe an die eine oder bie 
andere Heimath erinnern. Der Begriff des Stammes weiſet 
auf das phyſiſche Entſtehen zurüc Bei Bildung der Gemeinde 
kommt vorzugsweiſe der im Menfchen liegende Trieb nad) 
zechtlicher Gefelligkeit- ald Grund der Entfiehung im Betracht. 
Die Gemeinden, gleichviel ob⸗ ſie nebenbei iht Entftehen 
jenem Stammverhältniffe verdanken: oder nicht. find. die ver⸗ 
mittenden Elemente zwiſchen Individuen und Staat. : Durch 
fie werden verſchiedene Gradationen des innern Staatslebens 
moͤglichz fie ſind die Traͤger des Staatslebens. Der Ge 
meindeverband kann nicht fuͤglich als etwas rein Poſitives 
angeſehen werden; die Geſetzgebung findet. den Stoff dazu 
vor; ſie ſchafft ihn nicht, ſondern ſie bearbeitet und ordnet 
ihn. Ihre Aufgabe wird ſeyn, das Lebensprincip der Ge⸗ 
meinden zu erkennen, ſeiner Ausbildung den gehoͤrigen Kreis 
anzuweiſen, damit jede Gemeinde ſelbſtſtaͤndig zwar, darum 
aber nicht minder ein Theil des Ganzen ſey, welches als der 
letzte große Kreis ſich im Staatsverbande ſelbſt darſtellt. 
Dieſes Ganze aber wird, um ſeinem Zwecke zu entſprechen, 
ein in natuͤrlicher Kraft ſich bewegender Organismus ſeyn. 
25* 


Man ruͤhmt an der engliſchen Verfaflung - eine, ungeſtoͤrte 
Beweglichkeit des Ganzen, mit feinen und doch feſten, den 
rechten Einfluß ausübenden Werkzeugen, welche jenes, Ganze 
tragen und fügen, ohne das Leben. deffelben nur im Ge 
ringſten zu-flören. *) Wir unterſuchen nicht, wie weit dieſer 
Ruhm der engliſchen Verfaſſung gebühre, wir glauben aber, 
daß in jenen: Morten zugleich.die Aufgabe geftelit ſey, welche 
namentlich bei: Organifation. der Gemeinden zu loͤſen iſt. 
Savigny bemerkt, daß es unmöglich fey, die Gemeinden 
aus dem -Staate wegzudenken. 3”). Es läßt fich rechtfertigen, 
wenn wir annehmen, daß die groͤßern und; Eleinern Ge 
meinden auf «inem und. demſelben Grunde beruhen, auf 
dem Bebürfnifle nämlich des Zufamımenlebens und Handelns 
anb dem. Jntereſſe an. Erhaltung: von dev Natur geboten 
Socialverhaͤltniſſe. Es bilden. daher die Gemeinden im Sy⸗ 
ſteme der Gradation der nerfchiedenen Geſellſchaftskreiſe im 
Staate, d. h. in dem bie, Elemente des Staats organiſch 
entwidelnden, welches ein geiſtreicher Schriftſteller Dem det 
Claſſification entgegenſtellt, die exſte Grundlage, und. & 
handelt ſich gegenwaͤrtig eigentlich wohl darum, dieſes Sy⸗ 
diem der Gradation durch Gemeinde- und Staatsverfaſſung 
herzuſtellen, weil man ſich immer mehr und mehr davon 
zu uͤberzeugen ſcheint, daß dies Syſtem fuͤr innere Staͤrke 
des Staates, zugleich aber auch fuͤr Ordnung und Geſetz⸗ 
lichkeit die beſte Garantie abgebe. : Während. dad Claſſen⸗ 


* S. von Vinde, Darſtellung der innere Verwaltung, Großs 
= britannieng, herausgegeb. v. Niesuhr, Berlin, 1815. 8. ©. 4 uf 
— beſonders 8, und 9, 

m) u & diepreuf, Städteordnung, in Ranfe’ * bifoifge 


vn 6 Pech, Seltſhriſt. ara 1892 S, 39... se 
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ſyſtem das Staatsleben Buurchfehneidet Andi daher ein: gik 
ſammenhaung aufhebt, der dem Ganzen Beben uumdiigeregekit 
Thaͤtigkeit verleihet, ift das Gradationsfuften das Foͤrderungs⸗ 
mittel jenes Zuſammenhanges. mn Di.gın alanan 
Dies iſt auch vielfach in der neuern Zeit anerkannt wotden, 
und wenn man häufig den Satz aufgeſtellt findet,’ daß elite 
zweckmaͤßige Gemeindeverfaſſung die unentbehrliche Grundlage 
der Staatsverfaſſung ſey ); fo liegt dieſer Aeußerung keine 
andere Anſicht zum Grunde, als daß zwiſchen der Ge⸗ 
meinde "und beim Staate eim /organiſcher Zuſammenhang 
ftatt finden muͤſſe. Ganz verfchieden won dieſer Anficht ; und 
ihr nicht entfprechend,, "waren die’ Ideen, welche man in 
vielen Ländern: Ehtopa’s) namentlich auch in Teutſchland 
das Mittelalter hindurch, ſo wie noch in der neuern Zeit, 
in Hinſicht auf Gemeindeverfaſſuug verfolgte · Großentheils 
war man fich jedoch hierbei‘; des Staatsorganismusnals 
eines Ganzen nicht‘ bewußt, und nur einzelne / geiſtreiche 
und thatktaͤftige Regenten ſchenkten auf ſachgemaͤße Art: de 
Gemeindeweſen ihre Aufmerkſamkeit. So jeichneterfich ſchon 
fruͤh König Alfred von Enhtzland durch eine ſehr zweckgemaͤße 
Eintheilung des Landed in edumnlies, in Kuudréds wid 


ülkings aus ·). 1637 dj sam rn : naylla.siıt ud 
225 — * * in der Sildungogeſchtchie bet Gemeinde 
nggiale) On 2 2 sn MR TH ine AD 420 





* Koͤnigl. Sachſ. Dectet an mcloblinbe⸗ den Entw einer 
allg. Staͤdteordnung betreff. vom 8. März. 1831, in den kandt. 
„ 2eten d. a0. 1830. Rum.’ ist. ‘©. 1538, derner dae ðſet 
2, Febr. 1832. die Yubtitation und Einfäfthnd d, gem, 

Etheteord. betr.; in d. Gammt, d. Sejsge u und Beroröh f d. 
Mie Baihfen, 3, Gthd b. 3. 1888, — 

* W. vergl, ‘Hüme Histo a eh * —X 21. 
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verfaſſung, nach den Ergebniſſen, welche ſie in dieſer oder 
jener Zeit aͤußerten, gewiſſe Perioden feſtſtellen, nicht mit 
beftimmter Bezeichnung der Jahre, ſondern mehr im Al: 
gemeinen nach dem jedesmal vorherrſchenden Charakter der 
Zeit. Borzüglich dürften Teutſchland und Stalien intereffante 
Erfcheiningen darbieten, und wir glauben, daß, ſoviel 
Teutichland betrifft, das Leben der Gemeinden gegenwärtig, 
nach der ganzen Richtung unferer Zeit und Gefeßgebung, 
in dem. dritten und legten Stadium feiner Heranbildung 
begriffen fy. Im Mittelalter, bis zu ben Zeiten des 
dreißigiährigen Krieged herauf, befonderd feit dem zwölften 
Sahrhunderte, erbliden wir ein reged Gemeindeleben vor: 
zugsweiſe in den Städten; jedoch find die Gemeinden ab: 
geſchloſſen in ſich und ohne organiſche Verbindung mit dem 
geſammten Staate. Es haͤngt dies ohne Zweifel theils mit 
der Bildung des oͤffentlichen Zuſtandes Teutſchlands zu— 
ſammen; theils Liegt ed, wie uns ſcheint, in dem natuͤr⸗ 
lichen Bildungsgange des Staatölebend überhaupt. Volks— 
gemeinden bildeten die älteften Einwanderer ; gemeinfchaftliche 
Benukung ded Grundes und Bodens ließ ein fefteres, im 
nigered Berhältnig in jenen: Gemeinden entſtehen; es bildeten 
fih Markgenoffenfchaften und Gaue *). Die Städte blüheten 
durch Handel und Gewerbe auf, und entwidelten, nicht 
ohne Einfluß **) der mächtigen Bünde der Städte Italiens, 
Hm. vergl, Eichhorn teutfche Staats: und Rechtögefchichte J. 
8.48. $,14 und Zach ariaͤ 40 Bücher vom Staate II: ©. 204. 
Die Spuren eines erweiterten Samilienz und Stammverhaͤlt⸗ 
niſſes zeigten ſich noch in den alten ſchottiſchen Clans. Ebenſo 
bei den Bewohnern des Koͤnigreichs Granada R Porcheſter 
Aufenthalt in Spanien yon Rehberg ©. 19, 


“) ©. Friede, Kortuͤm, die ——— der — 
‚Bünde 1.59 
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eine mehr ober weniger felbfiftändige Verfaſſung. Ein 
kraͤftiges Leben waltete in diefen Städten, wohl. benußbar 
für die Kaifer, aber oft auch von ihnen mißverftanden *). 
Diefer Geift der Sonderung und Abſchließung in einzelnen 
Gemeindekreifen entfprach der Geftaltung der Dinge im 
Mittelalter überhaupt; überall findet man Buͤndniſſe, Einj- 
gungen, Geſellſchaften, zu Rechtsſchutz, Handel, Kunft, oder 
Wiſſenſchaft **). Nirgends aber tritt ber Geift eines Staats» 
organismus hervor; nirgends ein Gefammtleben,, welches ſich 
in verſchiedenen Gradationen bis zu. einem, dad Ganze be: 
berrfchenden, Gentralpuntte erhebt. Die Städte fuchten ihr 
Heil darin, fich mehr und- mehr von dem ‚allgemeinen 
Staatöverbande loszuwichkeln; fey ed, daß dies ein. Refultat 
der überhaupt ſich fleigernden Kraft ‚und des Wohlſtandes 
war; oder fey ed, daß die Staatdgewalt ihnen das nicht 
gewähren konnte, was fie zum Schuße und zur Beförderung 
bed Gemeinwohls bedurften. Sie waren darauf bedacht, 
die eigentlich. .nur dem Staate zufiehenden Rechte fich zu 
verfchaffen, theils durch Verleihung, welche fie fih zu er: 
ringen wußten; theild durch eine Art. von Occupation. Be: 
ſonders wichtig. war ihnen die flädtiiche Jurisdiction ***). 
Neben diefen ſtaͤdtiſchen und gemeinheitlichen Gefellfchafts: 
kreiſen, ſehen wir dad Lehnſyſtem fi) immer mehr umd 
mehr ausbilden. An ſich war jedoch auch died wicht ge: 
R ichhorn, teutfihe Staats und Rechtögekhichte HL. p. 126; 
Übrigens vergl. Raumers Geſchichte der Hohenflaufen V. 
S. 270. 271. | 
*) Kor tuͤm a. a. O. 8,61. 
Roberts on a view of the progress of society eto. p. 22. 
vor der history of.Charles.V, ed. Paris, 1828. ad. I. 


| | — 8592 — 

‚eignet; zu einer groͤßern Einheit im Staatsorganismus zw 
fuͤhren, weil es ebenfalls nur zu ſpeciellen Vereinigungen 
veranlaßte, und ſehr oft Streitigkeiten und Kämpfe mit 
den uͤbrigen Gorporationen hervorrief. So finden wir im 
‚Mittelalter Mangel an Einheit und Centralkraft auf ber 
‚einen, vielgeftaltiges ‚Leben in abgefonderten. Kötperichaften 
‚auf der andern Geite, und noch gab es fein Mittel, die 
‚Einheit des Staates in feinem Organismus mit der felbft- 
ſtaͤndigen Bewegung diefer Organe in Uebereinſtimmung zu 
‚fegen; daher Kampf zwifchen- der Staatsgewalt und- der 
Geſellſchaft, bald Sieg von der einen oder von der andern 
Seite, und daher Webertreibungen von beiden. Neben vielen 
Mißbrauchen und demokratiſchen Ausfchweifiingen finden 
wir das Städtewefen in fih im lebendigen Umfchwunge. 
Jede einigermaßen größere Stabt bildete ein organiſches 
Ganzes, und der Zufammenhang zwifchen der ‚Einwohner: 
shaft und den Magiftraten der Städte wirkte wohlthätig 
‚auf. den Sinn für öffentliches Wefen. Während die landes⸗ 
herrliche Macht, namentlich in der Perfon der ſogenannten 
Voͤgte nur noch einen’ Stuͤtzpunet hatte, fleigerte fich das 
Anfehen der Magiftrate *); jedoch waren letztere, wie nur 
‚bemerkt, nicht ifolirt von der Buͤrgerſchaft; diefer blieb der 
Weg zu einflußreichen Gefchäften offen, und dies geftattete 
nicht, daß eine Kluft zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft ent- 
fland. Ob nun gleich jenes Sfolirungsfyftem "den Staate 
‚gegen über vorherrſchte; To waren es doch gemeinſchaftliche 
Intereſſen und das Beduͤrfniß nach aͤußerer Macht, welches 
zunaͤchſt in Stalien, **) ſodann aber auch in BANN 
») Eichhorn Rechtögefchichte, II. 392, 

“) M. f, über Mailand's Verhaͤltniſſe, — Geſch. Europa’s 
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mächtige Buͤndniſſe der Staͤdte entſtehen ließ.So entſtand 
die Hanſa und der Verein ber oberteutſchen und rheiniſchen 
Städte; fo der ſchwaͤbiſche Staͤdtebund als “ein Foͤderativ⸗ 
ſyſtem, welches bald mit dem Koͤnige ſich vereinte gegen 
den mächtigen Adel *), bald aber auch gegen. die landes⸗ 
fuͤrſtliche Macht felbft fich geltend. zu machen wußte. Diefes 
Foͤderativſyſtem, ein in. feinen ‚Elementen großartiges: Cor⸗ 
porationdwefen, charakterifirt - jene Zeitz überall .: fehlte 
5 jedoch an einem .gemeinfchaftlichen. Strebepuncte jener 
Vereine, an einem Zuſammenſchmelzen derſelben zu einem 
‚organifchen Ganzen, zu einem Staate **) im ebleren Sinne 
des MWorted. Es war mithin die Zeit des Gemeindelebeis 
außer dem Staate.: — Schon vor "dem weſtphaͤliſchen 
‚Frieden, und ſelbſt noch vor. dem dreißigjaͤhrigen Kriege, 
befonderd aber nach dieſem, trat. für. "die Gemeindever- 
faffung eine neue Periode ein. Jenes Iſolirungsſyſtem 
mußte in Widerfpruch: treten mit ben Begriffen. von Stadt 
und Regierung, welche in einer Zeit: ſich ausbildeten ;:in 
‚ber. es den Regenten durch bie Landeshoheit möglich wurde, 
‚mit. Kraft die Regierungsgewalt auszuflatten, ‘während. ver 
Rn — , welcher en en er. 
1... 18,5. und Über die Bände aberh. Kortimt: S. 4, — 
Inntereſſant iſt für die franzoͤſiſche Geſchichte die Schilderung ‚ber 
Werhaͤltniſſe des Adels zur Bürgerfchaft bei Capefigue. in 


Histoire constitutionelle etc, T. 4. ‚p- 404. uf alerdinge 
von einer etwas ſpaͤtern Zeit. 


) poͤlitz teutſches Volk und Reich, S 166. 
— M. vergl, hieruͤber, den Commiſfionsbericht uͤber den Entwurf 


des Geſetzes über bie Verfaſſung ꝛc. bes — vom Abs⸗⸗ 
ordn. Mittermaler, ©,1-3, - 
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regſame Leben in ben Gemeindefreifen zerflörte. Doch zeigten 
ſich auch in diefem Kampfe Beifpiele edeln Bürgerfinnes 
in Hingebung für Fürft und Baterland. Wer gedächte 
nicht des Tages bei Wimpfen: und des hochherzigen 
Kampfes, in welchem Deimling und die getreuen Bürger 
von Pforzheim für ihren Markgrafen Georg Friedrich von 
Baden den Heldentod farben; wer. erfreufe. fih nicht an 
dem muthigen Sinne und der rüfligen Thatkraft ber Bürger 
und Knappen der alten fächfiichen freien Bergftadt Frei: 
berg.. Mit Recht pranget dad Jahr jened Kampfes in 
dem Ehrenkranze Freibergd, und Wahrheit war es, mas 
Octavius Piccolomini im Januar 1643 an den Bürger: 
meifter zu Freiberg ſchrieb: „es habe Die Bürgerfchaft: und 
Beſatzung zu unfterblichem Ruhme,gefochten *).” Wenn in. 
der erften Periode, welche wir oben bezeichnet haben, es 
gänzlich an 'einer Einheit des Staates mangelt; fo war in 
der zweiten Periode ber Begriff der Einheit des Staates 
‚und ber .Gentralifirung. der Staatögewalt in einem Puncte 
‚zwar vorhanden, ed fehlte aber gänzlich an dem lebensvollen 
Organismus im Staate felbft. Auch für. das Gemeinde: 
weſen war biefer Gegenfab im Vergleiche zur erſten Periode 
von hoher Wichtigkeit; es vefchränft ſich die Öffentliche An- 
kuͤndigung des erflern faſt nur auf die Magiftrate, ‚deren 
Wirken fih immer mehr und mehr von ber Gemeinde ifo 
Hirte: Alles hatte den Charafter eines Patrimonialweſens, 
und die frühere mehrere oder mindere Abhängigkeit der 
Magiftrate von der Gemeinde und ihr Zufammenhang mit 
diefer, verwandelte fich in ein ähnliches Verhaͤltniß zu den 





*) Möller, Freibergifche Annales, P. 620. 
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Regierungsbehörben *). Man hatte ein Stadtregiment ohne 
eine organifirte Gemeinde. -Mochten auch einige aus der 
Bürgerfchaft mit im Rathe Sitz und Stimme haben; fo 
lag es doch entweder. im ber Modalität ‘der Erwaͤhlung, 
oder in: andern-Umftänben, daß: hierdurch jener nothwendige 
Zuſammenhang zwiſchen Rath und Gemeinde micht herge 
ftellt ward. Wieled, was in ſinnreicher und lebendiger 
Uebung gewefen war, warb zur todten Form. : Niemand 
mochte und konnte vernünftiger Weiſe den Foͤderativzuſtand 
der erſten Periode des Staͤdteweſens zuruͤckwuͤnſchen, weil 
dies völlig gegen. die gelaͤuterten Begriffe vom Staats⸗ 
organismus gewefen wäre. Eben fo aber ‚gab es ſich viel- 
fach fund, daß dad ‘zweite. Stadium bes ‚Gemeindeleben 
abgelaufen fey. Wir bezeichnen diefe zweite Periode vielleicht 
nicht unrichtig, wenn wir fagen, ed fey die Zeit eines Gemeinde- 
regiments geweſen, ohne kundbare Eriftenz ‚einer Gemeinde. 
So ward feit dem Beginnen des neunzehnten Jahrhunderts 
ber Weg gebahnt zurdritten Periode des Gemeindeorganismus; 
in ihr fol die Gemeinde in lebendiger. Verfafjung zwar, jedod) 
al& integrivender Theil des Staates fich zeigen. Wenn in 
der erſten Periode die Gemeinden, wenigſtens die größern, 
beinahe ‚außer allem‘ Staatöverbande fich befanden, in ber 
9 M. ſ. von Savigny die Preuß. Städteordnung, In Rankers 
hiftorifch polit. Zeitfchrift. Sahrg. 1832, p. 392, Intereſſant 
ſind hierbei in Bezug auf England die Aeußerungen der neuen 
englifchen. Schriftfteller 5. B. in dem extraordinary Black - 
Book: An exposition of abuses in Church ‚and State etc. 
London 1832. p. 452. Municipal corporations. — M, vergl, 
auch den Auffab über die neueften Veränderungen lim Konig- 
reihe Sachfen bei Ronfe a, a. O. Sr415 1 fr beſ. S. 420, 
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zweiten dagegen: in todter Mechanismus: vörhertfchtöy fo 
fol in der dritten die Gemeindeverfaffung ein Theil des 
Staatsorganismus ſeyn. Micht das Syſtem der Glaffifis 
cation, ſondern das der Gradation, fol! nach dem Geifte der 
neuern Gefehgebungen - vorherrfehen 5 die Gemeinden ſollen 
Mittelftufen ſeyn, auf welchen das: Gefellfchaftsrecht feine in 
der Familie entfpringenden Keime entwidelt, und bedeutendere 
und umfaffendere focielle: Berhältniffe organifch vorbereitet’ *), 
fo daß fich diefer Organismus in det weiteften Ausdehnung 
im Volke, und, foviel die Regierung betrifft, in der Höchften 
Spitze mit der verfaffungsmäßigen Krone endigt, welche, 
wie ein neuerer Schriftfteller fagt : "gleich dem auf dem Selfen 
zuhenden Leuchtthurme unerfchütterlich fteht *). . 

Die neuern Gefeßgebungen, welchen .mehr oder minder 
jene Stellung ber Gemeinden, wie wir fie eben anbeuteten, 
vorſchwebt, welche wenigftens dem Hauptziele nachftreben, 
den Gemeinden eine felbfifändige Wirkſamkeit und: Ents 
wickelung zu geben, fie aber auch zugleich als ſolche Elemente 
zu betrachten, welche nur als Theile des Ganzen erfcheinen, 
gehen Hierbei in der nähern Durchführung von ſehr vers 
fehiedenen Grundſaͤtzen aus. Wir wollen es verfuchen, zu⸗ 
naͤchſt, abgefehen von den verfchiedenen Geſetzen, einige) 
wie" ed und fcheint, aus dem Weſen der Gemeinden folgende 
ünerlägliche Axiome aufzuftellen. Unferer Anſicht nach find 





968, das Koͤnigl. Saͤchf. Decret vom 27, Januar 1833, (Landtags⸗ 
acten von 1833. 1. Bd, 1. Abthl. S. 282.) Hier werden aus⸗ 
druͤcklich als Gradationen anerkannt: In dividuum, Commu n, 
Provinz. Ueberhaupt gewaͤhrt dies Decret wegen der An⸗ 
— , welche in ihm vorherrſchen, mannigfaltiges Intereſſe. 
*) Kranz Baltif ch politifche Freiheit, 8, 19. -... 


e8 vorzüglich brei Werhältniffe, welche hierbei herpoxtreten. 
Es iſt das Verhältnig des Individuums zum Staate, das 
Berhaͤltniß des Staates als eines Ganzer zu feinen. Eles 
menten,. und endlich drittend Die Stellung. der Gemeinde 
zwifchen diefen beiden. Wir. gehen zuvörberft von der. An⸗ 
ſicht aus, daß jedes diefer Berhältniffe mit dem andern in 
einer Art von Wechſelwirkung ſtehe, und daß ed die Aufs 
gabe ſey, ſolche Grundfäge zu finden, welche die Bezugnahme 
von einem zum andern jener Verhältniffe erlauben, ohne 
Dabei dem dritten. Eintrag zu thun. :&o z. B. muß das 
Individuum bezuͤglich des Staates betrachtet werden koͤnnen, 
ohne daß hierdurch ſein Verhaͤltniß zur Gemeinde, der es 
angehoͤrt, veraͤndert werde. Dies wird es dann nicht, wenn 
die Gemeinde im richtigen Verhaͤltniſſe zum Staate ſteht. 
Hiernach duͤrften ſich folgende Säge rechtfertigen laſſen: 
I) Rein Recht, welches einem Individuum ſchon vermöge 
des Staatsbuͤrgerrechts zukommen. folk, darf abhängig ger 
macht werben von Enticheidung irgend. einer einzelnen Ser 
meinde *). . Der, Eintritt in ben Staatöverband muß noth⸗ 
‚wendig ein Verhaͤltniß zur Folge Haben, welches einzig und 
allein. zwifchen dem Einzelnen und dem Staate ald Ganzen 
ftatt findet, und eben. jo Rechte verleibet, wie, es Pflichten 
auflegt. Diefe Rechte und. diefe Pflichten find alfo nicht 
-füglich erſt von ‚der Entfcheidung einer einzelnen Gemeinde 
abhängig zu machen; benn ber Wille der Gemeinde kann 
nicht bedeutungsvoller ſeyn, ald der des Staated; es würde 
‚fonft der Theil größer feyn, ald dad Ganze. Dies ſtreitet 
9 DM, vergl, hierbei die Bemerkung in ber Zeitfihrift: das Vater⸗ 
Yand No. 54, v. J. 1834, ©. 216. Artikel von Bayern, und den 
Commiffionsberiht von Mittermaler S. . 
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auch keinesweges mit ber Stellung der Gemeinden zum Staate 
und mit der organiſchen Natur der Gemeinde; denn wir 
feagen hierbei nicht, auf welchem Wege der Staat ſich zu einem 
Ganzen organifite, und wir laſſen daher die einzelnen, das 
ganze Staatsgebaͤude hinftellenden ‚Elemente: außer Betracht; 
genug daß ein Ganzes. vorhanden fey, worein Kemand als | 
eintretend gedadht wird. Daß diefed Ganze in feiner Ana: 
lyſe und. Geneſis zu den Grundpfeilern den Gemeindever: 
band habe, wie wir eben andeuteten, läßt noch nicht folgern, 
daß ein Individuum nur in’ Bezug-auf den Gemeindever- 
band ald eine dev. Staatsgrundlagen zunächft und einzig 
betrachtet werben müfle; die Gemeinde als Mitbafis des 
Ganzen würde, ‚wollte man die Sache anders auffaſſen 
fofort aus ihrem. wahren Verhaͤltniſſe treten. Unbefchadet 
diefer Grundfäge, ja fogar nothwendigerweife, wird ſich das 
Individuum einer Gemeinde anzufchliegen habenz dies feßt 
aber voraus, daß es bereits in ben Staat: getreten ſey. 
Wenn manche neuere Geſetzgebungen dieſe Grundſaͤtze nicht 
ganz conſequent durchgefuͤhrt haben; fo kann dies, wie es 
uns ſcheint, unter andern vielleicht mit daran liegen, daß 
man, wenigſtens ſoviel die Städte betrifft, das Stadtbürger: 
recht mehr im Siune der mittleren Zeit in feiner publiciftifchen 
Bedeutung Häufig auf Koften - des Staatsbuͤrgerrechts zu 
ſehr hervortreten ließ. Das, was in jener Zeit, die wir 
bei unfern Andeutungen als die erfte Periode bezeichnen, im 
dieſer Beziehung ganz-confequent und dem Iſolirungsſyſteme, 
ſo wie dem Mangel an practiſch hervortretender Begriffs⸗ 
einheit des Staats angemeſſen war, muß nothwendig jetzt 
ſich anders geſtalten. In jener Zeit ſchloß ſich der rechtliche 
Geſichtskreis mit den Waͤllen und Mauern der ‚Stadt; 
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jede Stadt war gleichſam ein Staat fuͤr ſich; was außer 
dieſem Bereiche lag, wurde wenigſtens practiſch nicht als 
ein zuſammenhaͤngendes Ganzes betrachtet; zeigte ſich dies 
doc) felbft in vielen polizeilichen Einrichtungen und Maas: 

regeln. So lag es nun:in der Natur der Sache, daß das 
Stadtbürgerreht ungefähr fo betrachtet wurde, wie jest das 
Staatöbürgerrecht betrachtet werben fol. Wollte man aber 
auch jest noch das erftere mit dem leßteren verwechfeln; fo 
würde man auf der einen Seite den Begriff des Staates 
vieleicht richtig erfaßt haben, ohne fich .andererfeitö von ber 
Idee des Mittelalterö zu trennen. Die auf dad gefammte 
Volk ſich beziehenden, durch die Verfaſſung unter diefer 
oder jener Modalität dem Staate übertragenen, höchften 
Maͤjeſtaͤtsrechte, find das unerläßliche Bedingniß des. vers 
nünftigen Beſtehens des Staats; fie werben durch die mehr 
oder mindere Befchränkung der Einzelnen gewonnen, und 
koͤnnen nur auf dem Eulminationspuncte des Staat3organismus 
ihren ausreichenden Titel und Grund findenz ed kann daher 
«: 2) weber der Einzelne, noch der Gemeindefreis im Staate 
bie fogenannten höchften Majeftätsrechte, als folcher, und abs 
gefehen von. einem etwaigen Auftrage, ausliben;. dies des⸗ 
halb nicht, weil er nicht der Staat ift, ſondern nur ein 
Element defjelben, und ihm daher ald Theil nicht die Nechte 
des. Ganzen zukommen Fönnen. Jene Rechte, welche man 
gewöhnlich mit dem Namen der gefeßgebenden- und Regie⸗ 
rungsgewalt bezeichnet *), fü nd die wefentlichen Attribute der 


*) Ueber bie richterl, Gewalt, welche wir nicht als ſolche aufjähfen, 
ſ. poͤlttz ſtaatswiſſenſchaftl. Vorleſungen uͤber die Regierungs⸗ 
gewalt. Thilo, die U —— in er — Ge⸗ 

ſtalt, Breslau 1888. S. 99 u. f. 
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Staatseinheit; es kann daher auch keine Gemeinde an und 
fuͤr ſich ſelbſt, und weil ſie Gemeinde iſt, eines dieſer Rechte 
ausüben. Daher, daß im Mittelalter, wo man über ben 
Grund jener Rechte entweder gar nicht nachdachte, oder, 
von Anrichtigen Ideen ausgehend, erfiere ganz oder doch 
theifweife den Gemeinden als ſolchen überließ, erklären ſich 
viele der auffallendften Erſcheinungen. Wenn nun von ber 
einen: Seite die Rechte der Individuen als Staatöbürger, 
fo-wie von der andern, die Rechte des Staates, als folchen, 
unabhängig. find von dem Gemeindeverbande; fo ift hiermit 
3) der Raum :gegeben, in. welchem das Gemeindeleben 
für und auf das, Ganze wirken fol. Nur dur) diefe Ab⸗ 
geenzung wird ‚die Gemeindeverfaflung Sreiheit und Fräftiges 
Leben. begünftigen ; wo jener Raum nicht beflimmt if, wers 
den: Schwankungen, Bewegungen, fur; Störungen aller 
Art eintreten; die verſchiedenartigſten Principe werden fich 
durchkreuzen, und es wirb fein, dem Ganzen günfliger, in 
angemefjener Art: fich bewegender Organismus in der Ges 
meinde ftatt finden. Hierdurch wird jedoch der Zufammens 
hang zwifchen Individuum, Gemeinde und Staat nicht im 
Geringften beeinträchtigt. Jener Zuſammenhang, jenes Bes 
dingtſeyn des Einen, von dem Andern, hindert Feinesweges, 
den. eigenthuͤmlichen Wirkungskreis zu beſtimmen; denn 
gerade, hierdurch iſt ed moͤglich, das Weſen der Gemeinden 
zu erkennen. ‚Wir glauben folgende Grundſaͤtze für die Ges 
meindeorganifation, als aus ihren Weſen fich ui 
feftftellen zu dürfen: 

a) Die Gemeinde hat einen Selbſtzweck, und fie ift 
nicht blos das Refultat der Gefeggebung; ihre Perfönlich« 
feit als freie Vereinigung zu Realifirung des Socialzweckes 


- 
* 
zu ww 


iſt ihr De gem y ag 
mn —J icon 2 

by feine een ns — a bei 
Fr denn wenn es wahr iſt, daß die Gemeinden di 
Grundlage des Staates Find: und einen heil’: des Ge⸗ 
ſammtorganismus des Staates ausmachen; fFocıllegt:es in 
der Natür der. Dinge, daße ihre Verfaſſung mit der Beh 
faffung‘ des Staates in Harmonie fichen ‚ern Eaatszwechk 
befoͤrdern und nicht ein ftendartiges Element in dieſen Or⸗ 
ganismus cherſtellen muͤſſe Brite Alm: weiteſten Sinne iſt 
auch das Volk untrber Staabkine Gemeinheit R Werm 
nun aufeder einen Seite die Gomeinde im Staate -felbf 
ſtaͤndig auderer Seits jedoch dem allgemeinen Staatszwec 
zuſtrebend gedacht werden ſoll; formußii" 3.2... vum 

c) ihre Verfaffung theild pofitiv dieſen Zweck befördern, 
theils nichtö enthalten, was biefem Zwecke entgegen wäre, 
Ale dad Gemeindewefen betreffende Gefegentwürfe, fo wie 
parlamentarifche Diöcuffionen, haben fi) mehr oder weniger 
hiermit befchäftigt, und wir geben gern zu, daß fich über 
die Erreichung dieſes Zwedes fehr verſchiedene Ausführungen, 
was das Einzelne betrifft, denken laſſen. Wir erinnern nur 
an die Discuffionen in der franzöfifchen Deputirtentammer 
im Februar und März 1829, und an die Grundfäge, welche 
der Minifter Martignac hinfichtlich der Wahl der Magiftrate 
aufftellte ***). Daß jedoch diefe Aufgabe gelöfet werden müffe, 
fcheint in den Forderungen ber Zeit zu liegen, welche, wie 


*) Dergl, Mittermaler Comm, Bericht über den Entwurf des 
Geſetzes: Über Verfaffung und Verwaltung der Gemeinden, S.4. 

*) M. vergl, Bachariä 40 Bücher vom Staate, ©, 103 u. f. 

*) Histoire delaRestauration, T. 10. ©, 156u,f. Bruxelles 1833, 
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wir oben anbenteten ; die Gemeinden beintoweges als iſolirt 
ſtehende Aſſociationen in voͤlliger Unabhaͤngigkeit vom Staate 
betrachtet, jedach oben; ſo wenig die freie Bewegung des 
Gemeindelebens hindert, letztexrem vielmehr einen in der 
Natur der Dinge dbegruͤndeten Wirkungslreis anweiſet und 
bie Gemeinden als organiſche Elemente im Staate betrachtet 
Ruf hierdurch kann errticht · werden, was das dritte obbe⸗ 
zeichnete Stadium des Gemeindelebens ſordert daß die «Ges 
meinde im edelſten Sinne des Wortes sim; Staate ſey‚adeh. 
daß als ſelbſtſtaͤndiges Beförderungämittel "des: allgemeinen 
Staatszweckes hervortrete, daß die Gemeindeverfaſſung eine 
Grundlage der Staatsverfaſſung werde, daß ein geordnetes 
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— abicc⸗ Yti⸗eſierhum dis & id. nit Gemät, die 
Minung zit. verbreiten, als od Dip — Revolution 
‚blos dadurch entſtanden dep, „daß. der Atheismus. und Ma⸗ 
teriglismus durch bie Philoſophen ‚befonderg bip Enchklopo⸗ 
diſten, in Ftankreich bie, Autoritaͤt „ber Kirche und: ‚ber 
Religion, und mit Diefer auch die Autorität, des Thron 

untergraben Habe... Dieled Vorurthei, oder vjelmehr dieſer 
Nachirrthum, bat eben ſo viel Wahrheit, als wenn man 
bei der Weſtchht aus Auexichwaͤche behaupten wollte, die 
Waſſerſucht ſey die Urſache der Ategeſchwache da fie do 
„mut beten Folge und Spmptpi iſt Die antireligiöfe Richtung 
der Philoſophie in. Frankreich war eine Folge ber. widerna⸗ 
tuͤrlichen Beſchraͤnkung der teligiöfen. ‚Sultur unter, ‚den. Koͤ⸗ 
„nigen. Frankteichs durch Jeſuitiſche Beichtvaͤter. Indem. man 
durch alle Mittel, „der, Gewalt Dogmen und Gebräuche ‚der 
„Kirche, welche ben Fortfehritten der Cultut nicht meht ent: - 
fprachen, zu erhalten ſuchte; fo ſetzte man fi, mit den 
Wiſſenſchaften ijn einen fo. feindfeligen Gegenfag, doß man 
dadurch von ſelbſt den Unglauben hetvo wiet Nach hen Natur 
‚der: Dinge, erzeugt der ‚religiöfe, Gfiſtesdruck bei denenin 
‚welien. Daß, Gef varerrföt ‚und be —** ſwwad 
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Aft, Schwaͤrmerei; bei denen aber, in welchen Verſtand 
vorherrfeht, Unglauben. Die Schwärmerei Fam in 
Frankreich durch die Janſeniſten, der Unglaube durch 
die Enchklopaädiſten zum Vorſcheine. Beides waren 
Ertreme, welche der kirchliche Geiſtesdruck hervortrieb. Nur 
die naturgemaͤße, durch keine Gewaltthaͤtigkeit gehinderte, 
Entwickelung des menſchlichen Geiſtes und der menſchlichen 
Verhaͤltniſſe ſchuͤtzt vor den geiſtigen Mißgeſtalten der Schwaͤr⸗ 
merei und des Unglaubens. Hätten die Könige Frankreichs 
und die Prieſterſchaft die Reformation in dieſem Lande nicht 
To blutig bekaͤmpft; ſo wuͤrde ſich die Reformation uͤber ganz 
Frankreich verbreitet haben, 'und dann hätte es weder Sans 
ſenismus, noch Encyklopaͤdiſten, noch eine franzöfifche Revo» 
lution gegeben, und man wuͤrde dort jetzt weder St. Simo⸗ 
niften hoch einen be Lamennais geſehen ann: 

Nicht ohne Erfolg wußten die Jeſuiten unwiſſende und 
Geiſtesſchwache zu überreden; daß ber tömifche Superna · 
turalismus („der Altar,“ wie fie fagen) die Stuͤtze der 
Thronen ſey, daß die franzoͤſi iſche Revolution nicht erfolgt 
ſeyn wuͤrde, wenn man nicht vorher den‘ Jeſuiterorden, die 
Haupfftüge des roͤmiſchen Supernaturalisnius aufgehoben 
hätte, und daß ber Krater ber Revolution nur dadurch Yes 
fchloffen werden koͤnne, daß man-ihm mit dem repriftinirten 
Gewande diefer heiligen Wäter bebede, und durch die nene 
Thaͤtigkeit des Prieſterthums dem roͤmiſchen — 
ismus neuen Halt gebe. 
4 In ähnlicher Art ſuchen die jelotif hei: Superna 
turaliſten der proteſtantiſchen Kirche die Welt zu uͤberreden, 
daß die MNeigung zu politiſchen Reformen, Revolutionen 
und demdkratiſchen Grundſuͤtzen eine Folge der“ angeblichen 
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theofogifchen Aufklärung („bes Rationalismus,“ wie 
man die neuere wiſſ⸗ enſchaftliche Theologie nennt) fey ; welche 
den Gehorſam gegen die Monarchie zerſtoͤre und den Re⸗ 
volutionsſchwindel beguͤnſtige, wo nicht ganz erzeuge, und 
daß das Feſthalten an dem Supernaturalismus das iſt 
an den in der Kirche ſanctionirten Dogmen, eine — 
ſtuͤtze des monarchiſchen Princips fen = 

Das Verhaͤltniß zwiſchen dem. Supernaturalismus * 
der Monarchie verdient daher eine Beleuchtung. Dieſer 
Aufſatz fol dazu einen Beitrag liefern, da der Raum dieſer 
Blätter eine erſchoͤpfende er dev. Syeche * ge⸗ 
fatten wuͤrde. 

Zuerſt ſtellt ſich die FOR * «ob en bie 
Monarhie von irgend einem Kirchenthume und 
beffen Geftaltung, und namentlich. vom. Super: 
naturalismus, abhänge? — Ich; glaube, daß dieſe 
Frage unbebingt zu verneinen fep, diejenigen Monarchieen 
allein ausgenommen, die ‚durch die Macht einer: Prieſter⸗ 
kaſte entflanden find und von ihr gefragen, werben..." 
Es giebt Vorurtheile, denen die Thatſachen her. Ge 
ſchichte in Maſſen widerſprechen, und die man doch eben 
ſo glaͤubig feſthaͤtt, als der Landmann am die Wetterprophe⸗ 
zeihungen feines. Kalenders glaubt, ſo oft auch die wirkliche 
Witterung den Kalender Luͤgen ſtraſt. Dahin gehört das 
Vorurtheil, daß: die Monarchie: auf dem Kirchenthänte, 
oder, wie man fih gem audbrüdt, der Thron auf dem 
Altare ruhe. Die ganze Gefchichte aber zeigt Die Entſtehung 
‚und: das Fortbeſtehen den. Monaschieen, vom Kirchenthume 
als unabhängig, Die meiſten Voͤlker der. alten, Zeit, wenn 
ſie aug dem Dunkel hervortraten und. ber Geſchichte hefanns 
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würden, hatten Monarchieen, wie Aegypter, Perfer, Cha: 
daͤer/ Himnen‘,; Tatarn u. ſ. w. Eben fo fand thin Mo— 
narchieen als man Amerika und die auſtraliſchen Infeln 
entbeckte. Auf einem Kirchenthume oder auf einem Super: 
naturalismus ruheten fie nicht, wohl aber bisweilen auf 
dem Gldüben: an eine Höhere Abſtammung des Herrſcher⸗ 
gefchlechts. Die macedonifche Monarchie entftand und bez 
fland ohme alle kirchliche Mittel, Rom vertrieb feine Könige, 
und ward erſt ariftofratifche, dann bemokratifche Republik 
bei voller Geltung feiner fupernaturaliftifchen religtöfen Vor: 
ſtellungen · und Einrichtungen; zu’ der Zeit ‘aber, wo bie 
Republif unterging und fich in eine Monarchie verwandelte, 
bertfchte unter den Roͤmern geräde der Nationalismus, und 
die alte Religion war in Verfall,“ wie Man, 'wenh man 
es ſonſt nicht wüßte, Thon allein dus Cicero's Schriften 
fehen Höhnte, Im Mittelalter, der Bluͤthenzeit des kirch— 
lichen Supernaturalismus, regte fich der’ Freiheitsgeiſt aufs 
mächtigfte: in den Städten Stälten® und den dort gebildeten 
Freiſtaaten, in dein freien Städten Teutſchlands, den Hanſe⸗ 
ſtaͤdten, und Die teutfchen Kaiſer hatten ohne Aufhoͤren mit 
Empoͤrungen Bald in Teutſchlande bald in Italien zu kaͤmpfen, 
bis endlich ihre Macht in dieſen Kaͤmpfen zu einem Schat: 
ten herabgewuͤrdigt ward. Es war aber der in den Paͤpſten 
Fleiſch gewordene Supernaturalismus, welcher die koͤnigliche 
Wuͤrde in eine prieſterliche Praͤbende verwandelte, die Un⸗ 
terthanen des Eides der Treue gegen die Koͤnige entband, 
die Auftuͤhrer beſchuͤtzte, das verderbliche Beiſpiel von Thron⸗ 
entſetzungen. ſo oft ausfuͤhrte, und die legitime Monarchie 
der Hohenſtaufen in ſeiner Naͤhe vertilgte. — Sehen wir 
auf den Proteſtantismus; fo waren die demokratiſchen Wie⸗ 
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dertaͤufer keine Ratibnaliſten, ſondern ſchwaͤrmeriſche Super 
naturaliſten, die rationaliſtiſchen Socinianer Dagegen: ver 
hielten ſich ruhig. Trotz ihrer ſtrengen Anhaͤnglichkeit an 
Calvin blieben die Holländer ſehr republikaniſch geſinnt, and 
das hochſupernaturaliſtiſche England richtete ſeinen König, 
der. fanatiſche Supernaturaliſt Cromwell brachte die Demo⸗ 
kratie auf den Thron, und unter der unveraͤnderlich ſtrengen 
Herrſchaft des Supernaturalismus «gab: England das erſte 
Beiſpiel der Verwandlung der abſoluten Monarchie in eine 
conftilutionelle, :: Als dagegen der. Rationalismus begann; 
ſo erhob ſich die. Monarchie in Frankreich : unter Ludwig 14 
auf. ven höchften Gipfel der. Autonomie; ſo ward Diefe 
Monarchie in vielen andern Ländern: nachgraͤhmt; "fo. ver 
loren, mitten unter :der.fostfchreitenden religioͤſen Aufklaͤrung, 
die Feudalftände: früherer Zeit: in wielen Ländern- immer: meht 
von: ihrer Wirkfanikeit, oder: wurden: gar micht mehr. verfanp 
melt, ohne daß deshalb der Rationalismus, der sgar beine 


“Richtung auf⸗/ das Politiſche Hatte; ſich getegt haͤtte. Aus ganz 


andern Urſachen albnaus religloͤſer Aufklaͤrung ging zwar 
endlich die franzoͤſiſche Revolution hervor⸗ und verwandelte 
Frankreich in eine Republik, aber nur auf kurze Zeit. Mit 
einer Nothwendigkeit/ an welcher der Supernaturalismus 
nicht den geringſten Theil: hatte; ſtellte⸗ ſich der Thron/ als 
der unentbehrliche Mittelpunct eines großen Reiches wieder 
her. Alles neigte ſich in jener Zeit, wo ber Rationalismus 
bluͤhte/ der Monarchie zu, Die freien Städte Teutſchlands, 
blos mit Ausnahme der vier Hanſeſtaͤdte, wurden Theile 
von. Monarhieen, und alle Republiken Älterer: Zeit ,- mit 
alleiniger: Ausnahme der Schweiz, hoͤrten auf. Auch nad) 
der Buliuörevolutionin-Brankreich: konnte die Demokratie 
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Seite Kraft gewinnen, und die republikaniſche Partei erlag 
vollſtaͤndig, nicht durch kirchliche Mittel, ſondern durch die 
Macht politiſcher Einſichten. Der demokratiſche Auswuchs der 
St. Simoniſten begann aber damit, von dem Supernatura⸗ 
lismus des katholischen Prieſterthums auszugehen/ und feinem 
Stifter und ſeinen Leitern goͤttliche Inſpiration zuzuſchreiben. 
.So zeigt die Geſchichte durchaus. nichts, was ben 
Supernaturalismus als die Stuͤtze, und den Rationalismus 
als den Feind der Monarchie darſtellte. Es waͤre auch in 
Wahrheit um die Monarchie ſchlimm beſtellt, wenn fie auf 
lirchliche Dogmen und Formen gebaut werden müßte, da 
dieſe dem Zweifel und ber Veränderung fo ſehr unterwotfen 
ſind. Vielmehr. ruht die Monarchie aufı dem unabaͤnderlichen 
Beduͤrfniſſe der Gefellichaft nach einer, Autorität und einem 
Mittelpunete, der. Alles anzieht und Allem den Impuls 
giebt. : Beides. kann man auf bauernde Weiſe nur in: einem 
erblichen Throne finden. Daher gehe alle Republiken 
nothwendig in Monarchieen über ;.und alle, Voͤlker werden 
gleichfam-durch: einen Inftinet dahin getrieben, die monarchiſche 
Regierungsform einzuführen und beizubehalten, Man kann 
daher mit. ziemlicher Gewißheit vorherſagen, daß in hundert 
Sahren auch bie meiften Nepublifen Amerika's in Monarchieen 
werden. uͤbergegangen ſeyen. Die: Behauptung, daß der 
Thrton vom Kirchenthume abhängig ſey, iſt daher ein: Irr⸗ 
thum, wuͤrdigt Die Majeſtaͤt des Thrones herab, und ſchmeckt 
nach ber Zeit, wo man alle — Fe: Leheit der — 
monarchen erllaͤrte. 
Doch hören wir, womit man * Einfluß des — 
— auf Erhaltung der Monarchie zu rechtfertigen ſucht. 
EFT >; ESupernaturalismus —fagt: man ⸗haͤlt ſich 
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an dierinfpirirte-Wibeh; und verehrt in ihren Ausſpruͤchen 
Gottes Gebote. Im alten und neuen Teſtamente aber 
werden die Koͤnige als die Geſalbten des Herrn, als 
Gottes Stellvertreter: und von Gott eingeſetzet, bezeichnet. 
Chriſtus gebietet: Gebet dem. Kaiſer, was des Kaiſers iſt. 
Paulus ſchreibt: Jederman ſey Unterthan der Obrigkeit; 
denn dieſe iſt Gottes Ordnung, der Niemand widerſtreben 
ſoll. Petrus ermahnt, ‚die Chriſten ſollten fuͤr die Könige 
und alle: Obrigkeit beten. Der Supernaturalismus erkennt 
dieſe Gebote für Gottes ‚Gebote, prägt fie den Unterthanen 
als folche ein, und erhaͤlt diefe dadurch im Gehorfam. Der 
Rationalismus aber zerftört das Anſehen der infpirirten Bibel: 
und damit die Kraftidiefer Gebote, und, untergräbt dedand 
den monarchiſchen Sinn des Volkes.“ 

Was zuerſt die Ableitung des monarbifchen — 
aus der Bibel betrifft; ſo habe ich mich an einem andern 
Drte *) daruͤber ausfuͤhrlich erklaͤrt, und gezeigt, daß die 
Bibel daruͤber nichts enthalte. Die, Verfaſſung der zwoͤlf 
Staͤmme Iſraels, wie ſie Moſes gab, war nicht Monarchie, 
ſondern Theokratie, oder ein Prieſterſtaat, gemiſcht mit 
demokratiſcher Form. ©. 2. Mof. 18, 18 - 26. Kap. 24, 
LE 4.Mof. 11, 16 — 25. Die hoͤchſte Autorität übte Die 
SPpriefterfchaft, als die infpiriste Dolmetfcherin des unfichtbaren 
Königs, Jehova's. Das Koͤnigthum aber wurde unter den 
32 Stämmen nicht auf Befehl Gottes (ſ. 5. Moſ. 17, 8— 12) 
eingefuͤhrt, ſondern auf Verlangen bes Volkes (1. Sam. 8), 
dem der das Staatsruder fuͤhrende Hoheprieſter Samuel 
nur gezwungen nachgab, und zwar ſo, daß er im Namen 


*) In der allgemeinen Kirchenzeitung, Jahrgang 1833. 
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des Heren folkhe Dinge von der Monarchie (1. Sam.s, 
8.10 — 18) -vorherfägte, "die das Üfraelitifche Volk wohl 
abſchrecken konnten, und als Strafe det Einführung‘ des 
monarchiſchen Princips erſchienen. Ganz alſo gegen: den 
‚Willen der fupernaturaliftiicher Priefterfchaft, — (denn gut 
wilig hat dad Prieftertgum nirgends auf -feine Herrſchaft 
verzichtet,) — wurde die Monardhie in Ifrael gegrümbdet, 
durdy den Willen und das unabmweisbare -Andringen des 
Volkes, das es fuͤhlte, es bebürfe einer. Einheit. und einer 
großen Autorität, um fid; unter den Monarchiten, von 
denen e3 umgeben war, zu erhalten. Bei der Nothwendigkeit 
nachzugeben, mußte aber eine Hebertragung der hoͤchſten Ge: 
walt von Samüel, der fie bis dahin befeffen hatte, auf 
den neuen König erfolgen, mithin auch die Wahl und In⸗ 
auguration deffelben durch Samuel. Der neue König hieß 
nun der Gefalbte des Herrn, d. i. der vom: Hohen⸗ 
ptiefter inaugurirte. Wollte man nach dieſem biblifchen 
Beilpiele gehen; ſo würde unausbleiblicy folgen, daß die 
‚Einführung der Monarchie Sache des Volkes fey. Es giebt 
uns aber nichts ein Necht, das Beiſpiel der Einführung 
der Monarchie bei den Sfraeliten zu einer Norm für andere 
Völker zu machen. Denn: diefe Sache: gehört -Iediglich den 
politifchen, nicht den religiäfen Verhältniffen an. Es würden 
auch fonft noch andere bedenkliche Folgerungen daraus ges 
zogen werden müffen. - Denn der Hohepriefter Samuel, 
da er fand, daß der von ihm erwählte Saul feinen Er: 
warfungen nicht entſprach, glaubte die Eöniglihe Würde, 
gleichfam als ein von ihm. ertheiltes Lehen; - wieder zuruͤck 
nehmen zu dürfen. Er wählte und falbte einen Gegenkoͤnig, 
David, und ſprach die Entfesung Sauls und. feiner Soͤhne 
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ven Throne aus. Dieſes Beifpiel, das die Paͤpſte des 
Mittelalters fleißig nachahmten, widerſpricht allen unfern 
Vorſtellungen von Legitimitaͤt und Erbmonarchie um:fo 
mehr, da an Jonathan, Sauls Sohne, Min Tadel war. 
Fuͤr die Geltung der Letilimitaͤt in unſern Zeiten dürfte: 
daher nichts bedenklicher ſeyn, als die Monarchie auf das 
alte Teſtament ſtuͤtzen zu wollen. — Auch David hieß nun 
der Gefalbte des Herrn. Was man aber dem alten Hohen⸗ 
prieſter Samuel, der ſelbſtſo lange die hoͤchſte Gewalt 
gehabt: hatte, verſtattete, nämlich dem erſten König zu 
wählen; das war zu-fehr-ein- blos perſoͤnlicher Vorzug, als 
daß er haͤtte bleiben kͤnnen. Mit David begann die Erb⸗ 
lichkeit des Thrones in der regierenden Dynaſtie. David 
beſtimmte feinen Regierungsnachfolger ſelbſt, und der Einfluß 
des Hohenprieſters wurde auch von andern Hofbeamten ge⸗ 
theilt (4. Koͤn. 1). Die legitime Thronfolge wurde aber 
doch ſpaͤterhin einige Male unterbrochen, und zwar nicht 
tur vom Volke und dem Heere, ſondern aud durch den 
Supefnaturalismus, indem Propheten aufftanden, 
welche, ‚Kraft vorgeblich erhaltener Infpirafionen, das Volk 
gegen den König aufregten, und eine Thronveraͤnderung bes 
wirkten. 1.Kön. 16,7 ff. 19,15f. 2. Koͤn. 9. Kap: 11, 4ff; 
— Sp bit das- alte Teſtament nichts‘, was für das Prins 
cip ber legitimen Monarchie unſerer Zeit zu brauchen wäre; 
Noch weniger aber iſt dieſes beim neuen Teſtamente 
der Fall. Zu Jeſu Zeit herrſchte die Dynaſtie der Heroden 
unter roͤmiſchen Procuratoren uͤber Palaͤſtina. Sie begann 
mit Herodes 1, unter ‚welchem: Jeſus geboren ward. Er 
war kein Jude, ſondern ein Idumaͤer, und durch Auguſtus 
Gunſt Beherrſcher der Juden. Von Legitimitaͤt konnte bei 
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ihm nicht die Rede ſeyn. Er war: eben ſo Koͤnig, wie ie 
von Napoleon eingefegten Könige, und die Juden waren 
ziemlich in derſelben Lage, wie bie Heſſen, Hannoveraner 
und Braunfchweiger ‚unter: dem Königreihe Weftphalen. 
Die Gewalt, die der Caͤſar Auguflus und ſein Procurator 
in Paläftina übten, gründete fi) auf Eroberung, und wor 
daher um nichts beffer. begründet, -ald. Napoleons ‚Rechte 
auf Holland, Piemont, Toscana ıc, Ad nun die Juden 
Jeſu die. Frage vorlegten, ob man bem roͤmiſchen Gäfar 
Zribut geben duͤrfe, und Jeſus antwortete: gebet: dem 
Kaifer was des Kaifers iftz fo Fonnte hierin nichts 
weiter liegen als dieß: da ihr dem Caͤſar durch den Sieg 
unterthaͤnig geworden ſeyd, ſo gebt ihm auch den Tribut 
als Beſiegte. Es iſt klar, daß hieraus fuͤr die Monarchie 
und Legitimitaͤt gar nichts folgt. Es kam hier nicht dar⸗ 
auf. an, ‚welche Regierungdform die Römer hatten, und ob 
Einer, ‚ober ein Senat: bad Reich verwalte. Caͤſar, Auguſtus 
. und Tiberius waren nach den Begriffen des jehigen-Staatd« 
rechts Ufurpatoren, welche Fein anderes Recht. auf.den Thron 
hatten, ald die militairifche-Uebermacht. Jeſus aber erklärt 
fie. weder für Ufurpatoren, noch für. legitime Herrſcher. 
Denn er gruͤndet die Pflicht des Tributgebens nicht dar⸗ 
auf, daß die Römer einen Caͤſar hatten, was damals 
noch nicht einmal ein politifcher Titel, fonbern ein Fami— 
lienname war, fondern darauf, daß die Römer einmal 
durch ‚den Sieg die Oberherren waren. Wollte man alfo 
aus Jeſu Worten einen für ‚alle Zeiten gültigen Gab ab; 
keiten ;: fo koͤnnte es nach der Natur der. Sache nur dieſer 
ſeyn: ben Regenten de facto follfi du dich ums 
tar werfenn. wenn er auch nicht Regent de jure 
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if. = Daffelbe liegt nun auch in den Geboten des 
Apoſtels Paulus an die Chriſten zu Rom, daß ſie den 
heidniſchen Obrigkeiten Gehorfam leiſten ſollten, (Röm: 18). 
Der dort gebrauchte Ausdruck 2Zovsier (oͤffentliche Gewal- 
ten), wie auch das von Luther gebrauchte „Dbrigkeiten,” 
iſt ein allgemeiner Begiff; der von jeder Obrigkeit ‚fie fe 
in einer Monarchie! oder Republik, gebraucht: wird; und 
bier, da es in der Mehrzahl fteht ; nicht gerade vom Caͤſar 
ſelbſt ſondern won den anderen hoͤchſten Obrigkeiten Roms 
gefaht tt. Wenn nun Paulus die Roͤmet ermahnt, dent Cäfär 
And ſeinen Obrigkelten unterthaͤnlg zu ſeyn; "fo liegt darin 
nichts als das Gebotder Chriſt ſoll er mag fein, wo xr 
will, "die Obrigkeiten des Landes, auch wWwenn ſie nicht 
chriſtlich ſind, ehren und ihnen gehorchen. Auch Hier’ alſo 
wird geſagt, Daß der Chuſt ſeinen Gehorſam nicht davon 
etwa ‚abhängig machen ſoll, vb die Obrigkeit eine monar⸗ 
chiſche oder republikaniſche, eine Obrigkeit des jure woder 
de: Facto fey, ſondern daß er ihr / weil ſie die-Gemalt: hat, 
eindtgouola iſt; gehorchen fol: Daſſelbe gilt auch won 
dem! Gebote des Apoſtels Petrus: Fuͤrbitte zu‘ thunfür 
die Könige und alle Obrigkeit. Es iſt gleichfalls ein un. 
beſtimmtes, das vorausſetzt, der Chriſt ſolle ſeine Fuͤrbitte 
nicht von politiſchen Streitfragen uͤber Monarchie und Ve⸗ 
gitimitaͤt abhaͤngig machen, ſondern für die factiſchen Ober 
— und Obrigkeiten, unter denen er ſteht, bitten. 
Es iſt Har, daß hietaus-für unfere Begriffe von Mo⸗ 
niuchi⸗ und Legitimitaͤt gar nichts gefolgert werden: Aann, 
ſondern daß darin eher eine Beguͤnſtigung der Herrſchaft de 
faeto zu ſuchen iſt, da ſowohl die Heroden, als die. Caͤſa⸗ 
ren, nicht Herten de jure, ——— de -facto waren. Es 
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und in der Auslegung des. 82. Panns (3: chf. der Werko 
S. 1040) ſchreibt er: „dieſer erfie Vers (des 82. Pfalms) 
giebt duß nicht auftuͤhreriſch iſt, die Obrigkeit ſtrafen, wo 
es geſchiehet nach der Weiſe, die hier fteßet | nämlich daß 
es durch Höttlich  befohlen Amt und durch Gottes’: Work 
gefehehe, oͤffentlich, frei und: red lichzuſondern es iſt 
eine loͤbliche, edle und felfame Tugend, und ein ſonderlich 
großer Gottesdienſt, wie hier der Pfalm beweiſet.“ Aw 
einem anderen Drte · (Auslegung des Evang⸗ Ich. 8 Thl. 
&: 938) ſagt er:Damit (was Jeſus Joh. 10, 10, IE 
zu Pllatus ſprach) hat Chriſtus uns‘ eine Lehre: gegeben, 
daß man den großen Hanſen und Bunker‘ die Wahrheit 
nicht ſchweigem ſölle/ ſondern fie‘. vermahtien und -ıftodfen 
ihres Unrechts halben.“⸗Da ſprechen ſie 'abers 7,,Du laͤſterſt 
und: unehrſt Die Majeftät: der Fuͤtſten.“ "Darauf forschen 
wir: Wir follentund wollen· von ihnen lerden, was ſie 
an uns thunz Aber duß wir ſollten ſti lifchweih ein unb 
ſagen: Grade? Janker,· duꝰ thuſt recht! das wollen wir 
nicht thim.-- Denn es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
dieſen zweien; / Unrkcht und Gewalt Teinenys ud dazu ſtille 
ſchweigen. Veiden foll Man Unrecht ind Gewalt, aber das 
zun ſtille ſchweigen HoR';man nicht. VDennein Chriſt ſoll 
der: Wahrheit Beugriif — und um det — wils 
len fterben.” — 

Doch ich!gehe "fort zu einem jweiten ment 
das der Supernatnallsmus geltend zu machen fucht, und 
das nicht wenige, beſtochen hat. Man. ‚Sagt: „Der Ratio 
elismus zerſtoͤrt ale Autoritaͤt, der Supernaturalismud 
aber heiligt ſie. Die Autorituͤt aber: ift es, ohne welche 
das monarchiſche Princip nicht beſtehen kann. So wie im 
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Haufe; die Autoritaͤt bed; Vaters in haste, Kirsten 
tät, des Regenten bericht ; ſo muß in der Kirche die Auto⸗ 
ritaͤt der Sehrift, als des göttlichen, Woxtesheztſchen, 
Der Rationalismus verwirft. Die, Autoxitaͤt des Bibelbuchs 
als einer infpirirten Schriftzund; die Autoritaͤt der kirchli, 
hen. Bekenntnißſchriften, und, will alles auf das Urtheil 
der Vernunft, oder das Urtheil eines ‚jeden Einzelnen zue 
rückfuͤhren. Dadurch zerſtoͤrt er Dig: heiligſte Autoritaͤt, und 
verleitet die Unterthanen, auch. die Autoritaͤt der Regenten 
nicht zu achten, die Regierungßhandlungen ihrem fubjectiz 
gen Urtheile zu unterwerfen und, ſie zu, bekritteln, wodurch 
dann unruhige, ‚immer, unzufriedene, alles beſſer wiſſen 
wollende Unterthanen entſtehen, welche bie, zügellofe Frei⸗ 
heit, die man in der Kirche ihrer ſubjectiven Vernunft eins 
yaumt, auch auf den Gtaat ‚übertragen. ‚Den. Meuſch, 
wenigſtens das: Volk, braucht atwas Poſitives außer ſeiner 
Bernunft, bedarf, ‚einer ‚Autorität, und der Supernafuras 
Hsmus-ift;ed, der den Autoritätsglauben. [hügt und; erhält,‘ 
Dieſe Rede hat Schein; Wahrheit, aber ‚enthält fig 
nicht. Zuerft ift ſchon unwahr, daß der Rationalismuß 
die Autoritaͤt Den, Schrift „seite. ‚Die. Autorität, ber 
Schrift beruht darouf, daß man in ihr goͤttliche Wahrheit 
finde, und dieß behaupten wohl aud) ale die welche man 
Nationaliften, zu: nennen pflegt, ‚wenn fie dieſen Gap gleich 
nicht auf. Die. Ältere Infpirasigngihgorig, BE Solte 
das Anſehen der Bibel, und, mig,.Diejer ‚bi e Autoritaͤt, Def 
Regenten auf eintr fo vieffach ſchwierign Rheorie won ͤben 
ſinnlichen Dingen. beruhen, „Aber myeche daß ‚Mrtheil „Def 
Menſchen ‚immer ſeht verſchieden ſeyn wird; fa sruhfen, her 
Altat und, her, Thron anf Fels a, Eenehiauh 
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veren Dauer und Witkſamkeit mit’ nichts zu verbuͤrgen 
waͤte. Man fähe dann auch nicht ein, wie es doch nut 
möglich gewefen: fey, daß die Autorität ‚der Religlon und 
der Könige bei folchen Voͤlkern habe beſtehen Können, bie 
* inſpirirtes Religiondbuch -hatten. 1 nn 
Giebt man aber’ auch zu, daß der Ratiektatiemus: der 
PRTN der Bibel Eintrag thue; ſo ‚folgt doch daraus 
auf Beine Weife, daß damit auch jede andere -Autorität; 
namentlich die ber Regenten ‚ untergraben werde. Dieß 
koͤnnte nur der Kal ſeyn, wenn die letztere aus der erſteren 
hervorgegangen waͤre. Der Staat und die Monarchie ſind 
aber viel eher da geweſen und haben Jahrtauſende eher 
beſtanden, als es eine Kirche und eine Bibel gab. Auch ruht 
die Autorität des Monarchen auf keine Weiſe auf kirchli— 
chen Dogmen, ſondern im erſten rohen Zuſtande auf der 
Macht des Regenten und ſeinen perſoͤnlichen Vorzuͤgen, und 
bei den civiliſirten Völkern anf der Macht des Regenten 
auf beſtimmten Verträgen und-Mechten, und noch meht 
auf der‘ Macht der Berfaflung, der Gefeke und der Reich: 
ordnung/ welche die Zeit geheiligt hat. Darum koͤnnen 
bei civiliſirtern Voͤlkern "auch ſchwache. und - untuͤchtige Re⸗ 
gentert, -die fich bei einem rohen Volke Fein Jahr zu be 
haupten vermoͤchten, doch bis zu ihrem Tode ruhig im 
Regimente bleiben; denn ſie werden getragen von der Macht 
der” Reichsverfaſſung und der Geſetze. Man muß wohl: 
bebenken daß Vetfaſſung und Geſetz ‚überall‘. das Alter 
#36 bes Monarchen find; dad nicht ſtirbt ſondern bleib, 
Und das zu feiner’ Legllimatidn und Geltung keiner Erneue 
ning und” kemner nudgejfühneten Perſoͤnlichkeltbedarf · Dar⸗ 
akt! re win Beer — ſo 
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leicht, daß ein Minderiaͤhriger regiere und’ im Beſitze des 
Thrones bleibe. Verfaſſung und Geſetz ſind Dder ableibend 
ausgeſprochene Regentenwille, der hbeſteht und. gilt, wie 
auch immer die Individuen; welche die hoͤchſte Gewalt ‚bes 
ſitzen, wechſeln. Die Autoxitaͤt des Thrones ruht daher 
auf: ganz: andern: Grundlagen, als auf dem firchlichen 
Dogma von der Schrift. Eine. Erfchütterung: hat ſie viel⸗ 
mehr nur dann zu fuͤrchten‚awenne Dder Regent ſelbſt die 
Geſetze, Gewohnheiten und Ordnungen des Reichs launen⸗ 
haft, willkuͤhrlich oder unvorſichtig aͤndert. Dadurch zer⸗ 
ſtoͤrt er. felbfk, ohne es zu wiſſen, die Autoritaͤt des Thro⸗ 
ned; Dieſes thaten die Könige von Srankreich „uihbem : fie 
die, Reichsſtaͤnde und. bie Parlamente unwirkſam: machten; 
durch Kabinetsbefehle die Geſetze und:Drbnung des Landes 
verletzten, und das Einkommen des Staates, willkuüͤhrlich 
verwendeten, was unendlich mehr zur Vorbereitung def 
Revolution beitrug, als irgend etwas anderes. — Nichts 
alſo bexechtigt zu dem Schluſſe,daß wenn: eine Autori⸗ 
tät in der Kirche fallen ſollte, damit auch nothwendig die 
Autorität dee Monarchie erfchüttert werde; denn beide be⸗ 
zuhen auf ſehr verſchiedenen Grundlagen 3 Daher auch :bie 
Geſchichte zeigt, daß der Hall der, Monarchie in einem 
Staate die, Kirche nicht zerſtoͤrt, aber der Fall der Kirche 
auch die Monarchie, wenn ſie ſonſt lebenskraͤftig iſt, nicht 
erſchuͤttert· ‚Die Thronen koͤnnen nicht auf mandelbaren 
Kirchendogmen, „Sondern nur auf Thatſachen ruhen, die 
allgemein; anerkannt und empfunden werden. 
Die Hauptſache ‚aber; iſt, daß es mit: der Aptorb 
rät: Dan Kirche eine Zanzs eigene Bewandnigz 
bat, dig eine naͤhere Beleuchtung verlangt, nut zug 
27” 


2:2 Die Autorität; welche der Supernaturalisums in der 
Kirche fuͤr die: alleinige und weſentliche erklaͤrt, iſt nicht 
die Offenbarung ſelbſt, ſondern das Bibelbuch, und 
zwar die Anſicht von’ ihm; daß es woͤrtlich inſpirirt, und 
alſo die untruͤgliche Form der Offenbarung ſey. Denn alle 
RKunde von der Offenbarung haben wir durch's Bibelbuch 
Dlieſes Dogma ſetzt nothwendig den Beweis: voraus, daß 
vie einzelnen Buͤcher ber’ Bibel echt: ſeyen, und "daß; ihre 
Werfaſſer vor Geiſte Gottes inſpirirt waren. Zugegeben, 
daß dieſer Beweis mit. wiſſenſchaftlicher "Strenge geführt 
werden kann; fol kommt doch nun Alles auf den Gebrauch 
ves Bibelbuchs an; Wwobri ſich eigentlich· der Supernatura⸗ 
lismus und bie neuere wiſſenſchaftliche Theologie ſcheiden. 
In Die letztere anerkennt im Bibelbuche göttliche Wahrheit 
hlos in Sachen: der / Religion, und als Weſentliches derſel⸗ 
ben nur das; was den allgemeinen religioͤſen Ideen ange: 
hoͤrt/ dagegen fie das Locale und Temporelle, fo wie die 
zeitlichen Formen, in denen die Ideen erſcheinen, nicht zur 
ullgemein· und ewig guͤltigen Wahrheit rechnet. Der Su⸗ 
pernaturalismus dagegen betrachtet daB" ganze: Bibelbuch 
mit allen· Saͤtzen, dieꝰ es enthaͤlt, nicht nur den religiöſen, 
fordern auch den hiſtoriſchen, politiſchen, phyſikaliſchen ıc. 
Saͤtzen Aals!goͤttliche· Ausſpruͤche, die uͤber die Vernunft, 
die Politik, und: jede: menſchliche Wiſſenſchaft erhaben ſeyn. 
Oadurch fest! ſich der Supernaturalismus zum Richter der 
Politik der Staatsverwaltung/ der Geſetzgebung, der Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Er haͤlt es fuͤr Gewiſſensſache, nichts im 
Staates In der Wiſſenſchaft, im Leben zu dulden, was mit 
irgend einem Ausfpruche des’ Bibelbuches Amag' er Auch nicht 
zur Religion — flreitetit: Sein Grundſatz iſt: man 
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muß Gott, das tft dem Bibelbuche, mehr: glauben, nis den 
Menſchen, d. i. den Vernunft: und Erfahrungswiffenfchafe 
ten, und,jenem mehr gehorchen, als dieſen. Diefen Grund⸗ 
fat hat ‚der römifche und der proteftantifche Supernaturas 
lismus vielfältig geltend: gemacht, in der neueſten Zeit, wie 
im Mittelalter, Wie die Päpfte über. das kopernikaniſche 
Weltſyſtem in Entfegen geriethen; fo die zelotifche Partei 
unferer Zeit über. die Refultate der Gefchichte, Alterthums⸗ 
Funde, Geognofie und anderer Wiſſenſchaften. Wie bie 
Däpfte die Befteuerung der Kirchengüter für Kirchenraub 
erklaͤrten; fo jest die. Supernaturaliften England& die Re 
form der geiftlihen Einkünfte Wie der katholiſche Supers 
naturalismus den. ‚proteftantifchen Supernaturalismus für 
eine von Gott verworfene Ketzerei erBlärte, ihn im Staate 
ausgerottet wiffen wollte, und nicht nur die Fürften, fons 
dern auch die Wölfer aufrief, zu verfolgen und. zu firafen:- 
fo. erflärt der jegige proteftantische Zelotismus den Rationa⸗ 
lismus für eine gottlofe Ketzerei, die nicht geduldet werben 
dinfe, und fucht bald die Fürften, bald die Voͤlker aufzu⸗ 
regen, ihn zu verfolgen und zu ftrafen. * 
Wenn aber der Supernaturalismus dabei auf bie. 
göttliche Autorität der Bibel pocht, und damit wirklich 
in den Augen vieler Laien feiner Sache das Anfehen: eines 
göttlichen giebt; fo ift zu bedenken, daß es nicht bie 
Autorität der Schrift iſt, auf. welche alled: zurück 
Tommt, fondern bie Autorität,.der .Dolmep 
hung oder Auslegung. Die legtere iſt es, ber man 
eigentlich die hohe Würde und Unverletzlichkeit einer Offens 
barung ze vindiciren fucht. So nie die Paͤpſte da, wo 
ſie von. der, Macht deq Prieſterthums reden, ben Ausdruch: 
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die: Winche, und da, wo ſie von ihrem Kirchenthume 
reden, den Ausdruck: die Religion ſubſtituiten, und fo 
ſich und ihr Kirchenthum in aller Stille an die Stelle dei 
Kirche und Religion ſetzen; ſo brauchen auch unſere zelo—⸗ 
tiſchen Supernaturaliſten da, wo ſie von ihrer Dolmetſchung 
und Erklaͤrung der Bibel reden, ſehr gern den Ausdruck: 
die Offenbarung, die goͤttliche Wahrheit, und 
ſetzen dadurch in aller Stille an die Stelle — —— 
Bibelauslegung die Bibel ſelbſt. 

Die Sache iſt dieſe. Da die Bibel in mueheſtockenen 
Sprachen des Alterthums geſchrieben iſt; ſo wuͤrden die 
jetzigen Chriſten keinen einzigen Satz der Bibel verſtehen, 
wenn es keine Ueberſetzung und Dolmetſchung gebe. Es 
bedarf aber nicht nur der Ueberſetzung, ſondern alich der 
Dolmetſchung oder Auslegung. Die Bibel iſt nicht ge: 
fchrieben :wie ein Glaubensbekenntniß oder ein Katechismus; 
fie iſt ſo geſchrieben, daß man die Religionslehre aus ihr 
nur: durch eine beurtheilende Auslegung gewinnen Tann 
Auch haben im Hebräifhen und Griechifchen die einzelnen 
Wörter, außer der Grundbedeutung, im Laufe der Zeit, 
noch mehrere abgeleitete Bedeutungen befommen, wofür 
wir befondere Wörter haben. Die Auslegung mufs daher 
beftimmen, welche Bedeutung in einer Stelle ftatt finde, 
Wenn man 3.3. ob. 1,1. auch wörtlich überfeßt: „Im 
Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, 
und Gott war das Wort;“ fo ift damit noch gar nichts 
gewonnen, und jeder fühlt, daß e3 hier erſt noch der Aus 
legung bedarf. Nur. die Dolmetfchung fchließt den Sinn 
der Schrift auf, woraus don. felbft folgt, daß mur bie 
rechte Dolmetjchung den richtigen Sinn geben kann. 


Es iſt daher) Mar, daß bei der Behauptung, daß ein 
Satz bibliſch und geofſenbarte Wahrheit ſey, Alles darauf 
ankommt, ob, wir. der Dolmetſchung, oder, was; baffelbe 
ift, den Dolmetfcher vollen, Glauben schenken koͤnnen, ob 
er eine hinlängliche Autorität für uns jſt. N 
Die mertere Theologie ſucht Feine andere Autorität für 
die Dolmetſchung, als die dev Wiſſenſchaft d. i, wiſſen⸗ 
fchaftlicher, ‚Gründe... Es giebt für- fie. Feine durch Kirchen» 
väter, Symbole u. f. w. geheiligte, fondern nur .eing 
durch Gründe erwiefene Autorität der Auslegung, die 
alfo eigentlich nur für die. Nichtwiffenfchaftlihen eine: Au⸗ 
toritaͤt, für. die Wiſſenſchaftlichen / aber eine Beweiſung aus 
Gruͤnden iſt. Der Supernaturalismus dagegen, der roͤmiſche 
und der proteſtantiſche, gruͤndet die Auslegung nicht auf 
die Autoritaͤt der Wiſſenſchaft, ſondern auf die der Perſonen. 
— Die römifche Kirche, hat es fhon früh eingefehen, daß 
ed nicht auf; die Autorität der Bibel, fondern auf die der 
Dolmetihung anfommt. Darum fehob fie die Bibel zurüd, 
und erhob über fie die Autorität. der Dolmetichung, ‚indem 
fie den Prieftern Unfehlbarkeit in der Auslegung, vermöge 
ber fortgehenden Inſpiration des heiligen Geiftes, beilegte, 
Diefe Beftimmung wäre ganz zwedmäßig, wenn nur bie 
Snfpiration der Priefter ſich erweiſen ließe, und die kirch⸗ 
liche Auslegung nicht ſo widerſprechend in ſich, und mit 
der Auslegung nach wiſſenſchaftlichen Gruͤnden in — 
loͤslichem Widerſpruche waͤre. 

Unſer Luther hatte daher guten Gund, diefe Xu 
torität der Dolmetfhung zu verwerfen. Es wurde ihm 
aber nicht gleich Har, was an beren Stelle zu ſetzen fey. 
Zuerfi.nahm er an, es beduͤrfe zur richtigen Dolmetſchung 
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der Bibel "der Inſpirativn des heiligen Geiſtes. Die Er- 
fahtungen aber, die er an den Wievertäufern, an Karlftadt 
und andern Schwärmern ‚machte, die fih auch auf Inſpi⸗ 
tation  beruften, lieg ihn erkennen, daß man auf diefem 
Wege nicht fortgehen koͤnne. Indem er mit den andern 
Reformaätoren die Dolmetſchung auf wiſſenſchaftliche Gründe 
zuruͤckfuͤhrte, ſchraͤnkte er doch ‘die wiffenfchaftliche Auslegung 
dadurch ein, daß er behauptete: die Schrift muͤſſe ſich ſelbſt 
‚auslegen, d. i. die klarſten Saͤtze nach dem einfachſten Wort⸗ 
verſtande muͤßten die Regel ſeyn, nach welcher man alle 
andere Stellen zu erklaͤren habe. In dieſem Sinne meinte 
er, daß jeder Chriſtenmenſch, auch der Ungelehrte, Macht 
habe, die Erklaͤrung der Schrift zu beurtheilen. So richtig 
es aber auch iſt, daß jede Schrift zunaͤchſt aus ſich ſelbſt er: 
laͤutert worden muß; ſo wenig war ein ſolches Princip auf 
Bücher fo verſchiedener Art und Zeit, als die Bibel ent 
hält, ohne wifienfchaftlihe Reftriction "anwendbar. Auch 
zeugten: die beiden Kalle, wo er jenes Princip befonders 
anmwendete, nicht‘ für deſſen Zweckmaͤßigkeit. Der eine Fall 
war der Sag: wir werden ohne die Werke gerecht 
durch den Glauben an Chriſtum, wobei er die Auss 
druͤcke ganz umbedenklih im Sinne der Anfelmfchen Satiss 
factionstheorie nahm, ohne daß deren Nichtigkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlich erwieſen war; ber andere Fall war, Daß er bie 
Worte Chriſti: das ift mein Leib ganz wörtlich, nach 
dem Wortklange genommen voiffen wollte, nicht bedenkend, 
daß fie dann nicht feine; — * ie katteliſche Lehre ent⸗ 

halten wuͤrden. 
Unſere Theologen folgten i in * Auslegung der Sqrit 
der Autoritaͤt der Reformatoren, und beſonders blieb die 
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lutheriſche Kirche in der Autoritaͤt der Auslegung Luthers 
ganz befangen, ſo daß endlich unſere Kirche durch ihre 
ſymboliſchen Buͤcher Luthers Auslegung mit oͤffentlicher 
Autoritaͤt bekleidete, ſie fuͤr die einzig wahre und erlaubte 
erklaͤtte, und die Kirchenlehrer darauf beeidigte. Daſſelbe 
geſchah in der reformirten Kirche mit der Auslegung der 
Stifter der reformirten Kirche. Man that dieſes zwar in 
der Vorausſetzung, daß die Auslegung der Reformatoren 
bie einzig richtige ſey. Da man aber dieſes ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beweiſung annahm, und durch die Beeidigung 
auf die Schriften der Reformatoren dieſe der wiſſenſchaftlichen 
Prüfung für die Folge ganz entzog; fo hat.e man in Wahr⸗ 
heit wieder einen Autoritätöglauben,, indem man das. Arts 
fehen , das eigentlich der Bibel, ald der Urkunde der Offen⸗ 
barung zufam, auf die Auslegung der Neformatoren übers 
trug. Der Mißgeiff wurde dadurch noch auffallender, daß 
dad Urtheil, daß die Auslegung der Neformatoren: die einzig 
zichtige fey, und daher für alle Zeiten feftgehalten werden müffe, 
von Laien, den Regenten und Magiſtraten, gethan wurde, 
welche ungeeignet waren, zu unterfuchen, ob aud) bie Aus⸗ 
legung ber Reformatoren vor der Wiffenfchaft-beftehen koͤnne. 
Daß fchon damals ein großer Theil der Theologen mit ber 
Auslegung derrfeformatoren nicht mehr ganz einverflanden 
war, ift befannt, und die Gefchichte erzählt, welches Zwange s 
ed bedurfte, um die fombolifchen Bücher einzuführen, und 
wie viele Geiftliche deshalb ihr Amt verloren. 

Die Supernaturaliften unfrer Zeit feßen nun ihr Vers 
dienft und ihre Aufgabe darein, den fymbolifchen Lehrbegriff, 
d. i. die Auslegung der Reformatoren, feftzuhalten, und 
ald einzig zuläfige Norm der Theologie auszubringen. 
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Wie nun dieſes bie’ Autorität’ der Monarchie ſtuͤtzen folle, 


iſt nicht einzuſehen, und ann möglicher Weiſe nur darauf 
bezogen werden, daß fie damit das Recht der Magiſtrate 


den Kirchenlehrern fymbolifche Lehrformen vorzufchreiben, 
zu vertheidigen fcheinen. Der Supernaturalismus aber 
kann feiner Natur nach Fein Cäfareopayat beguͤnſtigen. Er 
dringt "auch nicht darum auf Feſthaltung der ſymboliſchen 
Theologie, "weil die Fuͤrſten fie ſanctionirt haben, ſondern 
weil er fie für die allein göttliche, d. i. für den einzig 
adaͤquaten Ausdruck der goͤttlichen Lehre haͤlt, oder dafuͤr 
fu hälten ſich vorgenommen hat. Die Monarchen ruft er 
blos dazu an, daß fie durch ihre politifche Macht die Aus 
legung der Reformatoren gegen die Abweichungen der wiffen: 
ſchaftlichen Theologie neuerer Zeit ſchuͤtzen follen, ohne daß 
er ihnen felbft ein Urtheil oder ein Recht über die ſymboliſche 
Theologie einräumt. So übertrug die Batholifche Inquifition 
bie Vollziehung ihrer Nichterfprüche dem weltlichen Arme, 
ohne jedoch den Magiſtraten ein Urtheil zu. erlauben. Der 
Unterfchieb ift nur ber, daß in ber. römijchen Kirche det 
lebendige Vapſt mit ſeinen Cardinaͤlen das Richteramt uͤbt, 
baß aber in “der proteftantifehen Kirche die Autorität der 
Reformatoren und der fombolifchen Bücher (nicht mit Uns 
recht ein papierner Papft- genannt) zur Entfcheidungänorm 
genommen werden. : Der Supernaturalismus ift in beiden 
Kirchen nur fo weit monarchiſch, ald die Monarchen ihm 
gehorchen. So wie daher die Päpfte des Mittelalters und 
der neuern Zeit, wenn die Monarchen’ ihren Willen nicht: 
thaten, es mit dem Volke hielten ,. fih an dieſes wendeten, 
und durch daſſelbe zu wirken ſuchten; fo hält es jest auch 


der. katholiſche Supernaturalismus nicht mit. Don Pedro, 
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ſondern mit Don Miguel; nicht: mit dem Statute des Tegi- 
timen Königs Ferdinand; fondern mit Don Karlos. - Ein 
wahrer Mepräfentant des ' Fatholifchen Supernaturalismus 
in Frankreich war der:Abbe-de Lamennais. Rest hat 
er ſich in ſeinen „Worten eines Glaͤubigen,“ an das Volk 
gewendet, und fein demokratiſcher Feuerbrand beginnt im 
Namen der- heiligen Dreteinigkeit des: Vaters/ des Sohnes 
und des Heiligeit Geiſtes und mit einer Paraphraſe über 
Bob. A, V. 1-14 von der Ben ber — 
Derfon’ der Gottheit.‘ 

"Der neuefte yroteftäntifche Supetnatiratismub Hat fi 5 
aber nicht allein auf die Monarchen verlaffen; er hat auch 
dem Volke kinzureden geſucht, die Gemeinden hätten nach 
evangelifcher Gewiffenzfreiheit das Recht, -die Lehre. der 
Lehrer nach der Schrift: (das iſt der lutheriſchen teutfchen 
Ueberfeßung) und nach den Kirchendogmen zu richten, und 
die davon abweichenden Lehrer auszuſtoßen. Die Früchte 
. folder Appellationen an die. Demokratie: haben fich bereits" 
in der Teparatiftifchen Renitenz einzelner Gemeinden bei Halle 
und in’ Schlefien gezeigt, und dürften nicht die letzten ſeyn. 
. Maricher Politiker denkt num vielleicht for ‚mag auch 
det proteftäntifche Siipernaturalismus die Monarchie nur 
brauchen ald- Schuß der lutherifchen Dogmatik, was fragen 
wir darnach? Wir halten die  fortdauernde Geltung des 
fombolifchen Lehrbegriffs für nuͤtzlich und nöthig, und darum . 
pflegen wir die Eiferer dafür, und benußen fie fürrunfern Zweck.“ 
Solche: Lehre wäre; vieleicht Hug, werm nur wirklich 
die Fefthaltung des ſymboliſchen Lehrbegriffes für ale folgende 
geiten nuͤtzlich und möglich wäre. Sie ift aber. unnuͤtz und 
unausfuͤhrbar, und darum iſt die Protection: der Zeloten ein 
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Mißgriff, eben ſo nutzlos als wenn man mit der ritter 
lichen Reiterei bes Mittelalters jetzt die Kriege führen wollte; 

Die Sache ſteht ganz einfach fo:- Die Reformation war 
eine Folge der eben wiedererwachten Wiſſenſchaften. Die 
Buchdruckerkunſt, nicht lange vorher erfunden, wirkte. bis 
lebend auf alle Theile der menfclichen Erkenntniß; der 
eigentliche Welthandel, der Durch die- Für; vorher erfolgte Ent⸗ 
deckung Amerika's begründet wurde; gab der Induſtrie und 
den Realwiſſenſchaften einen höhern Schwung, den Völkern 
neue Verhältniffe, der Politik: eine andere Richtung; die 
ftet3 vervolllommnete Anwendung des Schießpulverd auf 
den Krieg machte die Kriegführung zur Kunft, und in 
Berbindung mit der nun entflehenden Finanzroiffenfchaft die 
Macht eines Reichs abhängig von den Fortſchritten der 
Miffenfchaften. Die Reformation konnte nicht. weiter vor⸗ 
fchreiten, ald damals die Wiffenfchaften flanden. Dieſe waren 
in ihren Anfängen. Sie fchritten aber fort, und ihre Forts 
fchritte feit 300 Sahren find unermeßlih. Der Staat kann 
fih nun biefen Fortichritten nicht entziehen. Denn feine 
Kraft: und: Würde unter den Staaten, ja feine‘ Eriftenz 
beruht darauf, daß er alle Fortſchritte der metaphyſiſchen 
und empirifchen Wiffenfchaften fich fehnell aneignet und mit 
den Leben verbindet. Sa, er muß darin andern Staaten 
zuvorzukommen ſuchen, weil er fonft im Handel, Gemwerben; 
Fabriken, in der Regietungs und Kriegskunft überall zurück 
bleiben und gegen andere Staaten zu kurz fommen würde, Dig 
Tuͤrken, die Polen, die Spanier, die Portugiefen, die Römer, 
die Reapolitaner fchritten feit 300 Jahren nicht oder nur mangel 
haft mit vor, und fo ſanken fie in Ohnmacht. Preußen und Ruß- 
land dagegen, jenes befondersunter Friedrich dem Großen, diejes 
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unter Pater und Katharina, wurden Jroß und —— 
Die allſeitige Aufnahme wiſſenſchaftlicher Inteligenz. Das 
Fortſchreiten in den Wiſſenſchaften uͤberhaupt ſchließt aber 
das Fortſchreiten in der kirchlichen? Wiſſenſchaft, und auch 
in der Theologie, mit. Nothwendigkeit ein Auch dieſes 
muß mit der Zeit, d,’kmit' dam! durchdie Wiſſenſchaft 
veränderten Volksleben durch gleichmaͤßiges Fortſchreiten in 
Harmonie bleiben, weil es außerdem und wenn es allein 
ſtehen bleiben will, entweder in Verachtung verſinkt und 
der Irreligioſitaͤt Raum giebt, oder zum Hemmniß der andern 
Wiſſenſchaften wird, und den Stadt (wie Spanien, Por⸗ 
tugal, die Pforte) in Ohnmacht verſenkt. "Die Monarchen) 
die berufen find die Kraft der Voͤlker zu entwickeln und zu 
gebrauchen, müflen fid) daher ‚nothwendig mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortfchritten. befreunden, und ‘fie auf jede Weiſe 
befördern. Dies. iſt das hoͤchſte Intereſſe der Monarchie, 
die außerdem den Staat ſchwaͤchen und a ihre Ben 
Grundlage untergraben würde, | 

Das Fortſchreiten aber iſt es eben, was der Superr 
naturalismus nicht will, und feiner Natur nach nicht- wollen 
kann. Er behauptet, als ein fertiges, von Gott ſelbſt ges 
machtes, Syſtem von Dogmen einer Veränderung Nicht 
unterworfen feyn- zu können, weil- fie hr Verſchlimmerung 
ſeyn müßte, und macht daher auf die firengfte Stabilität 
Anſpruch. Der Supernaturalismus muß daher mit der 
Monarchie da diefe, wenn-fie nicht Atergehen‘ will; das 
Fortſchreiten der Wiſſenſchaften beſchutzen und! in Kirche 
und Staat bie Veränderungen, welche: der Fottſchritt fotdert 
veranſtalten muß, nöthwendig allmaͤhlig in Zwietracht gerathen 
And ug lehrt die Erfahrung!" Alle Staaten,die 


mit der Zat —— find Oeſtreich, Rußland Eng ⸗ 
land, Frankreich, Preußen ꝛc.) haben die To bexamz her 
verſchiedenen Glaubensſyſteme zu einem, Staatsprincip er⸗ 
hoben... Nur die zuruͤckgebliebenen Staaten (Türkei, Spanien; 
Portugal, ‚Romisc.)i.baben es michti:gethan:. Der Grund 
davon ift dieſer: Die ſeit 300 Jahren in allen Theilen der 
Wiſſenſchaft gemachten Fortſchrittenhaben die Unterſchiede der 
Dogmen und Gebraͤuche, welche Die; chriſtlichen Parteien 
trennen, dadurch immer mehr beſeitigt, Daß ſienden groͤßern 
Theil der⸗ Chriſten, der an. den Foriſchritten Theil nimmt, 
zu einer chriſtlich freitren Anſicht; beſtimmt habe; nach wel⸗ 
Vvexr man entweder die Unhaltbarkeit, oder die Zweifelhaftig⸗ 
leit oder die practiſche Gleichguͤltigkeit bald des einen bald 
des andern trennenden Dogma's und Ritus erfannt. hat, 
und daher geneigt geworben. iſt, ſich zu vertragen, Die 
ſchroffen Gegenfäge der Parteien, ſo ſchroff fie auch: noch 
in- den kirchlichen Bekenntniſſen einander: ‚gegenüber: ſtehen, 


ſind daher zum Theile aus dem Leben verſchwunden, und 


die Gemuͤther geneigt, ſich in Liebe zu vertragen und zu 
einigen. Die Monarchie ging weislich auf dieſen Fortſchritt 
ein, und proclamizte die Toleranz; Sie muß aber um ſo 
mehr darüber feſthalten; je mehr ſich in den Dermaligen 


Monarcieen Bekenner verfchiedener, Glaubensſyſteme vers 


einigt; finden. ‚Gegem das Princip der Toleranz: bat aber 


der roͤmiſche Supermaturafismpd: ſtets and nur noch in den 


neueſten Zeiten, namentlich auch. auf; dem; Wiener, Gongreffe, 
profeflict, und; zwar als Supernaturalismus, indem. er, als 
ein „fertiges , von Gott gemachtes, Syſtem von Dogmen, 
feine andere Religionsform neben ſich dulden zu koͤnnen bes 
hauptet. Eben, ‚fo und qus gleichem Grunde proteſtirt der 





katholiſche Supernaturalismus gegen: das was die Monarchie 
zu ihren Erhaltung, in Hinſicht des placili xegii, der Ver⸗ 
minderung der Feſttage, der Einſchraͤnkung der Kloͤſter und 
geiſtlichen· Orden, Den; Beſteuerung deratirchlichen Güter, 
der Ehe. und: Eheſcheidung, der gemifchten - Rn uf ws 
zu. verordnen für gut, gefinden hat. ng 

Auch der, proteflantiihe Supernaturaliämus Er erkennt 
das. Printip der Toleranz nicht. anz denn auch er, behauptet 
ein. von. Gott gemachtes, ewig guͤltiges und, unvexraͤnder⸗ 
liches Syſtem zu ſeyn. Als er noch in ſeiner vollen Gel⸗ 
tung war, beim weſtphaͤliſchen Frieden, duldete er auch, in 
ſeinem Gebiete den Katholicismus nicht, und eben ſo ſchloſſen 
die lutheriſche und reformirte Kirche einander aus... Es gab 
kaum 'eine Keßereiw die nicht. die, lutheriſchen Zeloten im 
Galoin zu finden: wußten, und-fie.erhoben, daſſelbe verlaͤum⸗ 
deriſche Geſchrei, daß der Calvinismus ein Abfall von Gottes 
Wort, eine Verführung. zu heidniſchem ‚Unglauben a0. ſey⸗ 
mit dem. die Zeloten unfrer Tage die neuere wiffenfchaftliche 
Theologie begrüßen. Jene Feindſeligkeiten dauerten auch fo 
lange fort, bis ſich der fortgefchrittene Zeitgeift im vorigen 
Sahrhunderte dieſer Unart entgegenſtellte, und die — 
der Monarchen. die Toleranz wroclamirte. | 

Als eine Frucht dieſer Toleranz iſt die — * 
— und Reformirten in manchen. Ländern zu betrach⸗ 
ten. Man. hatte das Kirchendogma von der Erbfünde als | 
umbibtifch und, maturwidrig arfannt, und mit ihm yerlop 
Calvins Theorie von der. Praͤdeſtination ſeine Wichtigkeit fg 
daß: Kirkhendogmia ‚nnd wutde. zu dem „was es eigentlich 
db; an einein: philoſophiſchen Problem, das in den oͤffent⸗ 
Küchen: Unterricht nicht gehoͤrt, Ehen ſonaher zerkannte wam 


daß Luthers Dogma vom leiblichen Genuſſe des Leibes und 
Blutes Chriſti im Abendmahl aus der Schrift nicht erweislich, 
der Vernunft und der Natur der Dinge entgegen, und für. 
die: moraliſchen Wirkungen des Sactaments ohne entſchei⸗ 
denden Einfluß ſey. Indem fo. bei ‚Lehrern: und. Laien bie 
trennenden Lehrunterfchiede durch den Fortſchritt der Wiſſen⸗ 
ſchaften von felbft befeitigt waren; ſo mußte es eben fo uns 
bedenklich als zeitgemäß erfcheinen, bag die Monarchen, unter 
deren Scepter beide Eonfeſſionen vermiſcht lebten, die ſchon 
innerlich erfolgte‘ Anton; auch aͤußerlich und foͤrmlich 
machten. Die wiſſenſchaftliche Theologiebegruͤßte die. Union 
mit Freuden und vollzogt fie 'gernz der alte Supernatura⸗ 
Hömus'aber ſetzte ſich gegen fie, bekämpft. fie noch, ver: 
ſchreiet ſie als das Werk eines ſtrafbaren Indifferentismus, 
und drohet ſogar, ſich deshalb zu ſepatiren. 
“Nachdem: die Monarchen. die Weispeit gehabt hatten, 
die Toleranz zu proclamiren; fo mußten fie folgerichtig auch 
der Theologie das wiffenfchaftliche Fortfchreiten gejtatten, ohne 
welches diefe-ihre Wuͤrde und ihren Einfluß nicht behaupten 
koͤnnte. Nachdem aber die zelotifchen Supernaturaliften ‚die 
Unweisheit gehabt haften, ſich ald die unbedingten Wertheiz 
diger der ſymboliſchen Dogmen zu- procamiren; fo muften 
fie folgerichtig‘ jene’ Toleranz gegen dad: Fortfchreiten der 
Theologie verdammen. Da fie naniden: Kampf nicht. mit 
Gruͤnden der fortfchteitenden Wiſſenſchaft führen koͤnnen, 
weil-diefe ihnen entgegen iſt; fo blieb: ihnen michts übrig; als 
die Perfonen anzugreifen, was fie auch treulich gethan haben, 
G Was kann Dia Folge ſeyn? — Giebt ſich die Monardie 
diefen Beftrebungen hinz ſo erzieht ſie ſich ein widerſpenſtigeß 
Geſchlecht, das inimer bereit iſt, den Gehorſam zu verwei⸗ 


gern, fobalb eine Maasregel bes Staates gegen eines —* 
engherzigen Dogmen verſtoͤßt. Denn „man muß Gott mehr 
gehorchen, als den Menſchen.“ „Gott“ aber iſt ihnen die⸗ 
jenige Auffaſſung der Schriftlehre, welde die ſymboliſchen 
Bücher enthalten. Giebt ihnen nun die Monarchie nach, und 
macht fich ihrem Stabilitätsfyfteme unterthänig; fo fchwächt 
fie ällmählig die Intelligenz, und damit die Kraft des Staates, 
und geräfh im jene Lethargie, welche überall entfleht, wo 
die Wiffenfchaftlichfeit, welche allein die Weisheit und Stärke 
des menfchlichen Gefchlechts ift, in ihrer Entwidelung ges 
hemmt wird. Wenn nun aber die Monarchie dieſes einfähe, 
und darum die wiffenfchaftlihe Entwidelung geftatten und 
beguͤnſtigen, und das Nationalleben darnach geftalten wollte; 
fo kann fie mit dem ſtarren Supernaturalismus, der bie 
Entwidelung des Geifted hemmt, nicht in Freundfchaft bleiben. 
Ze mehr fie ihn geftärkt hatz defto mehr wird fie mit ihm 
zu fämpfen haben, und: dann wäre es nur eine natürliche 
Folge der Berhältniffe, wenn der Supernaturalismus feine 
Baſis in der Demokratie, das iſt, im der unwiſſenſchaftlichen 
Menge fuchte, wo er in feiner mangelhaften Geftaltung den 
meiften Anklang findet. Beim fatholifchen Supernaturalismus 
(Geiftlichkeit und Mönchen) in Spanien und Portugal iſt 
dieſes ſchon der Fall, und de Lamennais „Worte eines 
Gläubigen” find ein Zeichen der Zeit, dad bie Monarchie 
warnen kann, den Thron nicht auf ben Altar des Super: 
naturalismus ftelen zu wollen. 
Allen. „die Religion, — fagt man, könnte ja mit dem 
Falle der ſymboliſchen Dogmen zugleich zu Grunde gehen " — 
Nichts iſt eitler, ald diefe Furt. Die Religion ift, wie‘ 
ſchon der Apoftel Paulus fagt, auf Feine fleinernen Tafeln 
Zahrb. 7r Jahrg. MA. 28 
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und kein Papier, ‘und feinen Buchftaben, : föndern auf den 
Geift gegründet. - Die Iſraeliten hatten Religion, che Moſes 
„Fam , und; hatten fie Jahrhunderte lang, ehe die Propheten 
das alte Teſtament ſchrieben, und die erften Ehriften hatten 
Religion, ehe das neue Teſtament gefchrieben und gefammelt 
-ward. Gott hat die Grundlage aller Religion in ben 
menschlichen Geift gelegt; darum ift fie unzerſtoͤrbar, und 
wird bei jeden cultivirten Wolfe, wenn. auc) nicht in glei 
“cher Reinheit, gefunden. Es ift aber eben das Weſen ber 
neuern wiſſenſchaftlichen Theologie, die man mit Dem Worte 
Rationalismus nur einfeitig bezeichnet, das Weſen aller 
‚Religion, die religioͤſen Ideen, in’ ihrer Reinheit und- Guͤl⸗ 
tigkeit zu entwickeln, und die Formen und Auffaffungen 
derſelben nach Maßgabe der wiſſenſchaftlichen Fortichritte zu 
modificiren, und fo die Theologie, d. i. die wiſſenſchaft⸗ 
‚liche, demonſtrative Form des religiöfen Stoffes, mit ben 
Fortſchritten aller Wiſſenſchaften in Harmonie zu ſtellen. 
‚Per nicht einfieht, daß dadurch die Wirkſamkeit und Gels 
‚tung der religiöfen Ideen nur gefördert, durch dad Gegen⸗ 
teil aber, was die Zeloten wollen, bad Gegentheil bewirkt 
wird; der hat von bem Weſen bes menſchlichen Geiſtes 
und der Religion noch nichts begriffen. | 


Erinnerungen an einige Eigenthuͤmtichkeiten 
und Verſchiedenheiten teutſchet Hochſchulen. 
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Von Karl Heinrich Ludwig Poͤlltz. 


Es durfte nicht befremden, daß in einer ſo bewegten Zeit, 
„wie die unſrige iſt, wo das neue politiſche Syſtem (das 
allerdings nicht uͤberall auf zeit- und zweckgemaͤße Reformen 
ſich beſchraͤnkt) mit dem hiſtoriſchen Rechte einen hartnaͤckigen 
Kampf beſteht, auch die teutſchen Hochſchulen theilweiſe in 
die Kampfbahn gezogen wurden. Den Männern der Bes 
wegung, fo wie den Rabifalen, erfchienen. fie als Webers. 
reſte, ald Ruinen des Mittelalterö, die nicht länger beftehen: 
‚dürften ; dagegen hielten fie die Männer von der Stabilität 
‚und Reaction für die eigentlichen Feuerheerde der Demagogie, 
“weil einzelne jugendliche Brauſekoͤpfe die Begriffe von Volks⸗ 
‚fouverainetät irrig aufgefaßt und ſchlecht verdauet hatten. 
„Ohne die Werirrungen ber legtern entſchuldigen zu wollen, 
bat ſich doch bereitö fo viel als Ergebniß herausgeſtellt, daß 
durch Demagogen diefer Art Fein Thron bedroht, Fein Staat 
erfchüttert werden fannz daß — fummirt man die Gefammte 
zahl aller Studirenden in Zeutichland zufammen — viels 
leicht Faum auf hundert Einer fommen dürfte, ber eines 
Antheiled an jenen Verirrungen ſich fchuldig machte, und 
dag — ungeadtet der firengfien Vigilanz — von ben 
Lehrern. der teutihen Hochſchulen Fein Einziger, durch rechts. 
lichen Beweis, einer folhen Theilnahme überführt werben 
28 * 
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Fonnte, wenn Einzelne auch. pie Wirklichkeit nah dem Mans: 
ſtabe eines unerreichbaren Ideals zu geftalten wuͤnſchten. 
Doch nicht blos von dieſer Seite drohte den Hoch- 
ſchulen Gefahr.” Der ſchiedsrichterliche Ausſpruch über daS; 
Eigenthum der Univerfität Bafel bewies hinlaͤnglich, daß, 
man ben Univerfitäten auch von einer andern Seite beis 
zufommen, und fie felbft — durch Zerfprengung ihres. Ver: 
mögend. — zu zerfprengen fuchte, weil Univerfitäten. eben. 
fo wenig ohne Einkommen beftehen können, als Landes: 
collegia, ald die flehenden Heere, und als Juſtiz- und, 
‚Rentämter. Doc über diefen Bernichtungsausfpruch des 
Vermögens der Hochſchule Bafel hat bereit3 die öffentliche: 
Meinung entfchieden. Die Männer von den verfchiedenfen; 
politifchen Farben haben, in die ſem Puncte unter ſich übers, 
einftimmend, dagegen fich erklärt, und die Organe dieſer 
mißbilligenden Erklärung — ber geheime Gonferenzrath, 
Lotz in der Jenaiſchen Lit. Zeit. 1834. N. 84, ſo wie 
der anonyme Recenſent in der Halle'ſchen Lit. Zeit. 1834. 
Ns80 — find durch ganz Teutſchland mit Beifall geleſen 
worden. An fie ſchloß ſich (in dieſen „Jahrbuͤchern“ im 
Julihefte) der geh. Rath Zachariaͤ in der Abhandlung 
an: „von ben Rechten, welche der Stadtögewalt in Ber 
ziehung auf Stiftungen zu gemeinnügigen Zweden zuſtehen.“ 
Allein — hier völlig abgefehen von einzelnen, fogar in, 
ftändifchen Verſammlungen audgefprochenen, irrigen und. 
feindfeligen Urtheilen über den Geift, die Beflimmung und. 
die Bedürfniffe teutfcher Hochſchulen — liegt ein Haupt: 
binderniß der richtigen Würdigung derfelben zum Theile in 
ihrer verfchiedenartigen Begründung und Dotirung. 
Man wirft nämlich, wenn man von teutſchen Hochſchulen 


MM — 
foricht, fie ſammtlich in Eine Maffez fie mögen nun, wie 
faft alle feit den legten 30 Jahren neu gegründete 
oder völlig umgebildete Univerfitäten, unmittelbar aus 
der Staatscaffe dotirt, oder wie die aus dem Mittel: 
alter ffammenden, mit einem feften Eigenthume an Grund: 
ftüden und Gapitalien begründet worden feyn. 

Wenn die erflern, wie nicht geläugnet werben Tann, 
nach ihrer ganzen pecuniairen Exiſtenz von der Staat: 
caffe, und den Männern abhängig find, welche fie bei ihrer 
Begründung und Dotirung einzig und ausſchließlich auf 
die Staatöcaffe anwiefen; fo behaupten entfchieben diejenigen 
aͤltern Hochſchulen, welche ſeit Jahrhunderten ein beſonderes 
Eigenthum, theils aus fuͤrſtlichen Stiftungen, theils aus 
Privatſchenkungen befaßen, eine freiere und felofftändigert 
Stellung, und diefe Stellung würde auch in neuerer Zeit, 
weniger bebroht worden feyn, wenn die vor mehreren Jahr⸗ 
hunderten dieſen Hochſchulen als Eigenthum und ihrer Selbit: 
verwaltung überlaffenen Einfünfte, welche damals. für bie, 
Beduͤrfniſſe und. Zwede vollauf hinreichten, und ben anges 
ftellten Lehrern ein anftandiges und forgenfreies Leben fi icherten, 
noch jetztt, bei der voͤllig veränderten Geſtalt aller Lebende 


bebürfniffe und geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ausreichten, theils | 


für die Unterhaltung der angeftellten Lehrer, theils für die 
Aufnahme ganz neu entftandener Wiſſenſchaften in den Bereich ; 
der afademifchen Behrgegenftände, theils für bie Begründung | 
und Erhaltung vieler einzelner Anftalten, welche die Vor: z 
zeit entweder gar nicht Fannte, oder nur wenig beachtete. 
Mir rechnen dahin zunächft alle Injtitute, die mit den un: | 


ermeßlich fortgefchrittenen Naturwiffenfchaften und ber Heil , 9 


kunde in Verbindung ſtehen: botaniſche Gärten, phyſikaliſche 
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atate. [ semifche Laboratoria, Sternwarten Bere 

unflfammfungen ‚ landwirthfchaftliche Mufterinftitute, anato⸗ 
mifche Säle und Apparate, Entbindungshäufer, Klinika u. f. w 
Allerdings reichten die vor Jahrhunderten angerviefenen Mittel 
neuerlich nicht mehr hin, ſolche Erweiterungen der wiſſem 
ſchaftlichen Kreiſe zu decken, und deshalb wurden Zui 
chuͤſſe für die beſtehenden Hochſchulen, ſobald fie nicht 
Sr ihren Schweftern, hinter der Zeit und hinter- den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaften zuruͤckbleiben ſollten, bald 
aus fuͤrſtlicher Huld, bald aus Staatscaſſen, und bei dieſen 
letzten — in conſtitutionellen Staaten — mit ſtaͤndiſchet 
Bewilligung erforderlich. Die Sache liegt auf der Hand. 
Wil man den Zweck; fo muß man auch die Mittel wollen, 
Die letztern zu verweigern, wäre daffelbe, als den Zwelk 
felbſt aufheben. So wenig z. B. der Zweck der Gerechtig— 
keitspflege im Staate ohne die Unterhaltung der noͤthigen 
Juſtizbehoͤrden erreicht werden kann; fo wenig auch der 
Zweck des geiſtigen Lebens in dem unermeßlichen Reiche 
der Wiſſenſchaften ohne die zeitgemaͤße Ausſtattung der 
Hochſchulen. 

Noch wichtiger aber, und doch nicht — verkannt, 
find die geſchichtlichen Verſchiedenheiten und Schat— 
tirungen in den Eigenthumsverhaͤltniſſen det aͤlt ern teutſchen 
Hochſchulen. Die meiſten derſelben erhielten, bei ihrer Be 
gründung, ein Gefammteigenthum für die ganze 
Hochichule, gewöhnlich, feit der Zeit der Kirchenverbefferung, 
auf ehemalige Klofterbefigungen, nach deren Dorfichaften, 
Gebäuden, Naturlieferungen und Geldzinjen angemiefen *). 
9 Wie ſehr ein folches Befisthum, bet eigner gerwiffenhafter und 

faatswirthfchaftlicher Verwaltung, nicht blos für die beſtimmten 
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In mehreren, teutfchen Staaten gefchahen diefe Ausſtattung 
unmittelbar aus landesväterlicher Huld, oder unter Mi 
wirkung der Stände. Beides war theilweife auch der Fall 
bei der Univerfität Leipzig. Bekanntlich entftand fie durch 
die Auswanderung vieler Tauſend von Magiſtris, Doctos 
ren und Studenten aus Prag, nach einem auf biefer älter 
ften teutichen Hochfchule eingetretenen folgenreichen Zwiſte/ 
im Jahre 1409. Gern nahmen die damaligen meißniſchen 
Regenten, die Markgrafen Friedrich der Streitbare 
«im Jahre 1423 Churfürft von Sachſen) und fein Bruder 
Wilhelm, die Emigranten aus Prag, die nicht mittel⸗ 
los ankamen, in Leipzig auf. Die neue Hochſchule erhielt 
ihre Stiftungsurkunde vom Papſte Alexanders (9. Sept. 
1409), und ward am 4. Dec. 1409, in Gegenwart der 
beiden Landesfuͤrſten, eingeweiht. Die beiden Fuͤtſten wieſen 
für die angekommenen Lehrer einige Haͤuſer und Einfünfte aus 
drei der Univerfität gefchenften Dörfern an; eine reichlichere‘ 
Dotation erhielt aber die Univerfität im Jahre 1543; als der 
Churfürft Mor itz derſelben, unter Mitwirkung der Stände, - 
das Paulinerklofter, und die zum erlofchenen Thomaskloſter 
bis dahin gehörenden fünf Dörfer als Eigenthum überließ: 
Die bei der Stiftung der Univerfität Leipzig eintretende 
Hauptoverſchiedenheit gegen andere ältere teutfche Hochſchulen 
beruht aber darauf: daß — wie aud dem Archive der 





Zwecke ausreichen, fondern auch vermehrt werden fonnte; dafuͤr 

fprach der ökonomifch = pecuniaire Zuftand der Univerfität Bits 

tenberg im Jahre 1815. — In einem kurzen Umriffe ſchilderte 

dieſen Zuſtand in dieſen „Jahrbuͤchern“ (1828. Band 4. | 
| ©. 282 ff.) in dem Aufſatze: BEREDEERSEN an die or | 
. ſch u le au Wittenberg‘ - 
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philoſophiſchen Faeultaͤt erhellt die aus Prag nach Leipzig 
gewanderten Magiſtri und Doctores (der Stamm der fpäter; 
ersichteten : philofophifchen -Facultät) ein für jene Zeit⸗ 
bedeutendes Vermögen von Prag mitbrachten 
welches fie, nach ber ausprüdlihen Erwähnung älterer: 
. Chroniken, theils in Gapitalien audlegten, theild auf den 
Ankauf-und Ausbau eined Gebäudes verwandten, dad vom: 
biefer Zeit an bisheute peculium der philoſophiſchen 
Eacultät blieb, weil es weber auslandesfürftlicher Schenkung; 
noch aus ftändifcherBewilligung, nod) aus einer mildenStiftung, © 
fondernausdemPrivatvermögen ber erfien Mitglieden: 
dex jegigen philofophifchen Facultaͤt erworben ward. Daß em" 
ſolcher Erwerb: aus Privatvermögen einen andern Rechts- 
titel begründet, als der Erwerb aus fürfiliher Schenkung; 
ober Bewilligung der Landftände, und daß daher der Privats 
befig der philofophifchen Facultät in einem andern, und ſehr 
von den Schenkungen Friedrichs des Streitbaren und Moritz 
verichiebenen, Sinne unter ben Begriff einer pia causa. ge⸗ 
bracht werben kann, braucht wohl nicht erft bewiefen zu merden⸗ 
Alleerdings hat in den Verhältniffen diefed Privateigen⸗ 
thums Einiged, und noch mehr in der Geftaltung der philo⸗ 
foppiichen Facultaͤt, als wiffenicaftlicher Corporation, feit 
jener Zeit fich verändert; doch ohne dem urſpruͤnglichen 
Gharafter des privatrechtlihen Peculiums der philofophiichem:: 
- Facultät Eintrag zu thun. Denn daß das zuerft von bem« 
Pragern aus ihrem Privatvermögen angefaufte Gebäude: 
fpäter an die Zuriftenfacultät vertaufcht, und dafür bad; 
fogenannte rothe Collegium erworben ward, kann in 
dem Grundcharakter der Erwerbung ſo wenig einen Unter⸗ 
ſchied machen, als wenn ich ein mix rechtlich zuſtehendes 
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Haus; durch Uebereinbunft mit einem andern Walldbeſthet⸗ 
gegen. das diefem zugehörige vertauſche — Wichtiger wart? 
aberrdie Verordnungen in ber: Geftaltung der philofophifchein? 
Facultät, die" zuerfi unter dem Churfürften Mori eintrat,“ 
welcher: — für. den unentgeldlichen öffentlichen Vortrag der 
damals beftehenden Hauptwiffenfchaften — in alten 4 Faeul⸗ 
täten Nominalprofeffuren errichtete, und auch den Pro 
fefforen der. Phitofophie, als folhen — außer ihren Privat⸗ 
einkünften aus dem rothen Collegium — beftimmite (damals 
ausseichende) Bejoldungen aus den. der geſammten Univerfiräßt! 
geſchenkten Dorfihaften und Gebäuden anivied. Daß aber?! 
neben diefer neuen und zwedmäßigen Einrichtung und.neben‘ 


der von Morig angeordneten ‚befondern Profefforbefoteung ZT 
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jene Einkünfte aus. dem Peculium: der philoſophlſchen Facule 
tät: bis zum Sahre 1834: blieben, und’ befondierscherf? 
rechnet wurben, erhellt aus ber Thatfache, daß noch jetzt 
von den neum: ordentlichen: Profefforen der philoſophiſchen 
Facultaͤt, welche den urfpränglichen Kern derfelben bildeten) 
jeber halbjaͤhrlich 20 Rthlr. Salaria — außer den ’Salariis’l 


als Profefior — das Uebrige aus dem vothen Collegium 
aber unter dem Zitel Locaria- befommf, weil allerdingsl" \ 


daB frühere Beifammenleden  diefer Docenten in dem Ge‘! 
baͤude felbft — das bei dem damald in der theologischen’! 
und: philofophifchen Facultät beftchenden Gölibate fehr bequem: 
war — in der Folge aufhörte, und-ihnen, flatt der vor⸗ 
maligen freien Wohnung, nun der aus der Vermiethung flie Re 
ßende Miethszins zu 9 völlig gleichen Theilen ausgezaplt ward!!! 
Allerdings. veichte, beſonders in neuerer Zeit, der auf?’ 
9 urfprüngliche Lehrftellen berechnete und abgefchloffene wiffen#?° 
ſchaftliche Kreis der philoſophiſchen Facultaͤt nicht mehr aus." 
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Neues Wiſſenſchaften bedurften neuer Behrämter, und die 
Regierung hatte” das unſtreitige Recht, zur Dedung dieſer 
Wiſſenſchaften neue Lehrſtellen zu errichten, zugleich aber 
auch die Pflicht, die neu ernannten. Lehrer beſonders 
zu beſolden. So gewiß aber der Regierung das Recht: zu⸗ 
ſtand, die neu ernannten Lehrer in Hinfiht auf Rangy 
yotitifche Stellung und die übrigen akademiſchen Verhaͤltniſſe 
den Profefforen in den Altern Lehraͤmtern gleich zu: flellen, 
ja: fogar Ddiefe neu ernannten Lehrer auf eine höhere 
Jahresbeſoldung anzuweifen, al die, aus den Privat» umd 
Stiftungseinkünften der Univerfität' fließende, Befoldung der. 
| fehon feit Sahrhunderten begründeten Nominalprofefjuren 
iſt; fo klar bleibt doch auch von der andern Seite das Recht 
der Inhaber der legfern auf die unverfürzte Einnahme deffen 
was theild aus der urfprünglichen Privaterwerbung der 
philoſophiſchen Facultaͤt, theild aus den churfürftlichen Schem 
fungen und Stiftungen feit 1543 fließt. — Ward übrigend; 
in Beziehung auf jene Altern Stiftungen und Einkünftequellen, 
fo wie auf den Unterfchied zwifchen den Altern Nominalpros 
feffuren und den neugeftifteten, bis 1830 die Benennung 
von ordentlichen Profefforen der alten und der neuen 
Stiftung beibehalten; fo war es doch dem Geifte unfrer Zeit 
völlig angemeffen, daß diefer Namensunterſchied wegfiel, 
weil jede Wiffenfchaft der andern gleichfteht, und die ‚neu 
errichteten Lehrftühle der Chemie, der Naturwiffenfchaft und 
Botanik, der Gameralwiffenfchaften u. a. eben fo nöthig und 
unentbehrlich find, als die feit Jahrhunderten beftehenden 
Lehrftühle der Phufiologie, der Anatomie, der Therapie u. |. w. 
Nur auf die durch privatrechtliche Zitel erworbenen Rechte 
und Einkünfte der Altern Lehrſtellen duͤrften die ſpaͤter Dee 
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gründeten « Profeffinitn "> feinen rechtlichen) ¶ Anſpruch nach | 
weiſen koͤnnen. 

Daſſelbe gilt von drei ‚neuern Stiftungen, in: dert 
Stiftungsurfunden auddrüdtiih für die neun (fruͤhern) 
Nominalprofeſſuren der philoſophiſchen Facultaͤt gemacht, 
Es beſtimmten nämlich die drei vormaligen Mitglieder diefer 
Facultät, Friderici, Müller und Ludovici, teflaz 
mentarifch jeder ein Gapital, deren Zinſen jährlich zu glei 
hen Theilen unter die jedesmaligen 9 Profefforen der philos 
fophiichen Facultät vertheitt werden follten. Soll nicht der 
teftamentarifchen Verfügung Eintrag gefchehen, und foll der 
Buchſtabe und Geift diefer drei Stiftungen aufrecht erhalten 
werden; fo kann in der Bellimmung des Stifterd feine 
Veränderung eintreten. Zwei diefer Stiftungen find aller 
dings klein; allein died kann weder auf die wohlwollende 
Sefinnung des Stifterd, noch auf feine ausdrüdliche > 
Figung eine Ruͤckwirkung behaupten. 

So Iegirte 1) der ehemalige Leipziger Profeffor der 
Gebräifigen Sprahe, Balentin Friderici (7. Mai 1702) 
in feinem Teſtamente der philoſophiſchen Facultaͤt 1000 Rthlr., 
mit der Bedingung, daß von den Zinſen jaͤhrlich an ſeinem 
Sterbetage 10 Rthlr. unter die Profeſſoren dieſer Facultaͤt, 
die uͤbrigen 40 Rthlr. aber zur Unterſtuͤtzung duͤrftiger 
Wittwen derſelben Facultaͤt vertheilt werden ſollten. Bei 
ber ſpaͤtern Verminderung des Zinsfußes mußten verhaͤltniß⸗ 
maͤßig auch die auszuzahlende Rata vermindert werden. — 
Berner 2) feßte der Profeffor. der Logik, Auguft Gottlieb 
Müller, in feinem Zeftamente (15. Apr. 1761) die philos 
fophifche Facultät zur Erbin feines fämmtlihen Vermögens 
ein, fo daß, nach Auszahlung einiger Legate, das übrig blei: 
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hende Sapitalulurfptlinglic: 8500 Nthl. , fpäter auf LOBO NEN 
gebrasht) ſicher untergebracht, und. deſſen Binfen halbjaͤhrig 
unter die 9 Profefforen der Facultaͤt vertheilt werden ſollten 
— Endlich 3) ſchenkte der Profeffor' der Logik, Karl Guͤn⸗ 
ther Ludovici (1777), ein Legat, woraus’ ein Capital 
ten: 600 Rthir. gebildet ward, beffen Zinſen ebenfalls zu 
gleichen" Theiten. unter: die 9. Profefforen vertheilt werden 
— Uehrigens iſt der befondere Wittwenfisgus der philoſo⸗ 
phüchen Facultät ganz aus deren eigenem Einkommen ohne 
höhere. Unterfiisung , gebildet und gut verwaltet: worden. " 
Dieſe Shatfachen werden daher die oben auögefprochene 
Behauptung beweilen, daß, ſo lange noch Privatſchenkungen 
und Stiftungsurkunden als gültig anerkannt werden, in 
Beziehung auf dieſen Gegenftand nicht nur die früher bes 
gründeten. teutichen Hochſchulen fehr weſentlich von ſolchen ab⸗ 
weichen, die erſt in.neuerer Zeit einzig durch Anweifung auf deit 
Fiscus ded Staates gegründet worden find (Halle, Ber 
lin, Bonn u. a.), fondern dag auch — wad nicht immer 
gefchieht — genau unterfchieden werden müffe zwiſchen dem 
Einfommen, welches Hochihulen oder einzelnen Kacultäten 
aus dem Privatvermögen der Amtävorfahrer ber. gegen: 
wärtigen Profefforen erwuchs, und demjenigen, weldies 
aus Schenkungen der Landesfuͤrſten, mit oder ohne Zuſtim⸗ 
mung der Stände, hervorging *). Während auf allen neu— 


*) Die Hochfchule Göttingen häft, nach ihrer Dotation, die Mitte 
zwoifchen den Ältern und neugeftifteten Univerfitäten. &ie bez 
.fiet, fo viel mir bekannt ift, ein Einkommen aus dem auge: 
legten Privatvermögen ihrer erften Lehrer; vine Erfcheinung, 
die,. außer Leipzig, wahrfcheinlich bei Feiner teutfchen Hoch: 
ſchule fich ‚findet, « Sie bezieht aber jährlich. aus der ſogenannten 


geflifteten Univerſitaͤten bie gefammten: Profeſſorbeſoldungen 
fogleich.. bei. der Stiftung : diefer Bildungsanſtalten etatiſirt 
werden, erhielten zu Leipzig: erfi im. Jahre 1543 unter dem 
Churfürften Morig. die Nominalprofefforen beftimmte Beſol⸗ 
dung aus dem Ertrage der, aus zwei aufgehobenen Kloͤſtern 
flammenden,, Gebaude, Dorfichaften und Zinſen. Bis dahin 
floß ihre Einnahme aus dem Pecultum der Facultät *) imd 
aud den von Friedrich dem Gtreitbaren und Wilhelm ge⸗ 
fchenkten drei alten Dorfipaften und zweien Gebäuden in‘ 
ber Stadt: (dem großen und kleinen Fürftencollegium) , deren 
Ertrag aber bis 1830 nur den, nach den fogenannten-vier 
Nationen gewählten, Collegiaten — aus: jeder Nation zwei 
im großen und zivei im Eleinen Fürftencolegium — zuſtand, 
welche: jedesmal, nach dem Zode eines Collegiaten, deſſen 
Stelle durch freie Wahl befegten, während die Beftätigung: 
diefer Wahl von der vorgeſetzten Behörde;blos formell, fo wie” 
mit, dem Beziehen dieſes Ertrages durchaus Feine wiſſen⸗ 
fchaftliche -Leiftung für die Univerfität verbunden war.  E8' 
waren -Sinecureftellen, die nie bei der Ernennung zu einer’) 
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„ aufgehobener Kloͤſter) 60,000 bis 63,000 Rthlr., und auferdern‘ " 
aus dem Minifteretat 32,800 Rthle. ; — noch ungerechnet 4100 U” 
Rthlr. zu Stipendien. M. ſ. Ubbelohde, Über die Finanzen ii 
des Königreiihes Hannover ıc, Hannover, 1834. ©. 395, 

*) Ein fchlagender Beweis, daß zu dem rothen Collegium ‚ "als Pecu⸗ [" 
lium der philofophifchen Facultät, auch noch befondere Private 
capitalien gehörten, erhellt daraus, daß die Befiser deffelben 
dem Herzoge Georg von Sachfen (folglich Lange vor Moriz) 
ein Capital von 500 rheinifchen Goldguͤlden vorfchoffen, welches der 

Facultaͤt erſt vbon dem Könige Friedrich Auguſt wieder erſtattet ward. 


Profeſſur von der Regierung ertheilt werden konnten, weil ſie 
der Wahl der Collegiaten ſelbſt uͤberlaſſen blieben, folglich auch 
(nie zu dem Einkommen gerechnet werben konnten, das jedem 
Profeſſor in feinem Ernennungödecrete zugefichert ward 
Daß auch die Univerfitäten in unferer Zeit — namentlich 
die aͤltern — mancher Reform, oder richtiger: mancher 
‚zeitgemäßen Fortbildung nach dem gegenwaͤrtigen Stand⸗ 
puncte der Wiſſenſchaften, der Lehrmethode und der Lehr⸗ 
mittel bedürfen, muß ſelbſt von der — auch auf Univerſi⸗ 
taͤten nicht ganz fehlenden — Stabilitaͤt zugeſtanden werden. 
Nur dürfte es bedenklich ſeyn, dieſe Reformen auf Jahr: 
hunderte hindurch beſtehende Stiftungen und auf die aus, Mi⸗ 
vateigenthum ber Gorporationen fliegenden Einkünfte auszus 
"dehnen *). In diefer Hinſicht dürfte Zaharia (Mm ber 
oben angeführten Abhandlung) Das richtigfte Princip aufge 

ftelt haben: „die Abänderung des Stiftungsgeſetzes iſt zus 
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*) Das neueſte  Beifpiel einer höchft unzweckmaͤßigen Veraͤnderung 
der Verfaſſung und Verwaltung- dev im Jahre 1477 geftifteten 
Hochſchule Tübingen — welche Veränderung bald darauf, 
unter Mitwirkung der Landftände, welche den Werth ihrer Fans 
desuniverfität richtig zu würdigen verftanden, faft völlig wieder 
zurüchgenommen ward, — hat Fr. Thierſch ausführlich, und 
nicht ohne Echärfe, gefchildert in der Monographie: „Weber 
den Zuftand der Univerfität Tübingen feit dem 
18.3an. 1829” Stuttg. u. Tüb; 1830. 8, eine Schrift, welch⸗ 
Staatsmännern und Landſtaͤnden nicht unbekannt bleiben kann, 
ſobald die Veränderung der beſtehenden Einrichtungen und Etifs 
tungen auf früher gegründeten Hochfchulen beabjichtigt wird, 

"am nicht durch Willkuͤhr oder Kurzfichtigkeit an bie Etelle deb 
Beftehenden ein unhaltbares, die Beltimmung der Hochſchulen 
zu Lyceen und Gymnaſien herabwuͤrdigendes, Neues au ſetzen. 
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laͤſſig/ wenn: das Stiftungsgeſetz nicht. weiter-wollziehe 
bar iſt. Es darf alſo dad Stiftungsgeſetz abgeändert werden, 
wenn. die Koͤrperſchaft (3. B. Kloſter, Domcapitel u. ad) 
aufgehoben wird, welchem die Stiftung gewidmet war; oder 
wenn ber Ertrag des Stiftungscapitals nicht mehr zur Ber 
-fteeitung der Ausgaben der Stiftung hinreicht *); oder 
wenn ein Gefeß den. Zwed der Stiftung für widerrechtlich 
erklaͤrt; oder wenn Niemand weiter vorhanden ift, zu deffen 
Vortheile die Stiftung nad Maasgabe der ihr von dem 
Stifter gegebenen Beflimmung verwendet werben koͤnnte.“ 





) Hier ſtimmt der Verf. dieſes Aufſatzes mit Zach ari aͤ nicht vönig 
2.;.2.überein, weil ofb duch eine mäfige zeitgemäße Nachhülfe die 

urfprünglichen Ausgaben der Stiftung gededt, und folglich die 
Zwecke der Stiftung erhalten werden können, 
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Gpronit des neunzehnten Jehthun dare. "Bew 
Folge. Siebenter Band, dad Jahr, 1832 enthaltend 
. Bon D. Karl Benturini, Leipzig, 18%, 3. 0, Die 
u richs ſche Buchhandlung. VIII und 701 ©. gr.8. 
Ro Auch unter dem zweiten Zitel? ; .. a m« 
Die neueften Weltbegebenheiten im pragmatifchen, Zufammene 
hange dargeſtellt von D. Karl Venturini. — — Das 
Jahr 1832. 5 lebe 

. Der Chronik von Benturini ward in dieſa 
bichem bereits ſo oft gedacht, daß Ref. bei ſeinen Leſern 
die Bekanntſchaͤft mit der eigenthuͤmlichen Darſtellung dieſes 
Geſchichtsſchreibers vorausſetzen kann. Es findet ſich auch 
in, dem vorliegenden Theile die forgfältige Aufzaͤhlung der 
unzaͤhligen, die Geſchichte des Jahres 1832 bezeichnenden, 
Thatſachen, die berechnete Gruppirung derſelben fuͤn die 
Ermittelung der Einheit in der Darſtellung, die Lebendigkeit 
der ſtyliſtiſchen Form ‚ das hoͤchſt freifinnige politifche. Urtheil 
(mit welchem, im Einzelnen, Ref. nicht. Durhgehenhä: 
übereinftimmen kann), hier und ba aber auch einige Breite 
und Ausführlichkeit wieder, die jedoch vielen Lefern, welchen 
die dargeftellten Thatſachen minder geläufig :und. bekannt 
find, ald den Männern vom Fache, nicht unangenehut, feyn 
wird. — Daß übrigens der. Verf. in dem vorliegenden; 
Jahrgangs di, Geſchichte der vpumals. ipaniihen und portus: 
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giefifchen fübamerikanifhen Colonieen ausfloß, und fie, im 
folgenden Zahrgange, im Zuſammenhange der Jahre 1832 
und 1833 mittheilen wil, Tann Ref. nur billigen. ef. 
hat in feine‘ geſchichtlichen Sammlungen ale. zur öffentlichen 
Kunde gefommenen Ereigniffe in jenen neugebildeten Staaten 
eingetragen ; allein, bei den fortbauernden politifchen Wirren 
in der Mitte. jener: Staaten, bei der Lüdenhaftigkeit. und 
theilweiſen Unficherheit der über ben atlantifchen Deean nad 
Europa kommenden Nachrichten, und bei bem häufigen 
Wechſel der Uebermacht bald auf Seiten der einen, ‚bald 
der andern. Partei, fo wie bei dem in Europa nicht mit 
Sicherheit auszumittelnden Urtheile über die oft zweideutige 
Individualitaͤt der an der Spige ber neuen: Staaten ab: 
wechſelnd fiehenben Präfibenten und Dictatoren, — überhaupt 
bei dieſem noch nicht durchgelämpften Streite über Alt ober 
Neu, über» Centralifirung ober Foͤderativform, über Ein⸗ 
fluß oder Beſchraͤnkung des Priefterflandes; ;;;getraut: ſich | 
Ref, micht, ein der Wahtpeit entfprechenbes und undglühft 
Itenlofes Gemälde dieſer ſuͤdamerikaniſchen Staaten zu 
geben. Leicht Fönnte der Gefcyichtöfchreiber, der zugleich die 
poktifchen Fäden der Ereigniffe in der Darfiellung feſtzu⸗ 
halten ſucht, im Jahre 1834 zu Ausſprüchen verleitet werden, 
die er im Jahre 1835 berichtigen, ober ganz zuruͤcnehmen 
müßte. Dies erwägend, hat der Verf. mir Recht im dem vor⸗ 
liegenden: Bande die Geſchichte von. Mittels und Süd: 
amerika ausgeſchloſſen, dagegen aber über den n or da erh 
kan iſch en Bundesſtaat ausführlich berichtet. 0 0.00” 

Der Verf. blieb auch in ber formellen Eintheilung 
des Werkes dem in den fruͤheren Jahrgaͤngen angenommenen 
Maasſtabe treu. Woran geht eine reichhaltige, 

Jahrb. 7r Jahrg. AL | 
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Wnſtchten Tan urthellen vielſuch ausheſtattete/ Ein teitung, 
ain welcher er eine gedtaͤngte "Ueberficht der Hauptbegeben⸗ 
Heilen des Jahres 1832 in den einzelnen Reihen und Staaten 
ermittelt Tucht. Dann "folgt die ſpecielle Geſchichte der 
Reiche und Staaten in folgender Ordnung? Frankreich, Groß⸗ 
Abeſtannten / Rußland und Polen ‚die oͤſtreichiſche Monarchie, 
die preußiſche Monarchie, Wirkſamkeit des keutſchen Bundes: 
ak), vie Koͤnigreiche Bayern, Wuͤrtemberg Hannover, 
Sachfen,nwie Großherzogthuͤmer Baden’ und GeſſenWer 
RS hürftaat Heſſen, Nafſau, Weimar und die ſaͤchſiſchen Herzog⸗ 
mer, "die nordteutſchen Großherzogthuͤmer die Staaten 
eutſchlands Daten Ranges (Wenn der Verft hierher 
Adas Fuͤrſtenthum Hohenzollerne Siegmaringen Jaͤhlt z fo dutf⸗ 
ya: wohl A ſelbſt wenn man für die ein zelnen teutſchen 
Statten !einſe beforrdere’-U von der europaͤtſchen abweſchende 
Wuwolitifche Rangordnung annimmt Dalle teutſche Städten 
arn tet aoo ooo Bevolkerung nur zu den Staaten des 
v nerte n Ranges zu rechnen ſeyn!) das Hetzogthum Braun⸗ 
uſchweigbie Freien Städte Teutſchlands, Holland und Wer 
glendieSchweiz Jialien beide Sicilien, die pyrenaͤiſche 
Halbinfeldie nordiſchen Reiche Daͤnemark, Schweben⸗mit 
Moͤrwegen; Sriechenland‘, die Pforte, die transatlantiſchen 
Staaten (hier, wie ſchon bemerkt ward, nur Nordamerikh). 
Beineinem Werke von 711 Seiten kann die Anzeige 
nicht ins Einzelne gehen; eben ſo wenig iſt die Pruͤfung und 
Betlchtigung der’ politiſchen Anfichten: und Urtheile des Were. 
im Einzelnen moͤglich. Deshalb beſchraͤukt fi Ref zunaͤchſt 
auf einige Stellen der Einleitung, ee zuſtimmt, 

— von dem Verf. abweicht 7 mi van 
Wenn Ref! mit dem Verftedarin int ale er 
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einſtimmt, daß, nach. ben. politiſchen Vorgängen der letzten 
Dahrzehnte, eine. „Wiederherſtellung des Alten 
unmoͤglich“ ſey; fo hätte Ref. Doch: gewuͤnſcht, daß der 
Verf. auch hier und da nachgewieſen hätte, wo. theils Parteien, 
theils ſelbſt einzelne Regierungen, in dem Neuen zu weit 
gegangen find, und fogar dad von dem hiftorifchen 
Rechte, was noch keinesweges veraltet war, fondern ſehr 
gut mit.den neu eintretenden Reformen vereiniget werben 
onnte, beſeitiget und umgeftürzt haben. Hierin liegt ein 
eben ſo ſtarker Grund des Mißvergnügend, das die innere 
Ruhe der Staaten vergiftet, wie indem -flarren Beibehalten 
Heralteter Formen von Seiten. der. Stabilität. Ref. erinnert 
nur an Großbritannien in der neueften Zeit. Freilich Bann 
au nach genauefter Kenntniß Großbritanniens entfchieden 
werben, ob die Reformbill zu weit ging; allein daß die 
Cories es fühlen, daß, nach der: Reform des Unterhaufes;, 
auch das Oberhaus nicht ohne Reform bleiben koͤnne, und 
daß die eingetretene Reform über, kurz oder lang auch die 
hiſtoriſchen Rechte der. brittifchen Hochkirche bedrohe, liegt in 
er. ‚Handhabung: ihrer. Politit „unverkennbar. vor. Hier 
‚fiehen ein reformirtes Unterhaus und ein ftabiled Oberhaus 
einander feindfelig gegen-über, Leyen gleich die gegenwärtigen 
brittiſchen Miniſter nicht daffelbe Gewicht, wie die Tories⸗ 
Miniſter, auf die mit den Tories jedesmal flimmenden Erz: _ 
biſchoͤffe und Biſchoͤffe im Oberhaufe; würden fie vielleicht 
ſogar eine Ausſcheidung dieſer geiſtlichen Sinecuriften aus 
dem Oberhauſe nicht ungern ſehen; ſo iſt doch noch die 
Frage unentſchieden, ob das Whig⸗- Minifterium das jetzige 
Oberhaus/ oder dieſes Oberhaus das’ Whig⸗ Miniſterium 
überlebt? : Man wähne uͤbrigens nicht, daß dieſe Frage blos 

29* 
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oͤrtliches Intereſſe habe. ‚Nach, Großbritanniens Stellung 
im, europaͤiſchen Stagten ſyſteme wird ‚man, eine, ſolche Wer: 
änderung, in dem einen, ober, dem, andern Sinne, bald 
eben fo am Ihwarzen Meere, wie am Danzanared „chen ſo 
an, der, Newa, wie am, Pound, an ber, Tiber ‚im: ihren 
Folgen wahrnehmen; noch abgeſehen von dem Eindrude, den 
dieſe Veraͤnderung entweder des brittiſchen Oberhauſes oder des 
Minifteriumd, auf die noch jungen Verfaſſungen vieler any 
dern europaͤiſchen und teutſchen Staaten hervorbringen duͤrfte 
m Ri, einem. Worte; Ref. iſt darin nicht ganz wit dem 
Bar. ‚ginig,. daß er burchgehends ‚alle neue politifche, Formen 
Iobt,, odgt, doch wenigſtens entſchuldigt, ‚und dem hiſtariſchen 
Rechte, au. wenig fein. Recht, wieberfahren, Jäßt,, ‚Mer hält 
ſich zur „gerechten. Mitte,” wuͤnſcht aber dieſem Syſteme 
mehr, Rechtlichkeit und. Feſtigkeit, und, „weniger; Schlauheit 
und. —— als wie. es ſich im 9 Frankreich 
gukuͤndight. a 
Recht hat, — der, Vaf, roh, * Bolt überall nach 
Prod, fohreit, ‚und, daß, mit, der fleigenden Bepoͤllerung 
auch die Armuth der, Proletarier. bedenklich, waͤchſet. Allein 
verjehweigen darf man nicht, daß das Volk unferer Sage nicht 
bieß Brod, Sondern, wie bie entarteten Römer, auch Pirgenz 
7 mehr Lebensgenuß und ünnliche Freuden bei ‚permindertep 

| beit, will; .daß die Senögfamtit und Sitte ‚ber, narigen 
Gefchlechter, in Genußfucht „in grobe Entſittlichung, und iß 
fühne ı matgpielle Zorberungen — ‚aufgeyege-ducc) die Flugſchriß⸗ 
sen feder Demagogen, die durch den Abſatz ihrer Producte umter 
bem 8 Volle eben fo von biefem, dem fie. ben Hof machen, 
leben wollen, wie die von ihnen verfchiebenen Ariſtokra⸗ 
ten — uͤbergegangen iſt, und daß durch dieſes eingetretene 
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Mißverhaͤltniß zwiſchen dent), hie angeblichet Sonoerditerkt 
geſchmeichelten, Wolle und ben höher und mittlen Caffen 
ver Staatzgeſelſchaft ei Feuerbrand ih die "Mitte der TREE 
heroorfen worden iſt/ der ſelbſt nicht butch die Bibettinäßifften 
Btrfafftingen, Fund durch die, den unterm Staͤnben auf Kofteh 
Ber uͤbtigen Staatsbürger gemachten fehr bedeutenden Eom 
reſſibvnen geldſcht werden kann ‚weil es bie ſchwetſte Aufgal 
vle Staatsklugheit "bleibt, deim Wolke’ die moͤglichſt "größte 
Gleichterung und die ſeinem Culturgrade entſprechende frei e 
Kraͤftbewegung zu gewaͤhren/ ohne es doch durch biefe Se 
Wähttngen zu uͤberſpannten Forberlingen aufzutegen, die Bet 
ver unerſaͤttlichkeit der einmal erhitzten Leidenſchaften, "zufeß t 
Hr gewaltſaͤmen Unterdrückung des" jur vler Verlangten | 
fühten"müßte, wie in dem ungluͤcklichen Lon Bu 705 il 
ge flchtt alich· det Berf., wenn er fägt?” „Dis Eed 
der Maſſen hat eine furchtbate Höhe ‘erreicht, und a 
darf wahrlich nicht warten, - bis bie Maffen ſich fetöft du | 
helfen ſuchen; denn ſolche Hulfe würde füͤrchtetlich ſeyn. — 
Die allgemneine Noth ſteht gleich einem furchtbaren Gefpenſie 
den Cabineiten gegen Über. Brod! Brod! ſchreit die hum 
HEHE" Menge undlaßt ſich weder dutch Doctrinen, noch 
Bitch Drohungen beſchwichtigen Sie fordert oiehrhehe 
Kirgemeine"dhftalten zur Erleichterung und han 
de Ermerbed: ¶ Darum eben fol‘ die Politik aufhoren, 
Alröfehtieptich inte Wontroverfen gegen bie Varteiprediger * 
m beſchaftigen Sie ſoll vermittelſt eines großartigen S 
ſteins ne daͤß Wohlſeyn der Maſſen ſorgen, und 8 
badutch die die Waffen ver‘ — aus den Händen 
Winden." IE EFT BETW NETT X 
le, sn, 1 no Nayluusghasä 313 
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Grundzüge ner allgemeinen Statiſtit ne 
dem Gefich tspuncte der Nationaldlonomie 
Von W. E. A. von Schlieben, Koͤn. Saͤchſ. Kammer⸗ 

fethe x. Wien, 1834, Wallishauſſer. IV u. 1446. gr; 8 

Der Verf. iſt dem Publicuin bereits durch mehrere 
geographifce und flatiffifche Werke, durch feine Atlanten 
über das europäifche und amerikanifche Staatenfpftein‘, ſo 
wie bvurch ſeine hochverdienſtlichen Bemühungen: "um bie 

Slatiſti des Koͤnigreiches Sachſen in den, bis jetzt m 

ſchienenen, 4 Heften der „Mittheitungen des. ſtatiſtiſchen 

Ve reins für das Königreich Sachſen“ ehrenvoll bekannt; 

Die vorliegende Schrift kann daher als eine wiſſenſcheftlich 

durchgebilbee Theorie (durchgehende aber mit Beiſpielen 

belegt) feiner, Tangjährigen practiſchen Erfahrung betrachtet 
werden , & und void. eben fo durch die Neuheit und Eigenthuͤm⸗ 
üchfei 1 des aufgefteliten Planes, wie durch die‘ forgfaͤltige 

Een des zeichpaltigen. DHalb, die — * 


_ Denn, ch gleich beteits i in * Zeit von * 
FREE ber fogenannten „Theorie der Statiſtik“ 
(Ref. erinnert nur an Schloͤze r, Niemann, Leop. 
Krug, Biziuß, Lüder u.a.) der große Einfluß der 
Rationaldkonomie auf die Statiſtik anerkannt und 
gewuͤrdigt ward; ſo gebuͤhrt doch dem Verf. das Verdieuſt, 
dieſen Geſichtspunct zuerſt ſelbſtſtaͤndig aufgefaßt und, nach 
feiner Anſi icht von] T demſelben, wiſſenſchaftlich durchgefuͤhrt 
zu haben. Ob nun gleich Ref. dies willig anerkennt, und 
einen kurzen Umriß von dem, was der Verf. gab, den 
Leſern der „Jahrbuͤcher“ mittheilen wird; fo darf er doc 
nicht verbergen, daß er nie dafür flimmen würde, bie 
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Statt fortan ob. Dom nähen Beihrtnungen 
ttonalöfonomie, mit völliger Yusichliegu ng. flaatß, 
rechtlichen und politiſchen Momente, zu bebant — 
Ref. iſt allerdings überzeugt, daß die Behandlung b des national‘ 
öfonomifchen. und kameraliſtiſchen Abſchnitts der Starifit, 
durch die Ausführungen in der vorliegenden Schrift weſenuch 
an Erweiterungen gewonnen hat; ſer hält, aber die von, Ihem, 
Verf, aufgeſtellte Definition: der Shut für z au eng 
weil dadurch jene gleichfalls ‚ unensbehrlichen; Nomente von | 
der genannten Wiſſenſchaft ausgeſchloſſen werden würden. 
Dem! Berf.sift nämlich. Vie-Statififs,,die wirfeniheftiche: 
Darftellung derjenigen wirklich: oorhandenen Zuſtaͤnde, welche 
in; jedem Stantennerbande die ‚ Ratiohalöfonomie u und FG 
auch die Nationalwohlfahrt fördern; ‚oder, behindern. 4 
dagegen: betrachtet; die Statiſtik als die‘ Bifefänft made 
die: politifche Geftaltung der ſelbſtſtaͤndigen Reiche und Staaten, 
des Erdbodens nach der Ankündigung ihres innern eo] 
ͤuß ern Leben s und nach der Wechſelwirkung beider 
auf einander, im Kreifender; Gegenwart! danftelt;, 
wodurch die Statiſtik weientlich von der Geſchichte fich ‚untepp 
ſcheidet, die das politiſche «Leben der Reiche und ‚Ba 
im Kreiſe der Vergangenheit“ ſchildert h.⸗ 
inner e politiſche Leben eines Staates umfehließt ‚aber, and) 
dem Ref⸗, nicht blos die Grundmacht des Staates; (nach: 
Laͤnderbeſtand (und Bevölkerung) ; und deſſen ‚Gultur ‚(eine 
ſijche, technifchez.sintellestuelle, kuͤnſtleriſche, fitlich religidſe 
und buͤrgerliche) ſondern auch den *— des Staaies 
— u Ta 39 isigit 63738 
*) &o hat fie Ref, im’ ie Bande fi ersetebifeitönt 
ERDE A ASRE) Burhgehähtte. lo 0 nor dit 


Segensnt 
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ſelbſt nach Berfaffung, Regierungiund Verwaltung 
Guſtig, Polizei, Finanzen; Militait Cultusze.), und nimmt 
zuletzt Ruͤckſicht auf die aͤu ßeren Verhaͤltniſſe jedes ſelbſte⸗ 
ſtaͤndigen Staates nach ſeiner Stellung, Wechfehvirfung | 
und Berbindung mit anderen Staaten innerhalb des in 
Europa und theilweiſe auch in Amerika beſtehenden Staaten 
ſyſtems. — Allerdings iſt Ref. überzeugt, daßnſeit den) 
Verbreitung des con ſtit utionellen Syſtems uͤber halb 
Europa und Amerika, das Berfaffungsrechtials seinen 
beſondere ‚und ſelbſtſtaͤndige Staatswiſſenſchaft· behandelt 
und deshalb in der Statiſtik der Abſchnitt von der Ver⸗ 
faſſung jedes Staates nur in kurzen Umriſſen gegeben werden 


muß, (während. die aͤlte ren Statiſtiker die Staatsver⸗ 


faſſungen ausſchließlich zu der Domaine ihrer Wiſſenſchaft 
rechneten, und zu der Zeit, wo blos Großbritannien als 
conſtitutioneller Staat: in Europa beftand;; auch von einem 
ſelbſtſtaͤndigen Verfaſſungsrechte noch nicht die Rede ſeyn 
Tonnte) 5; allein fuͤr die Ausſchließung der Negierungbform 
und der Hauptzweige ber Verwaltung aus Der Statiſtik 
kann er; ſich nicht erllaͤren, weil dieſe wichtigen: Gegen⸗ 
ſtaͤnde — nach ihrer Ankuͤndigung in der Wirklichkeit der 
gegenwärtig beſtehenden Gtaatent+ ‚in keiner andern Wiſſen⸗ 
ſchaft, als in der: Statiſtik, ihre Stelle finden-Eönnen: Zwar 
hat der Verf. im dritten Abſchnitte die Staatsver 
waltungsangelegenheiten“ beſonders behandelt; Doch 
nur zunaͤchſt in: Beziehung ‚auf: die Finauzen weil een 
Polizei und. des Militairetats nur andeutend gebucht; die 
Gerechtigkeits pflege aber nicht beruͤhrt worden iſt. 

Allein abgeſehen von dieſer Verſchiedenheit der Anſicht 
des Ref. von der des Verf. uͤher den Grundbegriff und 
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Umfang! der Statiſtik als Wiſſenſchaftn iſt· bass? mas: der⸗ 
Verfagiebt und geben: wollte/ gewiß eine willkommeite ARE) 
Er behandelt naͤmlich in H:Abfchuitten folgende. Gegenſtaͤnden 
UVObjecte der Statiſtik im Naturzuſtande (Maine 
des Landes, Grenzen/ Lüge „Form, Groͤße, Obrrſtaͤcheho 
Klimaz' Producte Bevoͤllerung Sprache; Geſchlechiſverre 
ſchiedenheit, Todebfaͤlle, Krankheiten aji:ı 2) Oberst 
der Satati ſtik im Catlturzuſt an bie (Landbau, Wieſen⸗ 
wachs Gartenbau/ Plantagenbau, Weinbau), Forſteultur 
Thiercarten/ die Bevoͤllerung nach der Anzahl ver Famillen/ 
ber Durchſchnitts zahl der Individuen auf eine Familie, nach 
den ſehelichen und Geſchlechtsverhaͤltniſſenacnach Woh⸗ 
nung; Beisthun;ißebenäieife, Staͤrke dero Berstiinihgt 
und Gultwenerhältuiffe, mo jügleich Der Erziehling / Darı.Bilz! 
dungsanftalten, der Literatur, der Kunſt und der Geſun⸗ 

heitspflege/ ben dechniſchen Betriebſamkrit ie. gebacht / wird) 
3) S ta at sve rav al tumg samg elv gen hee lit e nd da is 
dem Geſfochts pun sei der Statiſtik. di Dieſes· Ab⸗ 
ſchnittes gedachte Mef.nbereits zer iſt roich mal ringelnien Ari 
dentungenize perifcheint:iaben das was Reh unter dar Sr! 
ſammtoerwaltung des Staates ſich! donkd nachden oben 
aufgeſtellten Bemerkungen, nicht: zu orſchoͤpfen Med halb vurften 
bei einer neuen Auflage dir Schrift, eine Erweiterung bi eflegıt 
Abſchnittes zu wuͤnſchen ſeyn) 1:4) Wie un ta uifl 
weich e Weiſe iſt zu ſt a tiſt iſchen Nach ruch ten ie 
gelangen? HAndeutungen fürden Zweed einay" 
vergleichen den Statiſtik. (In dieſen beiden Abſchnit⸗“ 
ten behandelte der Werf: Wegenſtaͤnde, die in den biöherigen? 
Dheerieen der Statiſtikfaſt ganzs übergangen wurden, " und‘ 

wo der Verf. die Stoffe aus dem Reichthume feiner practifchen ” 


—* 
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Gifahrungen antwickelte. Mefı haͤlt ſie für, die gelungenſten 
Abſchnitte der Schrift, und empfiehlt ſie zur ſorgfaͤltigen 
Emagung und Beherʒigung) 6) Stat iſt i ſche Vexg hei⸗z, 
chungen bei nanhöiebauen, MARIO Mile 
lehrreich) Aa „A TR ls 
Roc — bie, bern Schrift — She 
me; ‚zu ſtatiſtiſchen Tabellen über verſchiedene Gegenſtaͤnde, 
wegen ihrer, Amedimäßigkeit , Vollſtaͤndigkeit und; gelungenen; 
Nebeneinanderfiellung der „einzelnen. Stoffe, ee 
erkennung. I the αMÜ— Pi, stay 
Ban and. nam TER ist cher 
Sehhiätenennenee Zeiten, BonChrifion Berbinanp, 
Se Prof, gm Gymnaſ. zu Gotha. Vierter Bande 
MN Kupfern. Gotha, BR DI DER AR 
— Bank oma issschtenbie,tert; 43 Arnd. rrapeirht 
fin man Auch unter dem zweiten, Ren eig 
Sihsriiiher Bilderſaal, ober‘ Denkwirbigkeiten; auß 
‚ben neuern Geſchichte. Sechſten Bandes, etſter Theil. 
arın Refnſagt den Eeſern der Jahrbuͤcher⸗ nichts Reues 
wenn ge bei dieſem neu⸗ erſchienenen Bande eines bereits 
mehrmals in dieſen Jahrbuͤchern mit Achtung genannten 
Werles  pflichtmäßig verſichert, daß deu» Verf, ſich ‚gleich; 
blieh, und daß er die mit der franzoͤſiſchen Revolution bee 
ginnende neueſte Geſchichte mit demſelhen Quellenſtudium/ 
mit, derſelben Gruͤndlichkeit, Freimuͤthigleit und Beſonnen⸗ 
heit des politiſchen Urtheils, ſo wie nach demſelben richtigen 
Maasſtabe, nicht zu viel und nicht zu wenig zu geben, und 
vermittelſt der anſprechenden Darſtellung auf die geſammte 





gebildete Leſewelt zu wirken, behandelte, wie die fruͤhern 


Zeiträume in. den bereits erſchienenen Baͤnden. Ref. kennt 





189 - | 
aus mehtfacher eigener Bearbeitung dieſer neueſten Geſchichte 
din ſchluͤpftigen Boden, auf · welchem der Geſchichtoͤſchreihen 
dieſes Zeitabſchnittes ſteht daß bet dem großen Reichthume 
det Quellen und Huͤlfsmittel doch eine ſttenge Prüfung und 
Sichtung derſelben dringend noͤthig iſt, und daß durch jaͤhr⸗ 
lüch neu erſcheinende Memoiren immer mehr neue Materia⸗ 
ken zur Ergünzungt und Berichtigung der bereits vorhan⸗ 
denen Stoffmaſſen dargeboten werden; endlich daß ‚obgleich 
ſeit 17809 beinahe ein halbes Jahrhundert verfloſſen iſt es 
immer noch-fchwierig, bfeibt ; die. Gefchichte: Diefer Zeit mit 
ſolcher Neutralitätr zu ſchreiben, daß man nicht von der 
eifien, oder der andern extrenen politiſchen Partei unſrer 
Take verdaͤchtigt wird/ im Intereſſe der entgegengeſetzten Partei 
zu ſchreiben, "weil es Exaltirte giebt Die nicht begreifen 
koͤnnen, daß es Geſchichtsſchreiber und Politiker geben koͤnne, 
die keiner Partei, ſondern den geſchichtlichen Wahrheit an— 
gehören‘, und die eben deshalb uber Dam’ Parteien ſtehen, 
weil: die Geſchichte ſie lehrte, daß „Die groͤßten Geſchichts⸗ 
ſchteiber Griechenlands’ und Roms ſo wie der neuern und 
nelleſten Zeit, zwar in politiſcher Hinficht nicht farbelos und 
flach aber doch nie als Affiliirte einer politiſchen Partei 
in ihren Werken ſich ankuͤndigten. Hu dieſen neutralen 
Geſchichtsſchreibern gehoͤrt der verdiente Verf. des vorliegens 
den Werkes. Er iſt nicht ohne politiſche Anſichten und 
Farhe; ſie tragen aber: das Gepraͤge der. Beſonnenheit und, 
Maͤßigung in demſelben Sinne, wie Robertſon, Yume 
und Gibbon, wie Schloͤzer, Spittler und Heeren 
gleichfalls in ihren. geſchichtlichen Darſtellungen keinesweges 
der politiſchen Unterlage ermangeln. 

Der anzuzeigende Band zerfaͤllt, wie feine Vorgaͤnger, 


ing wæi Aſchnitte, von weichen der werſtendie D ar 
ſtellumg bern, Hauptbegebenheiten der frangöfü 
Scham Ken el tion bis zu Bonapart ens Ban 
gung zum⸗ Gonfulate,derzwe ite bie Dabftellun 
einze lner Begebenh eite und Chalatte rei ai 
dem genannten Keitabſchnitte enthaͤtt Ref! gedenkt ſogleich 
dieſer letztern, weil mit denſelben de. IOtrefflich gearbel⸗ 
teten): Milduiſſe mit untergelegten Vignetten) in Verbin⸗ 
dung ftehen. Der Verf. giebt geiſtreiche Charaktereriſtiken 
von Mira bean; Siaſey es, dem⸗ Hor zog e vor Dirk 
ante Vafayette, Bailly, von den Aufſtande zu Part 
vom IM Vuli 2789 ‚vwon:idenm Aufſtande Ju Paͤris 
and, Verlailles um Scunde8. Det 2789; "won Der großen 
Dunbeäfefleiatn AR Juti 1790; won der Flucht Ludwigs 16 
qm; 20. Zumi 279%; von: ben Devolutionsgtaͤuein im Seph 
2992 ,. vonnder Hinrichtung: Ludwigs / 16: ind rare 
Antoinettesivon Marat,/ Dant on Ro bes p le rre (Und 
deſſen Sturze), von Ca nat · und Bonk pa yte⸗(bls/ aun⸗ 
Anfange· leiner Herrſchaft)n Dis Bil diri ffeoſtellen bi 
Mirabpan hit Herzog vono Orltans · Egalltoͤ Eanntie 
Demoulins, Talleyrand, Lafayette, Ludwig 16T MirdP? 
Danton/⸗Robespierre⸗ Carnot/n Dhne· Labaterianet·Nn der 
Vyyſiognomit gu ſeyn muß · man doch geſtehn; Kap währe 
und Robebpierre (nach di e ſen echten’ Abbildungen ) wahte 
Hundephyſiognomieen hatten/ Egalltos in der Flachheit ſents 
glatten Geſichts Feine‘ Spur" won: Geift verraͤth Bagege 
Mirabeau Die: Gofichtäzüge' eines’ Marines trägt, von m 
wenn man kann / gern aus bern’ Wege gehet. — 
mi Doch adeſ. gehet Azur: serftin amd PAPIER 
uͤher Mach, der Einleitung, welchen eine Charaknrriftit 
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Dex xevolutionairen ‚Beiten iberhaupt, ihres Weſens Eut. 
ſtehens Hervortretens und Fortſchreitens giebt, behanvelt 
der, Berf. im, erſten Capitel Die Entſtehung der fraitzoͤſiſchen 
Revolution und des, Revolutionskrieges, ı Andstiing zweiten 
Capitel den, Revolutionskrieg bis zu Bonaparte's Herrſchaft 
ſo daß er in acht Abſchnitten den Ausbruch id Gang bes 
Revolutionskrieges während: des Jahres: 1792, ‚die: Vorgãnge 
im Innern vom. Der KAM Der. 1798 ‚iiden' Fortgang 
bed Krieges vom Jahre 37 93: bis zur zweiten Maiſte des 
Jahres 1705, ‚bie Vorgaͤnge im; Innern von Nob 1793 
bis zum Nop. 1795, bie: Directorialregierung won 798 in 
179%, bie Kriegsereigniſſe non, 4705 42799, dio letzten 
Zeiten der Directorialregierung on 1797-1799) Mapoleons 
Thaten im Dviente ſeine Ruͤckkehr mach Franbreich unbiſein 
Gelangen zur, Hertſchaft ſchildert· = DEE Werfnwverſpricht 
die ‚baldige Fortſetzung und: Beendigung des Werks; Reft 
nimmt dieſes Verſprechen an, erſucht vaber den Ber 
wenigſtens noch 2Baͤnde für: die Zeit von 17909 
1834 zu bearbeiten; wo denn für den ee 
Bandes: das Jahr 1815 den zangemeffenften Ruhepuntto bil 
Done urn loan Snarallad  eniingmm 
4 Wenn man in der thatſachlich begründeten und ruhigen 
Daxſtellung dad. Verls. Die Geſchichte ndet erſten Mationat⸗ 
vgſawmiung lieſetz fo Tann man ſich des Gedankens⸗ niche 
epwehren, daß nur die Neuheit der Werhiäturiffeingiure- 
entmüthige ‚aber ſchwache gndividualitaͤt Ludwigs 16,1 hier 
su, Beinen, entiepeibenben: / Maasregel zu bringen) war ‚.ag veil 
hinderte, daß die heginnenda Mevokutiomn nichts king 'iunbgnpt 
Rihtungsnahme, Wenn Ludwig a6 Hwie Luͤbwig 18 im 

uni 1814) Frankreich eine octroirte Verſuſſuch / dnach dem 


Borbilde: der brittiſchen, mit 2 Kammern gegeben, bie Sen- 
dallaſten gemindert, und ein gleichmaͤßiges Abgabenſyſtem 
‚begründet haͤtte; ſo erhielt die begonnene mächtige Bewegung 
‚einen Mit telpunet, von welchem aus die übrigen: noͤthig 
gewordenen Reformen. ind Staatäleben übergeben, konnten. 
Weil: aber: Ludwigs und Neders Schwäche temporiſirte; ſo 
bemaͤchtigte ſich die Nationalveriammlung der Initiatiwe, 
and die Choragen derſelben führten die große unbchuͤlfliche 
WMaſſe ihrer Collegen im reißenden Strome über die Grenzen 
hinaus, innerhalb:: welcher. die Neugeſtaltung Frankreichs 
bewirkt, werden bonnte. Die Volks ſouverainetuͤt hätte 
nicht auftauchen, nicht an die Spitze der Verfaſſung geſtollt 
werden koͤnnen, wenn die Regemten ſouverainetaͤtnihre 
Rechte, erkaunt und mit Kraft gehandhabt haͤtte· Von den 
verhaͤngnißvollen Monaten: Mai bis Juli 1789 bis zu der 
entſcheidenden Nacht vom 4. Aug. ging das kuͤnftige Schickſal 
Frankreichs und eines großen Theiles des übrigen Europas 
aus. Doch geſchehene Dinge find nicht zu aͤndern zaſie ſiud 
aber in den Jahrbuͤchern der Geſchichte fuͤr folgende Ge⸗ 
ſchlechter zur: Kehre und Warnung gefehricben:. — MWern,ter 
Verf. bei der zweiten: Berfaflung: vom Jahre 1793u-- 
die man den. extteinen Schwindelpunct nes conſtitutienellen 
Syſtems nennen bännte — bemerkt ¶ S 8A); ba: es bei 
derſelben von ‚den: Jakobinern nicht ernſilich gemeint ge 
weſen ſeyʒſo iſt Mef. andrer Meinung.Micolaus Storch 
Thomas Muͤnzer, Knipperdolling meinten es eben! ſo ernt 
baft;;ıwie Marat, Danton und Robespierre und wie die 
Helden auf Hambach. Sie glaubten durch eine theoretiſche 
Urkunde den Terrorismus, den ſie practiſch uͤbten zum 
Geſetze exheben uud nerewigen zu können. ++ Daß die b riste 
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Verfaſſung vom Herbſte 1705 beſſer var,’ als die zweiie, 
kann man zugeben, ohne doch ſie zu loben. Sie iſt unter 
allen Verfaſſungsurkunden, welche Ref. kennt die abſtracteſte, 
weil ſie zunaͤchſt der politifchen: Theorie entnommen ward, 
sohn alle Ruͤckſicht auf hiſtoriſches Recht und Praxis. Dem 
half Bonaparte in der vierten Verfaſſung (1799) nad, 
fteilich ohne fich zu vergeſſen. Beilaͤufig bemerkt Mef., dag 
88. in! bis jetzt noch: rärhfelhaft blelbt, warum man in 
Frankreich, als manı Berfaffängen entwarf, nicht zunaͤchſt 
am dienm o rdame rikan iſche ſich hielt, nicht einmal die 
WMHoaͤuſer des Gongreffesnachbildete, und 1792 einen Voll: 
ziehungsrath von 24 Individuen, im: Jahre 795 ein Di⸗ 
rettorium von 5 Petſonen, ſelbſt noch im Jahre 1799; ein 
VGonſulat von 3 Perfoneneinfegte, waͤhrend man geſchichtlich 
wornſich liegen hatte, daß Nordamerika mit ver Regierung 
ain der Hand eines Einzigen ſich wohl befand. Zwoͤlf Jahre 
son 1792-1804) mußte Frankreich alle: Stadien des 
Mevolutionsſiebers beſtehen, che die. Chinarinde des Kaiſer⸗ 
hums Einheit in die Regierung, freilich mit dem bittern 
Machgeſchmacke des eonſtitutionellen Despoſitismus und der 
auf das geſammte on. men mann: 
MWMureaukratie bracgtet: 5° 3’ A BI 
4 — — nd bie —— —⸗— 
Des Verfs im zweiten Abſchnitte des Bandes, und namentlich 
Wie Schlußreſultate uͤber die dargeſtellten "Männer. Wei 
Mirabesu ( SIuiſt Refremit dem Verfnelnverſtanden, 
Waß dieſer Mann FR“ ſich und Frankreich zur rechten: Zeit 
Marb au Haͤtte er das Jahr 1798 erlebt er. wären der Guil⸗ 
lotine nicht entgangen iS ie yes gehoͤrt zu den Männern, 
die, bei großer Einſeitigkeit; durch theoresifche Flosleln und 


inen Auſtüich von Monfequenz nur, ſo lange etwas gelten 
koͤnnen, als bie oͤffentliche Meinung mehr in ihnen, ſucht, 
‚als man. in ihnen. finden Fann! Neben Napoleon „gab 
es für ‚Ihn feinen. Plab;. er verſcholl noch 
Leibe. Wir, unpractifch. er war, erhelite aus ſeinem 
erbärmlicen. Verſaſſungsentwurſe vom. Roy. 1799, den 
Migmet zuerfi,mittheilte; und Bailleml untpeiltenfehe 
‚richtig ‚von „ihm, . wenn ‚er, ausiprachs Sieyes beſaß die 
furchtbare, Wuth, alles zu tadeln, was er nicht erſonnen 
hattel“ — ‚Bei Lafayette wird mit Recht erinnert, daß 
in, ‚Beiten, und Umftände. fid nicht finden. konnte, und 
unabläffig dabei beharrte, eine der norbamerikanifchen ht 
liche, Verfaſſung einzuführen! Mag ihn auch Ref» nichts mit 
Nopoleon (las. Cafes Tagebuch, Th. 6). „einen politi⸗ 
ſchen Gimpel nennen, der: durchaus nicht ‚für, die grohe 
Rolle geſchaffen war, Die. er. ſpielen wollte". ſo endigte 
ſich doch ſeine er 
feſte im Juli 1790. Sein, fpäteres Öffentliches 
das ermübende Da Capo einer. amerilaniſchen 
ne m Re au m Si den 0 a 
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1 Dal tigen Bee fich neben vielen an⸗ 
bern eher -befonderd durch ——— 

vor den meiſten Werken ee ale? daß es ek 
Feng Durchgehents mit ber Gr eogtaphie die Geſchichte 


db fie 
ungleich mehr, als "bie verwendten Werke ben" Men: 
ſchen und die Woͤkker felbſt in den Mittelpitnet der 
geographiſchen Darſtellung ·ſtellt und nicht blosbei⸗ den 
phyſiſchen "und > örtlichen Verhaͤltniſſen und Geſtaltungen 
der Staaten und Reiche des Erdbodens verweittz "und 
daß es brittens Durch’ den Reichthum ſeines Stoffes , der 

die dechte Mitte wwiſchen Weberfluß und ttocener compen 
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waere Verleger giebt beinahe: 100 — os für 
— mäßigen vadenpreis von 83 thlr. u 

Mit» Recht bemerkte der: Verf. bereit "in der: — 
zur — Auflage, daß die meiſten Lehr⸗ und Hand⸗ 
buͤcher der Erdkunde, bei dem großen Reichthume ihrer 
mitgetheilten Stoffe, doch ſelten ein anſchauliche s Te 
bendiges Bild des Landes und ſeiner Bewioh: 
ner zu gewuͤhren vermoͤchten. „Sie find alle mehr ober 
weniger reich an Namen von unzähligen unbedeutenden 
Dörferh und Fleden, an Zahlen der Einwohner, der Qua⸗ 
deatmeilen, des Viehſtandes und ähnlichem ftatiflifcher De 
tail; aber dad ‚was: jeder Darftellung erft Leben! und: An: 
ſchaulichkeit geben’ kann, die eigentliche Natur’ des Landes, 
die klimatiſchen und phyſiſchen Eigerithämlichkeiten deſſelben, 
die Art und Bildung: der Bewohner, die Schickſale des 
Landes in verſchiedenen Zeiten, woraus doch meiſt erſt der 
gegenwaͤrtige Zuſtand begriffen werben "Bars dieſege⸗ 
ſchichtliche, phyſiſche und echt menſchlich intereſſante Seite 
der Landerkunde ſcheint mir im allen geographiſchen Behr: 
buͤchern mehr, als billig, in den Schatten geſtellt/ und bie 
Länder erſcheinen daher in ſolchen einander eben ſo aͤhnlich, 
als ſie uns etwa die Landcharten darftelem.” Der Weifirer 
innert in der zweiten Auflage daran, daß ‚allerdings; ſeit 
Lem Erſcheinen der erſten, durch Vol ger, Hoffmann 
u narauch in’ der’ genannten Ruͤckſicht manches gefchehen 
ſey; allein in d Em Umfange und nach der Gleichmaͤßigkeit 
der Behandlung; wie Hier, find: in der That noch in keinem 
Werke Gedographie und Geſchichte verbunden worden: Wer 
dieſe Verbindung wuͤnſcht, wird hier voͤllige Befriedigung 
findenzuind Ref. ſpricht mit woͤlliger Ueberzeugung für dieſe 

| 





Verbindung (beſonders wenn dem Unterrichte nach Biefer 
Weiſe ein Elementarunterricht rim ber, Geographie: mit Bei⸗ 
hilfe, den» Landkarten! vorausgingh, weil er kein Beden⸗ 
ken graͤgt, bie: Ketzerei auszuſprechen, daß der geogra⸗ 
phiſche Unterricht bios nah Naturgrenzen un demit 
moͤgbichſt er Aus ſcheid ung aller: Politiſchen, 
menſchlichen und volksthuͤmlichen Verhaͤltnißſe 
ihm nur eine Anatomie der Geographie zu ſeyn ſcheint. 
Ooch mam ſcheint bereits wieder von dieſem Exrtreme ein⸗ 
zulenken, das weder fir die Bildung: des Geiſtes, noch 
FÜR. die practiſche Anwendung des geographiſchen Unterrichts 
im wirklichen Leben empfohlen; werben kann.. s.', lin 
2 I; erfben Theile giebt, der »-Werfis (mach seiner: fehr 
faßlichen, die mathematiſche und phyſikaliſche Erdkunde: um⸗ 
ſchließen den, E inleitumg von ‚Europasidie beiden Reiche 
der pyrenaͤiſchen Halbinſel, Portugal und Spanien; Frank 

reich ʒ das brittiſche Reich; die Niederlande ( Holland Bel⸗ 
gienm); die Schweiz, unda die s ſtandinaviſchen Reiche: : + 
Im zweiten Theile folgen‘ (ausfuͤhrlich dargeſtellt) die 
teutſchen Staaten; dann Italien, Griechenland (die euro⸗ 
paͤiſche Tuͤrkei; das. Koͤnigreich Griechenland), und die joniſchen 
Snſeln. (Hier erlaubt: fihrRefiseine einzige Ausſtellung. 
Daß der Verf. mit Preußen die Darſtellung Teutſchlands 
om hebt, war ihm nicht zu verdenken ;iallein einen hinrei⸗ 
chenden Grund vermißt Reft dafür; daß der. Verf. Deſtre ich 
zwiſchen Bayern, und Liechtenſtein DS: 169 ſtellte Bei 
einen; wahrſcheinlich bald noͤthig werdenden/ndritten Auf⸗ 
dage wuͤnſcht Refndie geſammten Laͤnder des teutſchen 
Staatenbundes zunaͤchſt nach d axri: Aufeinanderfolge aufge⸗ 
ſtellt zu ſehenwelche übe. politiſches Gewicht bedingt ⸗n ſo 
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baß Deſtreich⸗ und Preußen anheben / und bahn''blsi Kite 
ſchen Koͤnigreiche, und, mach dieſen, die andern teutſchen 
Strafen folgen wuͤrden.) Der dritter Theil beginnt 
init Rußland ,Polen und Krakau. Darauf folgen Die 
Reiche! Afiend;, Auftra lĩe n ( warum Andi fette 
Ref.), Afrika und Amerika (Nord-, Mittel: und 
Sehe ν mıterdargiants 
Va Als neus/ Fehr forgfältige und: zeitgemäße Bearbei⸗ 
cungen hebt Ref das Koͤmigreich Griechenland 
und Aegypten. hervor⸗In gebrängter Kuͤrze giebtit.der 
Birk ber Aegypten zuerſt das Oertliche/ Rlimatifche 
und die Schilderung det Bewohner; darauf ſolgt dieng e> 
Flat liche We be rſich ticiuf6 Seiten won Meſes an 
bis auf Mehemet Ali. Vonudieſem urtheilt rl 820} 
DAL jeblge⸗ Paſcha ober Videlðnig von. Aeghpten· gehoͤrt 
unſtreitig ngur ven außerordentlichſten Menſchen. Ohne der 
Pforte gerade’ den Gehorſam aufzukuͤndigen undeſich ganz 
umabhuͤngig gu machen / beherrſcht ser’ femme Provinz unnin⸗ 
ſchraͤntth unbe iſt¶ worzuͤglich bentäht, ruropaͤiſche Cultur · und 
Bildung" einzufuͤhren· Ui Krieger hakDers die Wechabiten 
in’ Arabien gedenrüthigt Fr Nubten and: Dongola uuterinor- 
fan‘, unbemachdernerinſich mite Huͤlſe neuropãiſcher Difiiciere 
eine rgehriägige Armes von 50460 000 Mani: and: eine 
bedeutende Seemacht geſchaffen hats errdeinegeitfang: wen 
Viloponneſusbeſetzt ‘gehalten, Candia in Beſitz gemotiumen, 
und 1888 iſt ſein Sohn Ibrahim Paſchnmath einem ent⸗ 
ſcheidenden Sieger uͤber die Tuͤtkenynbis nach Kutaychnin 
Aleinaſien a worgedrungen, unbichät dadutch/ Hie Abtretung 
don gang Syrien und des Diſtricts won dan. an ſeinen 
Vater dergwungen.ghuungan Folgenden ſchildert det Verf. ben 
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Bicelkoͤnig nach dem, was /er fuͤr das in n exe Staatsleben 
und die Regeneration Aegyptens vollhrachte 
Doch genug, um die Aufmerkſamkeit auf dieſes aus⸗ 
gezeichnete Werk zu leiten, deſſen Gebrauch durch ein ſehr 
reithhaltiges und vollſtaͤndiges Reg iſt ex erleichtert wird. 
u BE at —x Nun HET: 
Cafualpredigten und Reden bei beſondern Vorfaͤl⸗ 
‚len und Beranlaffungen ; in der Kirche und, im Staate, 
'n während einer. 27jährigen Amtöführung gehalten von D. 
‚1 Karkı, Gottlieb Bretſchneider, geh. Oberconſiſtorial⸗ 
mathe, Generalſup. tc. zu Gotha. Gotha, 4854, Becker⸗ 
> Ihe Buchhandlung. V un 360 S. II. ENUROBEIL BETT 

Etſt im der metieften Zeit ward es moͤglich, da in 
die wiſſenſchaftliche Bearbeitung/ der Ho mill etik ein ber 
ſonderes Eapitel voncden fogenannten „poihktifeben Pre 
bigstei wie es bereits (het) aufgenemmen are | 
dem konntezrfeit Reinhard, Rilchionen, vn Am mon, 
Bret ſchnei derrund andere hochgefeierte Kanzelxedner der 
Meueften Zeit die größten / Worgaͤnge des Buͤrgerthums und 
er) oiropaͤiſchen · Staatenweln im Lichter der : Meligions) ber 
trachteten und. darſtellten. Doch iſt die Sache, im Ganzen, 
nicht ſo neu als man dent: Man leſe die meiſten Pro 
vheten dein alten¶ Teſtaments; in welcher Kraftſprache sets 
Härten fie ſich uͤber die politifchen: Ereigniffe ihres Vollkes 
und ihrer⸗ Zeit! Noch jet) fühlen wir uns maͤchtig ergriſ⸗ 
ſen von der Glut ihrer Bilderuvon /der Staͤrbe ihrer War⸗ 
nungen und Drohungen, und von Der; Waͤrme ‚mit meh 
chet ſie das Ideal eines kuͤnftigen goldenen Woltalters ſchil 
deuten. un Jm Beitalter der Mirchenverbeſſerung parſuchten 
Luthei, Bivimgki,iaffiäe Oemagogen,n diendamals 
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aiftauchten ei ein Aehntiges. Allein in der traurigen‘), vpo 
lemiſch⸗ dogmatiſchen Zeit feit 1080 verfchwand ie ‚Politik 
von der, heiligen Stätte, Selbſt als mit Mosgeik; SE 
eufalem, oh. Andr. Cramer die kirchliche 
keit in Teure and einen neuen Aufſchwung nahm Aal hoͤch 
‚fang | bei einer Predigt an Friedensfeſten, oder SS 
fpreigten und aͤhnlichen Gelegenheiten, ein Schimmer von 
volitit in ben Kanzelvortrag. | In allen 14 Binden OL 
Ufofer' ſcher Predigten findet fich feine einzige mit poliu⸗ 
gan Anklang. Erft Reinhard, mit men der Sit: 
nenalufgang einer neuen und ‚echten Kanyelber edſamteit und 
fol, lich auch, einer Fortbildung det Homiletik ga, 
ve efuch! te fi mit gluͤcküchem Erfolge in ber u yat * 
he iher Vorgänge und pofifeher Lehren alls den 
| Sefia ühtöpunde de "ber Religion. "Bu den ', welche 
auf der. don’ Reinhard gebrochenen — chritten, 
ga Ira: He der Verf. der phone: Sammiı 
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Sinigreiches Sachſen in den — 1813 1815; ‚in dem 
zweiten konnten die mächtigen Aufregungen | ber Zeit —— 
land undi im ganzen europaͤiſ chen Staatenſoſteme feiner Aufmert 
ſamkeit nicht entgehen. Faſt alle wichtige politifche Borg ge 
der legten 25 Jahre werden, von ihm in einzelnen, hieſer | an 
zelreden befprochen,, und zwar: mit Zreimütbigkeit, ! mit tiefer 
Sachkenntniß, und mit der Würde, wie fie ie dem ‚eoriftlicen | 
Religionslehrer . ztemt, Doch enthaͤlt die Sammlung, ‚wie 
fhon das Wort; Gafualreden ankänbigt,, nicht ‚Bio 
politifche Predigten; es finden ſich auch Previgten, Reden 
in derfelben, bei beſonde ern Veranlaffungen ‚ gehalten y, W welche 
aber faft ſaͤmmtlich mit politifchen Beyiefungen in genauer 
Berbindung ſtehen. Zu ben: lehtern rechnet — f. ar 
digt zur kirchlichen Feier des boſten Geburtstag 9 
Friedrich Auguſt (1810), bie. Predigt am — fe 
der Zurüdkunft des Königs, (7. gun, 1815), m } 4 
formationspredigten ‚an den. Zubelfften ber an 
Kirche 1817 und. 1830, Re ——— 
Genoge von Gotha Augufl um Brien, A At 
Gedaͤchtnißpredigten an au ‚bei; „die Predigt bei, * 
des Gymnaſiums zu Got —J edigt bei 
teſſion des Hauſes Sad en⸗ Coburg n dem. He 
Bo (ER 2, Auf de er — 
die Predigt am Johannigtage 1813; am am, De iffeſten 
gänzlicher Befreiung Sachſens von den fr ha hen % 


(2. Gebr. 1814); large Einnahme 
. Paris (17. Apr. 1814 — ad 
bei Leipzig (1818 bei Cröffn er Schlufie des 


Landtages zu Gotha (1829 
Es iſt in ‚pen i 
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ausgezeichnete Sammlung aus dem ham ikstifhen Gans: 

punete zu heurtheilen amd, zu, miärhigen, Dies: wirbit der) 
unmittelbar theologiſchen Zeitſchriften geſchehen. Allein einige 
Beilpiele, ’ werben unſern AA Pr willkommen ;feyntun aus 
welchen, „ge die ‚Art, und, Weiſe exmeſſen Fönneny:anid dev‘ 
Ver folitiſche Gegenſtaͤnde quf ben. Kanzel hehandelt aind 
mit welcher ‚wahren Bexedſamkeit er über dielelhen ſich ause 
Mnricht, So gedenkt er ( S. 131) dobdurche die e⸗ 

formation. begruͤndeten, hoͤhern Auf ſchwumg es der 
Bi ſſenſch aften um dader Gelehrſamke ite ISn 
unſerer Hirche ‚fin; den Wiſſenſchaften Feine Feſſeln angelegt, 

ſondern ‚frei iſt in dem uuermehlichen Felde des Wiſſens 
iede ge Iehrte Forſchung. Dieſe Entbindung: ver Gelehrſam⸗ 
keit von. den Feſſeln prieſterlicher Aufſicht und; Zwanges, 

ſie hat den hohen ‚Glanz. der: Wiſſenſchaft, in welchem bie 
ebangeliſche Kirche jetzt ſtrahlet, auf wirlſamſte befoͤrdert 
be | Lichte, der Wahrheit dn,.allen Gegenſtaͤnden dern Err 
kennt ip, frei, Baby, gemacht, und dadurch die buͤrgerliche 


Wohlfahrt yon vielen Seiten; gufüchert und erbo het Darm! 
muͤſſe die ie, Gelehrſamleit auch fernen 4 im Schooße unſrer 
Kirche Achtung: und, Vfle 9% Finden, und obrıfien gleich 
Föfllicher geachtet: werden, als; alle aͤuherliche Güter, » Denn 
ber, Mund, deg Königlichen Weiſen ‚Sprüchn. 8,10) fprichts 
che ahoher zu achten, ala. Gofp, und die Weisheit 
iſt beſſer, denn Perlen. Denn nicht durch Gold, ſandern durch 
Weisheit und Wiſſenſchaft werden die Voͤller wohl regiert, und 

Sefege und Verfaſſungen wohlthaͤtig verbeſſert z durch fie Bann 


Ruhm umd Ehre über ein Volfʒ in ihr findet ſich Erheichterung 
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oben Dilte, bej ſo mancher öffentlichen, Berzängnißg‘ : ı 6, I 
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sg ber Predigt zur Gedaͤchtnißfelet Der Lelpziger Schlacht 
(S; 154)igedenft der Medner des unterihiedts wiſchet 
deni:.lEinbwintte ‚den bie Künde von ben Ereigniffen unfter 
Beitn aufırdie Machbbun men aft machen id, und 
dem Eiudrucke den das Erleben Diefer Thatſachen auf irn 8 
machte. Wohl werden⸗ hie Die Nahe in 
Schriften leſen mit !Begierde Tefen EL odE” Auer: " 
ordentliches hin unfern Sagen geſchah; Aber was iſt dieſes 
ſchwache, durch Worte bargeſtellte, Bild” gegin die Wirk 
lichkeit, die mit aller etſchütternben Ktaft "der Gegemnvart 
auf unſere Siune wirktee Wohl erden‘ ihurneinſt Worte 
dienbetũhmten Männer’ ſchildern, weiche Die Geſchſchle 
dieſet großen Zeit leiteten die Schaaren frenlber die be! 
ſchreiben ; welche das Land bebedken; die Schlachten erähten, 
von deren Donner unſere Länder’ erbeßten · ber dad 
iſt dies gegen. die Wirklich ehe fie, Tine 
Mäüner, die in dieſer groͤßengeit in Güter’ ud böfen 
Sinne» amiflerblich” wurdensnnde pihfe nt le‘ mit einen 
Augen die Völker vom Oftei? und Weſten Bohr Sven 
und: Norden; mannigfaltig ai Sprache Seftän)” Sikten 
und Waſſen wir h oͤr ten vie Dörmer bes Sturme⸗ ie 
Zeitz: wir. ſtanden in ſeinem Witbel; wit Burhtkhren 
die Tage der Erniedrigung ano Schmoache BEE En 
p fan de nV auch. das Wonnegefüht "ns Sieges u de 
Erhebung; == uns folgt vie teohaflftei@rinnktung UH’Bieht 
Zeit bis in den Boni thus nach na nn99 197759 10 
.. ß iR d—— 

I Und: um Schlufſe die Herrliche Stelle ¶ S L38)wo 
detn Veifeausfuhrte im · gieich ET ee 
ducch unſern Geiſt augehoͤren, een 
und Fremder, Da: Todie in der Nahe 
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lange; bleibend, ‚weil. es ſich ‚nicht; veraͤndert. In ihm iſt 
kein Fortſchritt zum Beſſern, wenn nicht der Menſch, als 
das Ebenbild bed. Schöpfers, ſchaffend und bildend dazwi— 
ſchen tritt, und die Stoffe der Natur „zu ‚fchönerer Geftalt 
veredelt. Unveraͤnderlich ſtehen zwar die Berge, dehnen ſich 
die Ebenen, rauſchen die Stroͤme; aber ſie werden auch 
nichts Beſſeres. Alle Geſtaltung der Natur zum Beſſern 
muß ausgehen von dem ſchoͤpferiſchen Geiſte des Menſchen, 
der eben dadurch beurkundet, daß er nicht ein Erzeugniß 
der Natur iſt, ſondern ein Kind Gottes, das aus dem 
ewigen Reiche Gottes ſtammt, und ſeines goͤttlichen Urſprunges 
Wahrzeichen an ſich trägt: Während die Erde geblieben iſt, 
was fie ſeit Jahrtauſenden warz ‚fo iſt der menſchliche Geiſt 
raſtlos fortgeſchritten auf der Bahn zur Vollendung. Er 
hat die Waͤlder gelichtet, den Acker gebauet, die Gefilde 
befruchtet, und die Gaben der Natur von Land zu Land 
verpflanztz er hat die Erde erfuͤllt mit der Pracht. feiner 
Staͤdte, Palaͤſte und Kunſtwerke; er hat die Wahrheit er⸗ 
forſcht, die Sitten veredelt, Geſetze und. Ordnungen erfunden 
und raſtlos verbeſſert, und durch Wiſſenſchaft und Kunſt das 
Beben: unendlich erweitert und erhoͤhet. Unſer Geiſt endlich 
bot das Licht ber, Erlenntniß, ‚nom. Himmel, gekommen, 
das ewige Wort Gottes, gepflegt. und aufs Leben ange 
wendetz er. ‚hat die ‚heilige. Flamme von Volk zu Volk ge 
tragen, und das Werk der, göttlichen. Erleuchtung fortgeſetzt 
bis auf dieſen Tag. Dadurch ift dad Reich Gottes zu uns 
gelommen, und kommt noch täglich. mehr, und immerfort 
geſtaltet fich die chriftliche ‚Welt zu dem eblen Bilde einer 
zu hoͤherer Bolfommenpeit: und - Streit “— 
[ 277 EEE"? 
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"Stellen diefer Art, die Glanzpuncte Ber: teligiöfen’ Be⸗ 
rebſamkeit / fehlen Feiner Rede diefer Samkilung;‘ (allein 
einige Beifpiele reichten Hin, dem Leſer zu bewähren, was 
fie — in — haben, und nicht vergeben — 1:91 

BE SUEFFEE DUHFEGEE FAHRT | 79 LOBEN FLTIE TOT 

Kidib für die neueſte Geſetzgebung aller teut⸗ 
ſchen Staaten; tin fortlaufendes Repertorium alles 
neuen intereſſanten teutſchen Geſetze und Verordnungen, 
mit kritiſchen Beleuchtungen. Im Vereine mit vielen 
Gelehrten herausgegeben von Alex. Müller, Großherz 
Sachſ.-Weim. Regierungsrathe. Fünfter Band. Era 
“ftes Heft. Zweites Heft. Frankfurt aM. in Comi , 
miſſion bei Oſterrieth, 1834. gr: Be ie, 15T SIT- Cory 

Bereitd in den vier erflen Baͤnden entſprach dieſes 
Archiv der ihm vom Redacteur gegebenen Beilimmung, ik 
dem ed’ theilß’ die neuen Werfaffungen , theils viele andere 
organiſche Gefege in den einzelnen teutſchen Bundesſtaaten 
in fich aufnahm, welche betztere zwar in den partiellen Ge⸗ 
ſetſammlungen diefer Staaten ſich fanden‘; ſelten Jaber zut 
allgemeinen Kenntniß tameit! Für ſolche Geſetze bildet 
nun das Archiv einen hoͤchſt etwuͤnſchten Mittelpunctund 
Ref. wunſcht, daß der umſichtige Nedatteurhauptfächlich 
dieſem Zieige der teutſchen Geſetzgebung feine Thellnahme 
zuwenden‘ möge, — ’ Minder" erheblich ;' ja Mmittinter'Tehe 
flach und breit, ware’ einzelne potitifche Ahandlungehöin 
den erſten "Bänden ‚;“ namentlich folhe, die für Reihen, 
** Verfaſſungen gelten: wollten. au Tu ton 

° Diefe Mängel‘ ſind dem geiftvoffen‘ —* nicht 
Pla weiß,’ daß Stats: und Geſchaͤftsmaͤnner 
Fräftige Koft vertragen, und für dieſe, nicht fim die ge⸗ 
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miſchte Eeſewelt äft fein „;Archiw” betechnet. Ds hin gleich 
die beiden vorliegenden (ziemlich ſtarken) Hefte des fuͤnften 
Bandes wie die fruͤhern, mehrere neue Grundgeſttze 


sr B. das von Hohenzollern⸗Sigmaringen, das vom Ki 


nigreiche Hannover, und: das wegen Anordnung von; Pro: 
vinzialſtaͤnden inzden. Herzogthuͤmern Schleswig "und: Hok 
fein) und» mehrere ‚Erklärungen und Commentare zu ein⸗ 


zelnen organiſchen Geſetzen in teutſchen Staaten: (namantih | 


über Preßgeſetzgebung) enthalten; ſo haͤlt es doch Mef. Für 
Mliht; die Keſer auf die erſte (anonyme): Abhandlung 
dieſes Bande. beſonders aufmerkſam zu machen, welche der 
Zeder eines ſehr welt⸗ und: gefchichtäfundigen Mannes 
entfloſſen iſt, der allerdings mitunter grau in grau zeich⸗ 
net, wo⸗Ref. nach ſeiner Anficht, einige lichtere und mildere 
Tinten gewaͤhlt haben wuͤrde, ber:: abet: faftııburchgehendg; 
ach dem Spruͤchworte, den Magek:.auf den: Kopf ſchlaͤgt 
Die Abhandlung iſt uͤberſchrieben:Neb er die Vera nlaf⸗ 
bung, jeden! und: Giefa brenudiessinneimigen: 
Myyo v in zen Deutſchlands herrfchendem:iip oliu ti⸗ 
ſihe n Geiſtes, Unddie Mittel;.:nhn: zunbefaͤmfe 


‚ Ageniı EineiMehuung an die teutſchen Geſetzgeber und 


Ras teutſche Bolktitt Der Verfiigeht/ hieri pon deru That⸗ 
Tadır aus/Daß in vielen Laͤndern Europas, beſonders aber 
ĩnmdenat onſt itu tioaelen Monarchieen? —eine 
hoͤchſt wichtige, rwielleicht nicht genug: beachtete, Erſcheinung ⸗⸗ 


eine heftigt Aufregung der Gemuther won: politiſcher Mater 


beſtehe. En erklaͤrt ſich daruͤber, wi e und aus welchen Ut⸗ 
ſachen dieſe Aufregung entſtanden, wie ſie für die verſchie⸗ 
Dear worte henutzt worden ſey umd wie nehen der 
nen entſtandenenneg iſtig en Macht. auch eine phyſi ſchel 
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Machteſich gebilbet Häbe, beſtehend KG.18) ad: Bruhn 
seni;ı'ßie,michtö gelernt und darum auch in Staatsdienſtera 
Beine Anſtellung gu erwarten haben, as Wadenbieneru⸗ 
Winkeladvocaten und andern Halbwiſſern dileſes Schlageob 
order gefaͤhrlichſten Gattung cunnüger Menſchenn, ums 
der zahltofen Maſſe unwiffender Leute ‚tveniwieten Migoide 
gnuͤgten ausn gerechten dind: faljchen Urfachennauis⸗ Hande rk 
beiternz und allen denen⸗ weiche in: Armuth uſchmacht en 
und verdienſtlos ſind / aus dem geſammten Poͤbel Pike 
Verfagedenkt der Wirkungen der Julirevolutivn und ihr er 
Einfluͤſſe auf Frankreich and: das Anstand ER muß ſuch 
auf die Mittheilung einiger ſpeciellen Arußerungen des BP 
beſchraͤnken. „Die Preßfreiheit, daran zweifelt Niemi id 
mel ‚verbreitet die Aufklaͤrung mehr, alsn irgende eine art: 
dere: Einrichtung; aber nichts iſt auchn ſoſehr geeignet, dae 
öffentliche "Meinung. auf⸗Irrwege zu leiten; nis Preßſtiei⸗ 
Hei „In den unterſten VB otEdclaffenıhenrfe He 
noch: immer, :fetbft in den) eivilifirteften Ländern, dine.folche 
ſtupide Unwiſſenheit, ein folder: Aberglaiche / see Solche 
Stumpfheit ;die man freilich in⸗ den Theorieen⸗ Über zig 
Staatswiſſenſchaft micht vorausſetzt.nq Videſſen muß man⸗ 
um den Grad der Intelligenz“ eines Volkesſoazu⸗ wuͤrdigen⸗ 
inſonderheit um zu beurtheilen⸗y nvb es poli tſch uni 
ſey den Mattebſt and den eigentlichen Buͤrgerſtand und 
die Gutsbefitzer, id. inden Kern der Mativn⸗beobachtin 
Aber auch hier wird man bein der Mehrheit· noch keine hohe 
Stufe: der Aufklaͤrung imenigflend 5 feine · ſolche finden die 
es geſtatte, fie zu den S tawtägiei Hafsem zw gebraue 
chen.“ KReiden hatt ders Verf: Mecht,umnibsirie: unzähligen‘ 
Mißgriffe Jin mehrern zum 'Konflitutionelkewi Sehen aberge 
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gangenen Staaten. haben eben darin ihren. Grund, daß 
waiele, des Stnatögefchäftsiebens: völlig unkundige,. Männer 
wploͤtzlich,/ in Folge eingetretener Rebolntionen, ohneswiffenfchaft: 
Küche : Borbidung sund Practiſche Vorſchule, bald : in Staͤn⸗ 
de verſammlungen gemählt,: bald: in Behörden und Magifkyate 
ein ıgeführt;.:: bald zu Stadt =: niid Gemeinde⸗ Werordneten 
he cufen wurden.) Scharf, aber wahr, ſagt der Verf. S. 
QVye Ach erinnere an den Grad der inte llec tuel ben 
E ultur: derjenigen Volksclaſſe, aus ı welcher » die Waͤhler 
urad die Abgeordneten genommen zuämerbennpflegenigän 
dien Zuſtand der Sittlichke it der untern und der 
hoͤhern Staͤnde ihre Neigungen und ihre Zwecke und 
errdliih ann die Nachtheile einer in den Staͤndeverſammlum⸗ 
gem concentrirten Ariſtokratie des Reichthums. Was kann 
He Geſſe tz gebun g in ſolchen Verſammlungen fuͤr Fort⸗ 
ſchritte machen: Was wuͤrde in ſolchen aus der; Reform 
eines ganzen Syllemd ı der Legislation, wie ſie Napoleon 
uuternahm und ſchon ſobald durchfuhtte, geworden, wiesen 
krͤppelt wuͤrden fie aus einer ſolthen ehaotiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung von Gelehrten und Ungelehrten, aber darum 
wicht minder auf ihre Einſicht ſtolzen Leute, hervorgegangen 
ſeyn/ went ſie zur Debattir umg jedes einzebnen 
Maragraphengzugela [Ten wor den, waͤr en.“nr Wild 
inc Unterſchied zwiſchen den Protocollen des franzoͤſiſchen 
Staatstaths, als der Code. Napoléon discutitt ward, 
und manchen teutſchen Protocollen! Doch Männer welche 
den faulen: Fleck unſter Zeit aus Erfahrung kennen lernten, 
werden aus bier. Stelle ermeſſen, wie viele Wahrheit 
freilich mit einem Suſatze von Aloe, oder doch triſolium 
Sıbriauna ſie hier ſindelnnnn Sud &: 


— 1 — 


Im zweiten Hefte leitet Ref. die Aufmerkſamkeit 
hauptſaͤchlich auf die Nachſchrift des Redacteurs zu einem 
Aufſatze welcher die Geſchicht e der Preßgefetzgebung 
im Churheſſen (56 f.) beſpricht. 1 Wen Muͤlle viiſt 
noch: nie des Servilismus befchuldigt wordenEs iſt daher 
ber Von. und: bie Farbe ufeiner Ueberzeugung, werner, ie 
Beziehung auf die Stellung deriteutichen Bundesgeſetzgebung 
zus teutſchen Particntargefeggebung, dahin ſich ausſpricht? 
Man überfhäst bie Landesfouverainetät und : Unab⸗ 
haͤngigkeit der teutſchen Fürften für »fich: und ihr «Gebiet > 
wenn man ihnen das Recht zugeſtehet, Anordnungen iz 
treffen und zuzulaſſen, welche ihren Bundespflichten ent⸗ 
gegen ſtreben; oder ihnen bie Pflicht auflegt, ihren Staͤnden 
jene Rechte zu gewaͤhren oder zu laſſen, die ſie fruͤher micht 
beſeſſen, und: die ſie ſich nur im Wege kuͤnſtlicher Auslegung 
der Verfaſſungsurkunden in neueſter Zeit anzumaßen fuchten, 
und wodurch fie offenbar den Bund mit der Landesver⸗ 
faſſung in Widerſpruch ringen.” — Sehr treffend ſagt er 
S. 65) 1: ‚achten wir. unterdeſſen, ſo lange die Genfur 
unfern Büchern noch gebietet, burch teutſche Geſinnung, 
einerlei Wille, einerlei Zweck, einerlei Handeln und Wirken; 
immer mehr zu werden: ne Ein Leib, nur Eine Seele; 
nur Ein Syftem von Gedanken! Damit wird fuͤr eine beffere 
Zukunft vieles fchleuniger noch gerettet und gewonnen werben; 
als durch die freie Nede und Schrift!” Was werben: bie 
Männer der Bewegung, und. die Hunderte, welche blos für 
eigenen täglichen Broderwerb auf die Aufregung der Maflen 
fpeculiven;, zu ſolchen Aeußerungen jagen ? Wird ihnen Alex. 
Mülter; nah folchen Erklaͤrungen, noch als Gelehrter; 
als Publicift, ald Politiker gelten? Er möge fich immer auf 
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ein Kartätfcenfener gefaßt Halten! — Zum Schluſſe 
Müllers wahres Bort (S. 62): „Der rechte Meifter in 
ber: Staatslenkung muß für des Volles Wohl dieſem zur 
Zeit der Leichtglaͤubigkeit, der Illuſionen und Taͤuſchungen 
ſelbſt widerſprechen koͤnnen, aber nichts deſto weniger 
al den Höhe-feinerRation ſtehen, und, den Na— 
tjonalgeiſt feſt im Auge, zur.rechten Zeit mit-Fräftiger Hand 
das unterdbrüden, was dem Ganzen der Nation ent: 
gegen ſtehet. Im dieſer politifhen Marime liegt 
das Geheimniß jeder Regierung!” — Nichts iſt 
bedenklicher, als das Kokettiren um die Gunſt der Maſſen. 
Seit 1800 Jahren iſt es Thatſache, daß ſie in Einer Woche 
Palmenzweige auf den Wege ſtreuen, und Kreuzige ipn! rufen. 
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Leber das Berhältniß von Staat une Rirde, 
nach den Principien des Proteſtantis mus und 
| confiitutionellen Lebens, 





Lerr, * 1 F I 4 ti 8 Ber { 
Bon D. Karl Hermann Sheidler, Profefior zu Jena. 





„Staat und Religion‘, bürgerliche und Heiftliche Ver⸗ 
Afaſſung, weltliches nnd Kirchliches Anſehen dieſe Stuͤtzen 
de geſellſchaftlichen Lebens ſo gegen einander zu ſtellen, dag 

— fie ſich die Wage halten, daß ſie nicht vielmehr Laſten des 
geſellſchaftlichen Lebens werden; — dieſes iſt in der Politit 

von der ſchwerſten Aufgabe, 
Moſes Mendelsſohn. 





Erſter Artitkel. | 

Mm bie practifchen Beſtrebungen unjrer Zeit 

nach Reformen aller Art blos ald das Product einer blinden 
und ungezügelten Nenerungsjucht Einzelner erfcheinen, und 
wen fie als foldhe mit Recht ein Aergerniß find; dem muß 
natürlich auch die theoretifche Discuffion der politifchen 
Fragen und flaatörechtlihen Probleme, auf welche es bei 
jenen Reformen ankommt, ald eine unwürdige Huldigung, 
welche die Wiffenfchaft dem fogenannten Zeitgeifte barbringt, 
eine Thorheit feyn, und als der Gipfel der Vermeffenheit 
muß ihm vorfommen, daß man gegenwärtig fowohl yras 
ctifch, als theoretiſch faft überall auch dad Hoͤchſte und Heis 
ligfte, die Religion und Kirche, in ben Kreis der por 
litifchen Controverfen des Tages herabzieht. Wem dagegen 
Jahrb. Tr Jahrg. XIL h 31 
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bei der nähern Betrachtung des Ganges ber neueften Ereig: 
niſſe die Ueberzeugung geworden ift, daß allen jenen Re 
formbeftrebungen, wie fich gerade aus ihrer Biel» ja Allſei⸗ 
tigkeit ergiebt, ein organifches, von Innen nad Außen wir: 
kendes, jeden Gedanken an blos äußerlich zufällige Ent: " 
ſtehung und, Willkuͤhr ausfchließendes Princip, nämlich das 
tief in der menfchlichen Vernunft begründete, ihr wahres 
Weſen conftituirende, Vervolllommnungsftreben zum Grunde 
liegt , ein Streben, was feinen Werth, in fich felbft, aud 
abgefehen. von allem äußern "Erfolge, hat; — der wird es 
auch ganz angemeffen finden, daß die Wiſſenſchaft, 
. als ba geiflige Auge der Menſchheit, durch ihre Erörte: 
zungen und Unterfuchurigen jenen prackifchen Aeußerungen 
zur moͤglichſten Klarheit fowohl über die höchften Zwecke, 
als über die geeignetften Mittel, worauf ed ankommt, zu 
verhelfen fucht. Wer wollte auch den großen und heilfa: 
men Einfluß, welden politiſche Theorieen auf die Geſtaltung 
des witklichen Lebens von jeher, beſonders aber im- der 
neuern Zeit ſeit der Reformation, gehabt haben, in Abrede 
ſtellen, da die Geſchichte dafür die unverwerflichſten Zeug: 
niſſe giebt? Und nicht als ein Frevel, ſondern als unbe— 
dingte Nothwendigkeit muß es nach dieſen, offenbar richti— 
gern, Anfichten ericheinen, auch alle jene auf das heilige 
Gebiet der Religion in ihrem Verhaͤltniſſe zum Staate fih 
beziehende Probleme, die, der Kuͤrze wegen und einem jetzt 
aufgekommenen Sprachgebrauche gemäß, unter der Bezeich⸗ 
nung der Kirchenfrag e“ zuſammengefaßt werden, ſowohl 
theoretiſch als practiſch zur Sprache zu bringen, und zwar 
gerade darum, weil ſie die hoͤchſten und wichtigſten In— 
tereſſen betreffen, ſo wie die Kirche unlaͤugbar die groͤßte 
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und merkwuͤrdigſte Erfcheinung in der ganzen Geſchichte, 
und die Religion fowohl Grund⸗ als Schlußflein jedes, ech⸗ 

ten ſtaatsgeſellſchaftlichen Gebaͤudes iſt. = 
Eine andere Frage ift,. ob. unfre ——— geit all: 
gemeiner Aufregung und Unruhe, vielfacher Parteiungen 
und Ertreme, eine geeignete fey zu Reformen, ja auch nur 
zu unbefangener wiflenfchaftlicher Discuffion. irgend welcher 
politifcher Probleme? — Im Allgemeinen wird man aller: 
dings dem berühmten Bentham beiftimmen müffen,: wenn 
derfelbe *). behauptet:. „die einzige Zeit, in welcher, man 
mit Erfolge große Umänderungen in der Geſetzgebung oder 
im Staatöleben überhaupt unternehmen kann, iſt die, wenn 
Die allgemeine Stimmung zur völligen Ruhe gekommen. ift, 
und die Negierung fich der fefteften Begründung: erfreut.” — 
Dieß ift allerdings der wünfchenömwerthefte Fall; allein Ums und 
Buftände find etwas Gegebenes, laffen fich nicht: nach Wunfch 
und Belieben herbeiführen, und gerade in Zeiten. der Aufs 
regung muͤſſen alle die, welche den meiften Einfluß auf bie 
Geftaltung der Dinge haben, die beftchenden Regierungen 
und die Gelehrten, — letztere als Organe jener unfichtba= 
ven geheimen: Macht des Menſchengeiſtes, aus deren Wirk: 
ſamkeit alles Höhere und Beſſere im Menfchenleben hervor: 
geht, — am wenigiten die Hände in den: Schoos legen, 
und im trägen Zuſehen günftigere Aufpicien abwarten. wol 
len, fondern rüftig angreifen, jeder von feiner. Stelle aus, 
Hier muß das bekannte Solonifche Gefeß gegen bie Apragmo: 
fone, und jeder für ehrlos gelten, ber im folcher Zeit der 
*) In feinen „Srundfägen der Civil-⸗ und Criminalgeſetzgebung,“ 
‚überfedt von Beneke. Bol, Fr. v. Raumer, gefchichtl, Ents 
wickelung der Begriffe Recht, Staat u, Politit ©, 236 (ed. 2,) 

| i 31 * 
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Zerwuͤrfniſſe nicht Partei nimmt. Died gilt auch von bet 
Wiſſenſchaft und ihren genannten Organen; nur daß ihre 
Partei die der Mäßigung und Vermittelung der Ertreme 
feyn muß, indem ‘mit Recht von ihr zu erwarten und zu 
verlangen ift, baß fie, über alle einfeitige Parteianfichten 
ſich erhebend, und nicht ſcheuend, alle Parteien gegen fich 
zu haben, unverrüdt ben Blick einzig auf das Ziel der 
Wahrheit richtet, und durch Zurüdführen aller Streitpuncte 
auf die einfachen Grundbegriffe und apodiktiſchen Grumb: 
fäte, den Streit zu fehlichten ſtrebt und hilft. Am nöthig: 
fen erfcheint diefe Mitwirkung der Wiffenfchaft bei allen den 
jenigen Streitfragen, wo, wie died unläugbar bei denen 
über Religion und Kirche der Fall ift, ftatt klarer Begriffe 
dunkle Gefühle, und flatt fefter Principien fubjectiv ver: 
fchiedene Anfichten, ſchwaͤrmeriſche Meinungen und leidens 
ſchaftliche Vorurtheile ziemlich allgemein im Schwange find. 

Jedoch noch eine und zwar bedenklichere Frage erhebt 
fih, wenn von der Loͤſung diefer Aufgabe der Wiffenfchaft _ 
zu unfrer Zeit die Rede ift. Kann Einer Andern wohl 
geben, was er felbft nicht hat? Kann die Theorie ber 
Praxis zur Klarheit und, zu fihern Kriterien über Zweck, 
Mittel, Wefen und Verhältniffe der zu bewirkenden Reformen 
verhelfen, wenn fie felbft noch über die obwaltenden-Streit: 
puncte im unklaren und voller Widerſpruͤche und ſogar 
von argen Irrthuͤmern nicht frei iſt? Mer den gegenwärtis 
: gen Zuſtand unfrer fowohl pofitiven, als natürlichen (oder 
philoſophiſchen) Staats⸗ und Kirchenrechtäwifjenfchaft und 
Politit kennt, und dazu noch die vielen vagen, halbwah: 
ren oder ganz irrigen Worftelungen erwägt, die nicht. blos 
in der großen Maſſe, fondern auch unter den Gebildeten 
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und namentlich unter ben Gelehrten, die jene Frage zus 
nächft angeht, unter den Zuriften, Politikern und. Theolo⸗ 
gen felbft im Schwange find; — der wird eine Revifion 
der Grundbegriffe und Grundfäge über jenes Verhaͤltniß 
als eines ber dringendften Bedürfniffe unferer Zeit anerkennen. 
Es kommt endlich hier noch Folgendes in Betracht. 
Wie befannt, entbehrt die proteftantifche Kirche 
eines Einheitöpunctes, eines gemeinfamen Firchlichen Ober: 


hauptes, fo wie einer gemeinfamen Verfaffungdurkunde, was - 


wohl in vieler Beziehung auch fein Guted haben mag, aber 
zugleich den fehr zu beklagenden gänzlichen, Mangel allge: 
meiner eigenthümlicher Quellen des proteflantifchen Kirchen: 
‚rechts veranlagt hat. Die hierher gehörigen, ohnehin zu 
unbeflimmt gefaßten, Anordnungen der fymbolifchen Bücher 
haben, wie ebenfalls befannt, durch die heterogenften Mo: 
dificationen. der einzelnen Kirchenrechte den Charakter allge: 
‚meiner. Gefegeöfraft Tängft verloren *). Bei biefer Lage 
der Dinge iſt die endliche gefegliche oder verfaffungsmäßige 
'Aufftellung einer wahren, dem Geifte des Proteſtantismus 
amd der jegigen Zeit angemefjenen, Kirchenrechtögejeggebung 
dringendfied Beduͤrfniß. Run läßt ſich aber, wie bie foges 
nannte hiftorifche Schule der Suriften fo treffend nachgewie⸗ 


— 


fen hat, dad. Recht nicht von Oben machen, ſondern die 


Geſetze ſollen Ausdruch des im Volke ſchon lebenden Rechts 
ſeyn; es muͤſſen alſo in Bezug auf die neue Kirchenconſti⸗ 
‚tution vos Allen die richtigern Anfichten über. die- Grund» 
principien, von benen ja Alles abhängt, vorerfi in bie all 


*”) J. H. Böhmer, Jus ecclesiast. Protest. L. I. P. 2. f. 81. 
—Wieſe Grunbfäge des Kirchenrechts, $. 370. (G. 425. ed: 5.) 


a 


gemeine Weberzeugung mehr eingegatgen feyn, und dazu ift 
die Mitwirkung der Wifjenfchaft eben fo unerläßlich, oder 
der Erfahrung zu Folge (man denke an unfer jegiged con: 
ftitutionelled Leben!) höchft förderlich, indem die von ihr 
aufgeftelten Gedanken nad) und nach Gemeingut Aller wer: 
den. So muß ed auch in Hinficht auf dad Kirhenwe 
fen gefchehen; vor Allem alfo möglichfte wiffenfchaft: 
liche Klarheit über die Grundbegriffe und Grundſaͤtze, auf 
die ed hier ankommt, erftrebt werben. 

Daß aber wirklich unfere . proteftantifche Kirchenverfaßs 
fung einer Radicalcur bedarf, wird Fein Sachkundiger in 
Abrede fielen. Diefe Verfaffung entftand in Zeiten eines 
wahren Nothftandes, und hat fich Feineöweges, wie es feyn 
folte, durch eine ruhige organifche Entwidelung von innen 
heraus gebildet, fondern ift der proteftantifchen Kirche von 
außen her durch den Drang ber Umſtaͤnde aufgenöthigt 
worden. Sie fteht ferner nicht nur mit dem wahren Prins 
eipe oder Geifte des Proteftantismus in vielen Puncten 
geradezu im Widerfpruche, fondern auch mit dem Principe 
und Geifte des jeßt die Weit umgeftaltenden Conftitutiung- 
lismus, d. h. dem echt liberalen Principe einer, Garantie 
aller und jeder Rechte durch eine auf feierlichen Verträgen 
beruhende Repräfentativverfaffung. Daher ift denn jetzt 
auch in mehr ald einer fländifchen Verſammlung die Kir 
benfrage an der Tagesordnung, fo wie auch von mehr 
ald einer Regierung Borfchläge zu Kirchenreformen gethan 


worden find. Nur fcheint man bei diefen Propofitionen und 


Discuffionen nur zu oft von den einmal hergebrachten An: 
fihten, Syſtemen und Vorurtheilen, — follten biefelben auch 
vom hiftorifchen Standpuncte aus eben fo fehr, ald vom 
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philoſophiſchen erweislich falſch ſeyn, — fich gar nicht los⸗ 
machen zu koͤnnen, und eben ſo ſehr ſcheint es an einer 
conſequenten Anwendung und Durchfuͤhrung der neuern 
richtigern Anſichten, ſowohl in Hinſicht des engen Zuſam⸗ 
menhanges des teligiöfen und politiſchen Lebens einerſeits, 
als auch der nothwendigen Selbſtſtaͤndigkeit und Trennung 
beider andrerſeits, — auf die angemeſſene Geſtaltung des 
Verhaͤltniſſes von Staat und Kirche, noch ſehr zu fehlen. 
Auf dieß Alles, ober doch auf die Hauptpuncte, um 
die es fich handelt, aufmerffam zu machen, und fo. zu dem 
großen, das Intereſſe jeded dem Proteftantismud und ‚echten 
Liberalismus zugethanen, Staatöbürgers in Anfpruch nehmen: 
den Werke einer Kirchenreformation ‚einen Eleinen Beitrag 
zu liefern, ift der Zweck der hier dargebotenen Erörterungen, 
Zunaͤchſt foll in Betreff des Werhältnifjes von. Staat und 
Kirche überhaupt der status causae et controversiae 
durch eine hiſtoriſche Erpofition, wie ſich die Verhältniffe 
ſelbſt, und an ihnen die verſchiedenen Anfichten hierbei all— 
maͤhlig bis zur Zeit der Reformation gebildet, feſtge⸗ 
ſtellt, und ſodann ſollen die gegenwaͤrtig vorherrſchenden 
Syſteme, namentlich das ſogenannte Territorial- und Col⸗ 
legialſyſtem, einer kritiſchen Beleuchtung mit Beziehung auf 
den Geiſt und die Beduͤrfniſſe unſrer Zeit und die echt pro⸗ 
teſtantiſchen und liberalen Principien, unterworfen werden. 
I. Auf das Alterthum brauchen wir nur inſofern 
zuruͤckzugehen, um zu erwähnen, daß damals von einem 
eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe zwiſchen Staat und Kirche gar 
keine Rede war, noch auch ſeyn konnte, da dies immer 
‚eine gewiſſe Tren nung und Selbſtſtaͤndigkeit beider 
vorausſetzt, damals aber die Staats⸗ und Religionsgeſell⸗ 
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ſchaft uͤberall eine und dieſelbe war. Zwar gab es damals 
Religion und Prieſterthum aller Art, aber keine Kirche 
An’ unferm Sinne, ald eine freie, in fich in Lehre und Ber: 
‚faffung abgefchloffene corporative, - aber doch auch Jedem 
aus dem Volke zugängliche, Geſellſchaft für die Darſtellung 
eines religioͤſen Lebens ‚um feiner felbft willen. Wie in den 
uralten, dem Kindheitd=. und Fünglingsalter der Menfch 
‚heit volllommen angemefjenen, Theokratie en ber Staat 
in der Religion oder Hierarchie der Prieſter ganz aufging, 
fo umgekehrt in den übrigen, fpäter zur Selbfifländigfeit 
und Unabhängigkeit des Mannesalters herangereiften, Staa⸗ 
ten des claffifchen Alterthums, wo das religiöfe Element 
‚ganz in dem politifchen fich abforbirte. Das Religionsweſen 
war bei don Griechen, wie bei den Römern — denn 
nur diefe Nationen erreichten jene Epoche der Miündig- 
keit — reine Staatdangelegenheit, gerade wie dad. Polizei, 
Finanz⸗ Kriegäwefen u. |. w., und es gehoͤrte Diefe Un- 
-zertrennlichkeit ver Verehrung der Gottheiten von den bir: 
gerlichen Vereinen fo fehr zu den Eigenthümlichkeiten des 
Alterthums, daß es fich ganz von felbft verfiand, daß fo: 
‚gar bie unfreien Hinterfaffen, ja die leibeignen Knechte, ohne 
Weiteres an ben — — ihrer Herren Theil 
‚nehmen mußten *). 
Diefe Einheit ded politiſchen und religioͤſen Lebens er: 
giebt ſich auch daraus, daß ſchon in den fruͤheſten Zeiten 
die Koͤnige zugleich Prieſter waren, oder doch prieſterliche 





*) Hällmann, Urgefchichte des Staats S. 112 ff. Vergl. Def 
felben Urfpränge der Kirchenverfaffung S. 156, und Staats: 
recht des Alterthums S. 218. 
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Handlungen verrichteten *). Dies ſchrieb auch namentlich 
die fpartanifche Verfafjung vor, nach. welcher den Kö: 
nigen die Bollbringung der regelmäßigen zweimaligen Opfer: 
fererlichkeiten ded Staates in jedem Monate, fo wie der 
außerorbentlihen im Kriege u. d. m., die Aufbewahrung 
der Drakelſpruͤche, und befonders dad - Priefterthum des 
lacedämonifchen ‚Zeus: und de Zeus Uranius, zufam **). 
Sn Athen gehörten.die religiöfen Angelegenheiten vor bie 
höchfte politifhe Gewalt, die Volfsverfammlungen, 
in denen über die Anerkennung neuer Gottheiten , Zuerken⸗ 
nung göftlicher Ehre, Altäve, religiöfe Fefle und ‚Spiele, 
Ceremonieen u. f. w. befchlofien wurde; eben fo gehörten 
die Unterfuchungen über Vergehungen gegen die Religion, 
3. B. Tempeltaub, Ausbreitung neuer Lehren, Blasphe⸗ 
mie u. d. m. vor die Polizei und Gerichtöbarkeit des. Ars 
reopagus ***). Auch war bei. den Griechen verboten, b e⸗ 
fondere (von den oͤffentlichen, vom Staate anerkannten 
verſchiedene) Myſterien, — alſo Privatgottesdienſt nach un⸗ 
ſerm Sprachgebrauche — zu haben **). — 
‚Andy noch weit groͤßerm Grade war bei den Römern 
Bas Religionsweſen bloße Staatöfache +), indem es von 
bein Machthabern von jeher dazu benust wurde, den Wolf: 
willen nach Belieben durch den Volksglauben an Anzeichen, 
Geheimniſſe und dunkle Götterfprüche zu lenken, deren Deu: 
tung und Auslegung allein in ben Händen der Peiefter, 


®*) Huͤllmann, Staatsrecht des Alterthums S. 94, 212, 275. 

. N) Sittmann, Darftellung d, griech, Staatsverfaffungen S. 122, 
—) Zittmann, ©, 221, 256. | 

***) Bollgraff, Politik U. ©. 30. 

+) & ſicht ſie auch Cicero an, de legib. U. 7, 8 


die: zugleich die erfien Staatöbiener waren, ſich befand, 
Beionderd waren befanntlich die fogenannten Aufpicien im: 
mer die maͤchtigſten Zriebfedern der römiichen Staatskunſt *). 
Auch Hing mit dem Religiondweien die Zeiteintheilung zu⸗ 
. fammen, und von dieſer Beflimmung die Gerichtätage ab, 

Deren Kenntniß ebenfalls ein Geheimniß der Pontificed war, 
bei denen defhalb täglich angefragt werben mußte, bi der 
Schreiber En. Flavius die ganze Ordnung befannt machte **). 
Bekannt ift au, daß bei den Römern daS ganze gottes- 
bienftliche Weſen nur als ein Theil ded nationalen Rechts 
betrachtet wurbe ***). Bis zu welcher Niedrigfeit und Er; 
bärmlichkeit daffelbe herabſank; davon giebt die Apotheofe der 
oft nichtswürbigften Imperatoren genügendes Zeugniß ****), 

Da dem Alterthume der Begriff der Kirche im eigent: 
lichen Sinne fehlte; fo giebt. es auch fein entiprechendes 
Wort dafür in den alten Sprachen, wenn gleich das 
unfrige, Kirche, wie viele meinen +), aus dem Griechi⸗ 
fen, nämlid au xupiaxy sc. olxi« ++) abgeleitet feyn 


*) Adam Handbuch der römifchen Alterthümer, über. von Meyer 
I, 378 ff. | 

⸗*) Walter Römifhe Rechtsgeſchichte S. 177 ff. 1915 Voll⸗ 
graff U, 226 ff.; Welder legte Gründe u, f. w. ©. 24, 

“) Walt er Kirchenrecht $. 1. Note 6. 

) Neander allgemeine Geſchichte der chriftlichen Religion und 
Kirche I, 1. ©. 11 ff. ©. 214 ff. 

+) Siefeler Kicchengefchichte I, $. 1. Note, Krug Kirchenrecht 

S.sb. Eihhorn Kirhenreht ©, 6. Hagenbach theolo⸗ 

gliche Enmilopädie S. 196 Note. Vergl. auch Danz Kirchen: 
gefchichte I, Einleitung ©. IV. 

+7) Nac) 1. Korinther 11, 20. Apoftelgefch. 1, 20, „‚Sicut domus 
Dei Basilica i. o. Regia a Rege,- sic. etiam. Kyrica‘i. e. 
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folte, oder gar von dem erften Worte im Anfangahymnus 
des Gotteöbienftes Kyrie *). Beides ift jedoch unwahr⸗ 
ſcheinlich, da das germaniſche Chriſtenthum groͤßtentheils 
von ber lateiniſchen Kirche ausging, in welcher jener 
erftgenannte Ausbrud nicht, dad zweite (Kyrie) felten ge 
braucht wurde **); ferner wegen der gleichnamigen Wörter 
in den nordifchen verwandten Sprachen ***), welche auf ein . 
germanifched Stammwort hindeuten "N. 

III. Erſt durch das Chriſtenthum konnte der Begriff 
einer Kirche in dem ſchon angedeuteten Sinne entftehen. 
Es lehrte zuerſt als eine eroterifche Gemeinlehre für das 
ganze Menfchengefchlecht einen erhabenen Weltmono> 
theismus, dem zufolge Gott nicht. ald eine bloße Lan- 


Dominica nuncupatur, “ nn Strabo de reb. 
ecclesiast. C. 7. 


Wag nitz Journal für eiturgie Bd. I, St. . 


Saſe Dogmatik ©. 388. Luther (Catech. maj. pag. 498 
ed. Hase) verweiſet auf uupıa sc. yyuspa, dies praestitutus, co- 
mitialis, wovon curia, 

) Schwedifh Kyrka, Dänifh Kirke, Gothifch (beim Ulphi— 
las) Kelik, ebenfo Chirichnu beim Isidor, Chirichu 
beim Kero, Chilichu beim Notker; im Angelfächfifchen 
Cyrice, Cyre, im Englifchen Kerk, ‚church, im Mieders 
fähfifchen Kirke, Karke u, f. w, 


***) Diefer Meinung ift auch Zach ariaͤ vom StaatelV, 2, ©. 211. 
Nach Lipſius ift das Stammmwort Kirk, Kries (beim Kero ift 
Umbincikk Kries der heilige Stein); nah Edard und 
Friſch it es Hurga, Haruga (Gögentempel, eigentlich 
Gotteöfaften), nah Adelung kommt es von Tören, Füren, 
tiefen, ald wörtliche Ueberſezung von Ecclesia, deſſen ety⸗ 
mologifche Bedeutung nicht unbefannt war.  « 


} 


— a0o2 — 


deögottheit oder vorzugsweiſe als Nationalgott, ſondern als 
gemeinſamer Vater aller Menſchen ohne Unterſchied an— 
geſehen und angebetet werden ſollte, — eine Idee, die, 
uͤbrigens ſchon, obwohl als blos eſoteriſche Geheimlehre, ſich 
bei einigen Weiſen Indiens, Aegyptens und Griechenlands 
findet *), und von der das Judenthum ebenfalls ſchon ſehr 
beſtimmte Andeutungen enthielt **), wenn gleich dieſe bei 
dem herrfchenden Volföglauben, ein auserwaͤhltes oder Lieb⸗ 
lUingsvolk Jehova's zu ſeyn, nicht zur weitern Entwickelung 
kamen *). In Verbindung mit jenem Weltmonotheismus 
fteht die vom Chriſtenthume gelehrte Weltmoral, nah 
welcher alle Menfchen, da fie auf gleiche Weife zur Kind: 
fchaft Gotted berufen find, fi) ald Brüder anfehen und 
lieben, mithin gegenfeitig ihre gleichen Menfchenrechte an: 
erkennen follen *Rx). Diefem Eosmopolitifchen Charakter 
gemäß war und ift das Chriſtenthum eben fo fehr dem 
Judenthume, von welchem es Peinesweges als eine bloße 
Vervollkommnung oder Reform angeſehen werden darf. ), 





9 Vollgraff Syſteme der Polititn QI, 250, | 
*) BaumgartensErufius Einleitung in d. Dogmatik ©. 138, 
bibl. Theolog. ©. 34, Ammon d, Fortbildung des She 
thums zur Weltreligion Th. I, 1833 ©. 92. 
*) Hüllmann Urfprünge der Kicchenverfäflung ©. 10, 
nr Herder Geift des Chriftentfums $. VI. Werke zur Zheol, 
und Religion 1830, XVII ©. 117 ff. , Fülleborn Beiträge 
-* zur Gefchichte der Philofophte IV, 195. 
+) Diefe irrige Anficht findet fich noch immer ſelbſt bei vorzuͤglichern 
Schriftſtellern, 3. B. Krug’s Kirchenrecht S. 105. ©, dage: 
gen (Schleiermacher’s ?) Eirchenrechtliche Unterfuchungen, Berlin 
41629, S. 102 ff. Fadı — — der Sp 
luth. Kiche ©, 62, 
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als dem Heibenthume geradezu entgegengefegt; es ſtuͤtzt ſich 
nicht auf die Nationalgefchichte, nicht auf. die politifchen 
Einrichtungen eined beftimmten Staated, nicht auf geges 
bene klimatiſche Verhältniffe, fondern verträgt fich mit je: 
der Verfaſſung, jedem Volksthume und Klima, und ift 
ſchon dadurch aͤußerlich eben fo fehr zur allgemeinen Welt: 
religion beftimmt, als innerlich durch den Inhalt feiner veis 
nen Lehre, die in keinem weſentlichen Puncte mit der 
ausgebildetften Vernunft im Widerfpruche fteht, allen leeren 
Opfer» und Geremonialdienft, fo wie alles das Wiſſen 
von Gott und göttlichen Dingen monopolifirende Priefters 
thum verwirft *), und dad Weſen der Religion in die Läus 
terung und Erhebung des ganzen geiftigen Lebens, in 
die Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, 
und vornaͤmlich in die thatkraͤftige Liebe im Gegen: 
faße gegen müßige Speculation und Gefuͤhlsſchwaͤrmerei, 
feßt. — Ganz eigenthuͤmlich ift daher auch dem Chriftens 
thume die, von Feinem Weiſen des Alterthums auch nur 
geahnete, Idee der Stiftung eines Reiches Gottes auf 
Erden als ded höchften: oder Endzield alles Menfchen: 
lebens *). | | 

Sefus felbft hat zwar jene Idee der Kirche nicht auch 
felöft ſchon als Außere Anftalt unmittelbar in's Leben ges 





*) Vergl, Paulus, Sophronizon, 1826. 9, I, &. 76 ff. 

*) Matth, 3, 2; 4, 17; 6, 33; 9, 12 ff., 10, 75 20,1, 25 ff. 
Luc. 17, 21. Vergl. Herder Geift des Chriſt. XVIU, ©, 
97 f. BaumgartensErufius GKinleit. in die Dogmatiß 
S. 103. Bibl, Theol, S.43 ff. Earove: Was ift römifchs 
katholiſche Kirche? S. 7 ff, ‚Hällmann’s Urfprung der 
Kicchenverfaflung ©, 1, Ammon a, a. O. S. 3f. 
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rufen, ba, fo lange er lebte, eirie folche befondere Wereint: 
gung ganz unnöthig erfchien *); aber es laͤßt fich nicht 
an feiner beftimmten Abficht zweifeln, eine äußre Geſellſchaft 
feiner Bekenner als der wahren Gläubigen, die nach det 
Realifirtung des Reichs Gottes auf Eiden firebten **), zu 
begründen ***). Es fpricht dafuͤr der ausdrüdliche Auftrag, 
den er feinen Apofteln gab, zu Zerufalem die höhere Weihe 
ihres Lehrerberufes zu erwarten, und ihn dann, von ba auß, 
im lebendigen Sinne und Geifte eines heiligen Vereins zu 
Beginnen ****); es beftätigt dies die Taufe, die ald Bekennt: 
niß und Geluͤbde das Verſprechen eines chriftlichen Ge 
fammtlebend enthielt +); ebenfo bie Einfegung des Abend: 
mahls zu feinem Gedächtniffe, wobei fich jeder Einzelne von 
Neuem angeregt fühlen follte, mit ihm zu leben und zu 
ſterben ++); und in einzelnen Stellen bezeichnete Jeſus ber 
ſtimmt feine Kirche als die Pflanzfchule des göttlichen Reiches, 
welche. fein Wort bis an das Ende der Tage bewahren 
fol +++). Ausdruͤckliche pofitive oder directe Beftimmmungen 





9 Carıove a. a. O. — Die katholiſchen Kanoniſten neh⸗ 

men bekanntlich eine unmittelbare Stiftung der Kirche durch 

Chriftum an, und müffen es freilich, weil ohne dieſe Vorauss 

fegung ihr ganzes Syſtem unhaltbar feyn würde, 

“*) Dies iſt die urfprängliche Bedeutung bes Wortes euuAyala ; vgl, 
Baumgartens&rufius Einleitung in die Dogmatik u. A. 

r) Ymmon’a, a, Drten ©. 276. Pahl Kirchenrecht &, 67. 
Planck Gefchichte der chriftl, — — 1. Safe 
Dogmatit &. 393, 

wer) Lucas 24, 475 vergl, Apoftelgefchichte 1,8,, 

+) Matth. 28, 1% 

+4) Matth. 26, Wz Luc, 22,1% 


+44) Matth. 18, 17; 


f . 
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über die Verfaſſung dieſer zu ſtiftenden Kirche hat Ses 
ſus Dagegen nirgends aufgeftellt; nur negativ -ift geboten, 
fie ſolle keine weltliche Gefellfchaft für -politifche Zwecke 
feyn *), und dies offenbar, wie ſchon angedeutet, im: Gegens 
Tage gegen das Heidenthum, in weldiem der Gögendienft 
alle Formen des Lebens durchdrungen hatte, fo wie umge 
kehtt von diefen ganz berdorben worden war. Daher auch 
der wichtige Satz, man mülfe Gott mehr gehorchen, alß 
den Menfchen! Vor allem -aber Tag es durchaus- nicht in 
Jeſu Plan, eine Hierarchie zu fiften, da ser vielmehr 
alles eigentliche Prieſterthum durchaus aufhob, und 
ſeinen Süngern ausdruͤcklich verbot; ſich nicht „Rabbi“ neri⸗ 
nen zu laſſenz „denn Einer iſt Euer Lehrer, ihr aber ſeyd 
Alle Bruͤder; und ſollt Niemand euern Vater heißen 
auf Erden, denn Einer iſt Euer — der im De 2 


* Matth. 20, 21. 
Matth. 3, 1.8.9. Vergl. Paulus Sophronizon 1826, 
Heft ın, S. 76. Gieſeler Kicchengefih. I, 108. Carovd 
00, Cwelcher treffend hinzufuͤgt: „Man ſieht auch hier⸗ 
"aus, wie ſehr die heilige Schrift vergeſſen ſeyn mußte, als 
die Glaͤubigen, und, vollends die Nachfolger der Apoſtel, den 
gva römifhen Biſchof nicht mehr als Bruder, ſondern als 
heiligen Bater, ja als Vater der Väter, begrüßen ‚ und dies 
fer fih feloft den Vater der Chriftenheit nannte”), — Daß 
die Stelle Matth, 16, 18 („Du bift Petrus, auf diefem Fels 
fen will ich meine Gemeine erbauen”) keineswegs einen -Primat 
diefes Tegtern, und die fogenannten Schlüffelgewalt begründe, 
ift aufs Klarfte nach gemwiefenin der citirten „kirchenrechtlichen Uns 
terſuchung“ ©. 715 vgl. auch Huͤllmanns Urfprung der Kirs 
chenverfaffung ©. 126. Die einfachfte Widerlegung giebt der 
anfpruchstofe Apoftel Petrus ſelbſt, indem er auf das nachdruͤck 
lichfte gegen jede Anmaßung einer Herrfchaft warnt, I. Petri 5, 9, 
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IV. Daß in ben erſten Zeiten der Entſtehung ber 
chriſtlichen Kirche von einem Verhaͤltniſſe derſelben zum 
Staate noch keine Rede ſeyn konnte, ergiebt ſich aus der 
Natur der Sache. Das anfangs nur wenig Theilnehmer 
zaͤhlende Chriſtenthum galt als eine bloße Secte des Ju⸗ 
daismus *); den Juden aber hatten fchen Caͤſar und Aus 
guſtus in einer Reihe von Verordnungen Religionöfreipeit und 
andere Beguͤnſtigungen zugeſtanden **), fo daß unter die⸗ 
fer Aegide ſich auch das Chriftentyume in fi ausbilden 
Zonnte, und, bei feinem Gegenfaße gegen das heidniſche Staats: 
leben, feiner Autonomie gänzlich überlaffen war ***); ein 
Umftand, der auch für bie jegige practifche Kirchenfrage- in 
Betracht zu ziehen ift, da die Vertheidiger der Freiheit und 
Selbfiftändigkeit der Kirche allerdings mit gefchichtlichem 
Grunde es geltend machen dürfen, ber Staat habe bie 
Kirche und ihre Verfaffung nicht erfchaffen, fondern als 
etwas Gegebenes ſchon vorgefunden. An die Stelle biefer 
der judaica superstitio geſetzlich jzugeficherten Toleranz 
traten ;jedoch, ald das Chriftenthum in feiner Verſchiedenheit 
vom Zudenthume erkannt: worden war, :arge Berfolgungen 
von Seiten des römischen Staates, bei welcher indeffen nicht 
zu. überfehen iſt, zunächft, daß gerade die Chriften nicht als 
ein fremdes Bolt betrachtet werden Eonnten, mithin, 
weil nicht Nationalverfhiedenheit ihre Abfonderung 
techtfertigte, der chriftliche Glaube den Nömern ald ein 


*) Sans in der Zeitichr, für die Wiſſ. d. Judenthums. Berlin 
1822, 9. 1u. 2. Giefeler Kirchengeſch. I, ©. 97. (ed. 3.) 
Danz Kirchengefh, I, 36, Note 3. 

*) Gieſeler ©.51, Zimmern Röm, Rechtsgeſch. I. 2. &,470, 

*) Eichh o rn Kirchenrecht ©, 5. 
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Abfall von der Religion der Vaͤter und von den Geſetzen 
des Staats erſcheinen, und ſomit als Verbrechen beſtraft 
werben mußte”). Schon wegen feines Gegenſatzes gegen 
das Staatöleben, welches mit dem Heidenthume in Eins zu⸗ 
ſammenfiel, erſchien das Chriſtenthum den Roͤmern als odium 
humani generis, wie Tacitus ſich ausdrüdt **), und als 
ein menfchenfeindlicher Aberglaube, da es fih nit nur von 
dem Öffentlichen, fondern aud von dem häuslichen Leben 
der Heiden zuruͤckzog, und die Chriften nicht nur fich oft 
weigerten, obrigkeitliche Aemter und Kriegsdienſte zu überneh: 
men, fo wie den Kaifern die gewöhnlichen Ehrenbezeugungen 
zu erweiſen, ſondern auch den Beſuch von Schauſpielen, Gaſt⸗ 
maͤlern und andern Feſtlichkeiten fuͤr unerlaubt erklaͤrten —— 

Waͤhrend dieſer Epoche des Druckes und der Verfol⸗ 
gungen, die uͤbrigens die weitere Ausbreitung der neuen 
Kirche nicht nur nicht hinderten, ſondern im Gegentheile foͤr⸗ 
derten ***"), — konnte natuͤrlich ebenfalls von keinem R ech ts⸗ 
verhaͤltniſſe zwiſchen jener und dem Staate die NRede 
ſeyn, obwohl einzelne Imperatoren jene beguͤnſtigten, wie 





Neander Geſch. d, chriſtl. Rel. u. K. 1, S. 122 ff. Eid; 
horn a. a. O. S. 4. 
) Annal. XV, 44. (cf. Sueton. Nero 16.). Huͤllmann 
(Urſpr. d. Kirchenverfaſſ. S. 15.): „Bei Tacitus iſt die ſchwarze 
Verlaͤumdung der Chriſten das Gegenſtuͤck zu dem abfichtlich vers 
_ fhönerten Bilde dee Germanen, Beſchaͤmend firaft ihn die 
Schilderung des edlen Dionyfius, Bifchofs von. Korinthus (Eu- 
sebius hist. eccl. IV, 22.)“ Ä 
*) Giefeler ©, 135 ff. | ‚ | 
“) Joh. Müller Allg. Gefh. 1, 478, Giefeler 1,140, 
Note 3. Huͤllmann ©. 4. 42. | ? 
Sahrb, 7r Jahrg. X. 32 
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z. B. Commodus, Septimius Severus (anfangs), Elaga- 
balus, Alexander Severus und Gordianus*). Mit der 
Regierung des Gallienus (v. 260— 268) trat zuerſt 
eine Aenderung in diefer Hinfiht ein, indem berfelbe den 
Chriſten freie Ausübung ihrer Religion und Grundbefiß ges 
Mattete**). Zwar verfolgten fpätere Smperatoren, insbefondere 
Diocletianus, das Chriſtenthum wieder; jedoch hatte fich 
daſſelbe mittlerweile nichtsdeſtoweniger immer weiter ausge⸗ 
‚ breitet, fo daß ihm im Anfange ded Aten Jahrhunderts, 
wenn auch nicht die Mehrzahl der Bewohner des römifchen 
Reichs (wie Neibel***) meint), fo doch eine fehr bedeu⸗ 
tende, und in fich innig verbundene und durch ein beleben» 
des kraͤftiges Princip beſeelte, Anzahl anhing ****). 

Durch Conſtantin endlich, dem die Geiftlichkeit den 
Namen ded Großen beigelegt hat, ward -befanntlich das 
Chriſtenthum zuerft (feit 312) dem Heidenthume an Rechten 
völlig gleichgefebt, und fpäter zur alleinigen ober herrfchen: 
den Staatöreligion erhoben, neben welcher dad Judenthum 
nur noch geduldet wurde +). - Won jest an trat die Kirche 
in ein beſtimmtes und eigenthuͤmliches Werhältniß zu dem 
Staate, und von diefem Zeitpuncte an entwidelte fih ein 
Kampf zwiſchen der kirchlichen und weltlichen Macht, oder 
zwifchen Kirche und Staat, der bie ganze folgende Zeit 
hindurch bis auf bie neuefte gedauert hat, und namentlich 


*) Giefeler ©. 146, 211 ff. 

”) Neander a. a. O. 8217. Simmern aad. 471, Note 11. 

***) Staat u. Hierarchie ©, 6, 

w) Siefeler ©, 225, 28 ff. | 

+) Siefeler I, S. 222, * Eichhorn S. 30 ff. Huͤll⸗ 
mann S. 41. | 
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im ganzen eigentlichen Mittelaiter das Hauptereigniß oder. 
der Angelpunct war, um den fi) Alles drehte. 

Schon fehr frühzeitig hatte ſich aus der einfachen ur— 
fprünglichen Verfaſſung und Verwaltung der erften chrift- 
lichen Kirchen, deren Gefellichaftsbeamte blos aus Aelteſten 
(Presbytern) oder Auffehern (Bifchöffen) und Diaconen be: 
ftanden, allmaͤhlig ein bierarchifches Syftem, ein Klerus 
im Gegenfage des Laienftandes, gebildet. Dbgleich Chrifti. 
oben angeführter Ausſpruch alles Priefterthum verwarf, und 
die Apoſtel dad Juͤdiſche ausdruͤcklich aus der : chriftlichen 
Kirche ausfchloffen *); fo gefielen fich doch bald jene Kir 
chenbeamte darin, jich mit dem mofaischen Levitenthume 
zu vergleichen, ihren Stand als den fortgefeßten leviti— 
ſchen Stamm anzufehen, und ſich auch darnach zu benens 
nen (sacerdotes, Levitae), Demgemäß ftellten fie ſich als 
tegierende von Gott felbft .eingejegte Kafte («Ajpos sc. rad. 
Seov) zwifhen Gott und die. Gemeinde (Awös, plebs), 
weil auch die jüdifchen Leviten eine folhe Priefterkafte ges. - 
bildet hatten **). Im diefem Klerus felbft bildete ſich bald 
eine Ariftofratie und Oligarchie von Presbytern, Diöcefas 
nen, Biihöffen, Metropolitanen und Patriarchen (— wovon 
die Kicchengefchichte das Weitere berichtet —), unter denen 
legtgenannten der Patriarh von Rom bereitd im 3. 367 
durch den Kaifer Balentinian und Gratian eine Beſtaͤtigung 
ihred angemaßten. — empfing ***), War die chriſt⸗ 





— 


9 1 Petr. 2,5. 

“) Carové a. a. O. 6, en Gtefeler ©. 187. Eichhorn 
©. 11; Hüllmann ©. 36. Darauf bezog fich auch die Cere⸗ 
monie der Salbung; Huͤllmann ©. 157. 

**) Dahl öffentl, R. d. evangel, luth. K. 8.70 ff. 95 ff. nr 
bei Staat u, Hierarchie S. O ff. 
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liche Kirche nun ſchon früher eine bedeutende Macht geweſen; 
fo wurde fie es nun noch mehr, da fie durch jenes Primat 
aud in ihren äußern Berhältniffen eine monarchiſche 
Form, und die der Monarchie eigenthümliche Einheit, Confe: 
quenz und Energie erhielt. Nicht minder mächtig ward aber 
die Kirche auch durch ihren Reichtum. Nachdem Eonftan: 
tin fhon im 3. 321 bie früheren Verordnungen, nach wel: 
chen Feiner. fogenannten moralifchen Perfon etwas legirt wer: 
ben durfte, aufgehoben hatte *), und der Klerus dadurch Kegate 
anzunehmen und Güter jeber Art zu befigen befähigt, auch 
mit den, den Municipalitäten entriffenen, Stadtgütern von 
Gonftantin reich botirt worden war **), errang derfelbe bald eine 
ſolche Mafje von Reichthümern, daß die Kaifer ſchon am 
‚ Ende bed vierten Jahrhunderts fich genöthigt ſahen, jenem 
Iucrativen Erwerbötitel, welchem die Angft um die Rettung 
der armen Sünbderfeelen aud den von ben Xheologen fo 
Hug erfundenen und fo fchrediich ausgemalten Qualen. ber 
Hölle und des Fegfeuerd, fo. trefflihen Vorſchub that, 
Schranken zu feßen ***), welche indeß nicht5 halfen. Sn 
Frankreich ging der Klerus fo weit, Jedem, der ihm nicht 
wenigftend einen Theil feines Wermögend vermachte, bie 
letzte Delung, das Sacrament und das Begräbniß zu ver: 
*) Cod. Theodos. 1. XVI. tit. I. 0.4. 

*) Bollgraff Politit Th. U, ©, 355. Ih. II, ©. 277. („Daß 
fchen Gonftantin, nachdem er für gut befunden, fih Chrift zu 
nennen, die Städte ihrer Güter beraubte, und fie der neuen 
chriftlichen Geiftlichkeit ſchenkte, follte letztere doch nicht ver 
geſſen, und es als eine Schidfalövergeltung betrachten, wenn die 
Weltlichkeit neuerdings wieder an fi genommen, was ihr 


erst geraubt wurde.“) 
—* Reibel Staat und Hierarchie S. 16. 
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fagen *); und in mehrern Ländern von Europa erbte die 
Kirche auch ohne Zeftament Fraft einer bei einem jeden Recht: 
gläubigen vorausgefegten Willensmeinung ohne Weiteres 
einen anfehnlihen Theil der Verlaffenfchaft **). So gelangte 
die Kirche fort und fort zu immer größern Reichthümern, und 
dadurch zu Anfehen, Macht und imponirender Einwirkung 
auf die bürgerliche Gefelfchaft ; fie errang ferner perfönliche und 
dinglihe Smmunität, fo. wie eine eigene JZurisdiction, _ 
die der Klerus fälfchlich als eine Gabe Gonftantins in. An: 
fprud nahm ***) und die, urfprünglich blos auf Geiftliche 
und Kirchenfachen befhränft, nur zu bald auf den Kaien: 
fland und weltliche Dinge ausgedehnt ward. 
Gleichwohl hatte in dieſer erften Periode ihrer An— 
erfennung ald Staatöreligion die chriftliche Kirche das Schi: 
fal, ihre Selbftftändigfeit und Autonomie faft ganz einzus 
büßen, und zu einer bloßen Anftalt des Staated  herabzus 
finten; und wenn man unter dem fogenannten Verrito: 
rialſyſteme oder vielmehr dem Caͤſareopapismus, 
dad Princip einer völligen Unterordnung der Kirche unter 
den. Staat verfteht, und wenn man ferner zu feiner Recht: 
fertigung eine bloß Hiftorifche Begründung. für. genügend 
hält; fo Ffann man in ber That aus jener Zeit eine - 
Menge Belege entnehmen. Wie früher im römifchen Reiche 
das jus sacrum ein Xheil des öffentlichen Rechts gemefen 
war, und wie bisher die römifchen Imperatoren unter dem 





*) Montesquieu XVII, 4t. 

**) Millar hiſt. Entw, d. engl, Staatöverf, U, 97, 

m) Die Unechtheit des angeblichen Liten Titels des 16ten Buchs im 
Cod. Theod. de episcopali Judicio ift von Godefroi klar ers 
wiefen. . (Cod, Th. ed, Ritter, T. VI, p. 339 seq.) au 


— 
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Prädicat eined Pontifex maximus an ber "Spike des 
Staatögotteöbienftes ftandenz; fo glaubten fie ed auch mit 
dem Chriſtenthume halten zu koͤnnen. Conftantin und 
feine Nachfolger übten ohne Widerfpruh dad Recht aus, 
Concilien zufammen zu berufen, und fie durch Faiferliche Be: 
amte bivigiren zu laffen, fo wie deren Enticheidungen ihnen 
zur Gonfirmation vorgelegt werden mußten *). Die Kaifer 
übten nicht nur bei der Beſetzung der wichtigften bifchöffli: 
chen Stühle einen großen Einfluß aus, festen auch öfters 
ohne Weiteres Bifchöffe ein und ab **), fondern gaben auch 
der Kirche felbft Gefeße, und zwar nicht blos ſolche, welche 
die Kirche ald aͤußere Gefellfchaft betrafen und zur Poli: 
zei und Außern Ordnung gehörten, - fondern auch folche, 
welche den Glauben felbft und die Dogmen zum Gegenftande 
hatten ***); eine Einwirkung, welche der Klerus durch feine 
ewigen Streitigkeiten und Parteifämpfe mit Nothwendigkeit 
ſelbſt herbeigeführt hatte **). Go gefhah es. denn, daß 
über die Reinheit der chriftlichen Lehre durch Hofedicte ent: 
ſchieden, und theologiſche Formeln und Meinungen durch 
die Autoritaͤt von Kabinetsbefehlen ſanctionirt wurden; eine 
Unterwuͤrfigkeit der Kirche, die eine Reihe von Jahrhunder⸗ 
ten hindurch dauerte, wenn gleich fich die Hierarchie von 
den untergeorbneten weltlichen Autoritäten möglichft unab— 
haͤngig zu machen gefucht und gewußt hatte +). 
— 
*) Giefeler I, 480 ff — S. * 57 ff, Pahl Kin 
chenrecht S. 85. 
**) Siefeler ©. 485. 
***) Giefeler & 66% Eichhorn ©. 40, 


we) Huͤllmann ©, 42 ff. 


+) Siefeler ©, 483, Reibel Staat u, Hierarchie S. 32, 
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V. Eine andere Stellung erlangte jedoch die Kirche oder 
der Klerus, als das roͤmiſche Reich dem Andrange der No— 
madenhorden, welche von den Ufern der Wolga, des Dons 
und des ſchwarzen Meeres heranwogten, nicht laͤnger wider⸗ 
ſtehen konnte, und im Anfange des fuͤnften Jahrhunderts 
voͤllig erlag. Schon ehe die große Voͤlkerwanderung begann, 
hatten ſich chriſtliche Miſſionaͤre unter dieſe Barbaren ge— 
wagt, und ihnen das Evangelium gepredigt. Jetzt, nach⸗ 
dem ſich dieſelben ſelbſt in den roͤmiſchen Provinzen nieder⸗ 
gelaſſen hatten, fanden fie die chriftliche Religion und Kirche 
dafelbft, namentlich in Gallien und Italien, in beftimmter 
Berfaffumg und Form ausgebildet, fo wie als eine beftehende 
Macht im Staate vor, mit ber fich zu verbinden die Poli: 
tif den eingedrungenen Eroberern anrieth. So verfuhr auch 
der Stifter des fränfifchen Reichs Clodowig *); doch ift auch 
aus andern Gründen die Verbreitung des Chriſtenthums 
unter jenen Nationen erflärbar, welches jedenfall3 in deren 
zwar rohen, aber Fräftigen und jugendlichfrifchen und dadurch 
dem Erhabenen zugänglichen, Gemüthern einen beffern und 
bilvfamern Stoff vorfand, als in den erfchlafften und ent. 
neroten Griechen und Römern **). Eben fo erflärlich ift es, 
daß das Chriftentyum, obgleich nicht in feiner reinen Ges: 
ftalt unter ihnen. verbreitet, ihre Rohheit zähmen, ‚und bie 
Geiftichkeit,, die, nach Montesquieu's treffinder Bemerkung, 
ohnehin bei den auf den niedrigen. Stufen der Gültur 
fiehenden Nationen den größten Einfluß hat ***), zu einem 
hohen Anfıhen unter ihnen gelangen mußte. Zwar übten 
*) Keibel & 39, & 

*) Dahl, Wr. 

*9 L. XVII ch. 31. 
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ihre Koͤnige Anfangs dieſelbe Suprematie uͤber die Kirche 
aus, wie früher die Imperatoren, indem fie Biſchoͤffe ein- 
und abfesten, Synoden ausſchrieben, Kirchenguͤter für ihre 
Kammern oder den Fiscus in Anfpruch nahmen, fie auch 
als Lehnsguͤter betrachteten und behandelten, und überhaupt 
die, irchlichen Angelegenheiten auf den weltlichen Reichötagen 
zur Beratung und Entſcheidung brachten*). Allein da 
mit dem Laufe der Zeit. der Begriff von der Kirche als 
einem göttlichen Inſtitute und von ihrer Verantwortlichkeit 
. gegen ihr unfichtbare3 Oberhaupt klarer wurde,. und bie 
Geiftlichkeit nichts, was zu feiner Befefligung dienen konnte, 
verſaͤumte, auch ber in immer groͤßern Kreiſen und mit ver: 
flärkter Kraft unter den Voͤlkern fich verbreitende. religiöfe 
Glaube von den Herrichern ohne ihre eigene Gefahr nicht 
angetaftet werden durfte, uͤberdieß die Ueberfegenheit an 
Kenntniffen, Verſtand und Beharrlichkeit auf der Seite der: 
jenigen war, welche die Sache ber Kirche verfochten — fo daß, 
auch hier: fich wieder dad Zerritorialfyfiem in feinem Extrem, 
ober der Gäjareopapismus fich findet **), endlich, da durch 
die Verleihung des fogenannten Kirchenftaates an den roͤmi⸗ 
hen Biſchoff, die Macht deffelben auch durch den Glanz 
weltlicher Fuͤrſtenwuͤrde noch verftärkt ward: — fo gefchah es, 
daß die chriftlihe Kirche, d. h. der Klerus, als ber 
eigentliche allein wefentliche oder Haupttheil derſelben, nicht 
nur fih vom Staate immer mehr; befonderd durch das 








Eichhorn S. 118, 133, 135, . Giefeler S. 704. Hülse 
mann ©, 185 ff. 

**) Schon als fog. römifche Patricier hielten, fid die Kaifer, 
namentlich Karl der Große, für den in bes Papftes; 
vergl. Huͤllmann ©, 175. 
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verdammungswuͤrdige Coͤlibat und mit Huͤlfe des Mönch 
thums, der Ohrenbeichte, des Interdicts u. ſ. w. und zuletzt 
ganz unabhaͤngig machte, ſondern nach der Entſtehung und 
Ausbildung des Papſtthums geradgujäber ben Staat fi) 
fielte*). Diefe Suprematie ber ‚Hierarchie uͤber den Staat 
ward herrfchender Grundgedanke der ganzen übrigen Zeit 
des Mittelalters, und ſprach ſich auf die verſchiedenſte Weiſe 
aus, namentlich in dem bekannten Bilde von Sonne u und 
Mond, in dem alle weltliche Macht, als von der geiſt— 
lichen ihr Licht ober Dafeyn empfangend vorgeftellt ward **), 
und demgemäß der Papſt, als Oberlehnsherr aller Regen: 
ten, die Macht, über diefelben zu richten, und fie noͤthigen⸗ 
falls abzuſetzen, nicht blos in der Theorie in Anſpruch 
nahm ***), ſondern auch practifch-geltend machte, wie fie 
dies noch heutigem Tags, fo gut es angeht, geltend zu 
machen ftrebt ****). Es genügt wohl, bier nur die Nanıen: 
Gregor 7 und Innocenz 3 zu nennen! Mag man'num. 
auch iwmsbia dieſe — der J fie. einen- 





Pahl S. — Sichern S. 180 fi Ä 

*) Auch ſteht in den Wappen der weltlichen Herrfcher das Kranz über 
den Kränen; vgl. Seidenftider kr. Lit. d. Napol. R. ©, 36, 

**) Quanto anima corpore praestantior, tanto est sacerdo- 
tium regno-excellentius. CGonstitt. apost. 1, II. c. 34. ‚Die 
Berarhtung der weltlihen Macht war mit. dem Papſtthume ges 
boren. Am deutlichſten und unummundenften fpricht fie das (bei 
Carové a. a. O. Beil. I. abgedrudte) Decretale von Boni- 
facius VIH. v. 3. 1302 aus. . ‚ 

8 Rome ne recule pas! — Noch in der 1826 zu Landshut heraus⸗ 
gefommnen lieberfegung d. Kanifif chen Ratehismus heißt 
es ©, 54, daß die geiftliche Hierarchie, alle weltliche Macht 
‚und Obrigkeiten weit übertrifft (longe antecellit). 


— 506 — 


nothwendigen- Durchgangspunct u der hoͤhern geiſtigen 
Freiheit anſehen, und als das alleinige Mittel, wie die rohe, 
gewaltige Kraft ded Ritterthums, Adels und der Fürften 
gebändigt, und für die Entwickelung der Keime der eigent⸗ 
lichen Civiliſation und Cultur der Boden urbar gemacht 
“ ward"): — im Ganzen wird man doc; in die Behaup⸗ 
fung Ad. Smith s *) einſtimmen müffen, daf „die Ver⸗ 
faffung der römifchen Kirche, namentlich vom zehnten bis 
breizehnten Jahrhunderte, das fürchterlichfte Buͤndniß gemwefen, 
das je gegen das Anfehen und- die Sicherheit der bürger- 
lichen Regierung gefchloffen worden”, — ein Buͤndniß, das 
zugleich eine Verſchwoͤrung gegen die Wernunft, die Frei- 
heit und das Gluͤck der Völker war, meil alle diefe Vor: 
züge nirgends gedeihen koͤnnen, wo nicht die bürgerliche 
Obrigkeit mächtig genug iſt, - fie zu beſchuͤtzen. Und bag 
fein echtes, und zwar — ——— * der Fort⸗ 





*) Millar hiſt. Entwickl. d. engl, — — v. K. E. 
Schmid, U, 101, Welcker Rechts: Staats: u, Geſetzgebungs⸗ 
lehre I, 383 Note, Capefigue histoire de la reforme de 
la ligue, et du⸗ resne.de Henri IV. t. I. p. VII. Huͤll⸗ 

—mann ©. 217. Auch gehört Joh. Müllers Wort (Fürftenbund 
— 8,27) hierher: „Alte Herrfchaft, die auf Meinungen beruft, 
beſteht nur fo fange fie erträglich verwaltet wird; was hat es 
nicht gekofter, um die Welt von den Cäfarn zu befreien? Als 
dem Norden der Papft nicht mehr gefiel, entzog er fich ihm.“ 
Schr mit Unrecht werden aber J. M.'s fernere Aeußerungen 
(S. 155 ff.) gegen gemwaltthätige Angriffe auf mohlbegründete 
sn Nirchente chte und Caͤſareopapie, von Walter (Kirchent. ©, 75.' 
ed. 4.) als eine Apologie des Papalſyſtems des Mittelaltera an: 
vr: geführt.” &, dagegen Pahl Kirchenrecht S. 119 Note. 
**) V. Nationalreichthume 3b, IH, S. 174% Ueberſ. v. Garvr. 
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dauer ſolcher Hierarchie moͤglich iſt, wuͤrde leicht auf das ent⸗ 
ſchiedenſte zu beweiſen ſeyn, wenn es eines — Berl 
ſes bedürfte. 

VI. Die Unnatuͤrlichkeit dieſes Verhaͤltniſſes, oder oiefmihr 
Miß- und Unverhältniffes, zwifchen Staat und Kitche mußte 
natürlich, da das Wahre und Gute in der menfchlichen Natur 
und dem menfchlichen Leben ſich zwar fehr entſtellen und verfchttt- 
‚ten, aber nie ga nz unterbrüden und verfilgen läßt, — ſchon 
frühzeitig Widerfpruch aufrufen, und das Heilbeftreben des 
politifchen Organismus zur Ausftogung jenes, mit dem pol 
tiſchen Lebensprincip unvertiäglichen, hierarchiſchen Elementd 
aufregen... Man nimmt häufig an*), daß Frankreich der 
Ruhm gebühre, in der Emancipation ded Staats und der 
Fürften aus der päpftlichen Bevormundung: ben Ton ans 
gegeben und den erften Fräftigen Schritt gethan zu Haben; 
fhon unter Ludwig dem Heiligen habe der franzoͤſiſche Kle: 
rus gegen die römifche Curie die volle geiftliche Gerichtsbarkeit 
der Bifchöffe in ihrem Diöcefen behauptet. Philipp der Schöne 
habe zuerft in Bonifaz 8 das Papſtthum gedemuͤthigt, eben 
fo Karl 7, der die Befchränfungen ver päpftlihen Macht 
durch das Concilium von Bafel (1438) billigte und deſſen 
Beihlüffe zur Annahme in feinem Reiche den in Bours 
ge3 unter dem Namen des pragmatifchen Conciliums 
verfammelten Bifchöfen empfahl, woraus dann die pragmas 
tifche Sanction hervorging, auf der die ſogenannten "Frei: 
heiten der gallicanijchen Kirche beruhten. "Allein weit fruͤher 
waren kräftige teutfche Kaifer hierin voran gegangen; fo 
ſchon Ott o 1, der den-Papft Johann I2 abfegen und ſich 
So 3. 2. auf Re is el Staat u, Hieranfie 6. 207: E. Hente 

Weſen d, Rechtswiſſ. ©. 773, 1 | ei 
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von dem roͤmiſchen Volke ſchwoͤren ließ, daß es nie ohne 
ſein und ſeiner Nachfolger Wiſſen und Willen einen Papſt 
anerkennen werde. Dieſe Uebung ihrer wohlbegruͤndeten kaĩ— 
ſerlichen Rechte geſchah auch von den Ottonen, feinen Nach⸗ 
folgern, welche als oberſte Schutz⸗ und Lehnsherren ber Stadt 
Rom und ihres Gebiets, in den Paͤpſten ihre Vaſallen er⸗ 
kannten, ſie demgemaͤß vor ihre Gerichte zogen, abſetzten 
u. ſ. w. ). Auch die erſten Regenten ſaliſchen Stammes, 
die nach dem Ausſterben der Ottonen den Thron beſtiegen, 
waren nicht minder eiferfüchtig auf die Erhaltung ihrer Fai- 
ferlichen Majeftätörechte; - Heinrich 3. feßte drei Päpfte ab, 
und erhob dreimal teutſche Bilchöffe auf den päpftlichen 
Stuhl. Der Kampf der Fröftigen Hohenftaufen gegen 
das Papſtthum iſt bekannt. 

Allein was ſind alle dieſe Demuͤthigungen einzelner Paͤpſte 
von einzelnen Regenten, bei deren beiderſeitigen Nachfolgern 
nur zu oft wieder das Umgekehrte eintrat, was ſind alle 
theilweiſen Beſchraͤnkungen der Macht der roͤmiſchen Hierar⸗ 
chie gegen den völligen Umſturz der letztern in einem bedeu: 
tenden Theile Europa’5 durch die Reformation? 

Inſofern der von diefem größten Weltereiguiffe der neuern 
Zeit, welche der große Champion des Katholicismus, Gör: 
re5**), den zweiten Sündenfal (!!) zu nennen beliebt, 
ausgegangene Anftoß noch fortwährend feine Wirkungen 
Außert, muß von demfelben an der Anfangspunct der neuern 
Entwidelungen in jeder Lebensbeziehung, namentlich im Poli: 
tifhen und ganz befonders in Hinficht des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche Datirt werben, welches der Natur 
) Pahl ©, 106 ff. | 
”*) Europa u, die Revolution, 


der Sache nach eine höchft bedeutende, jedoch noch nicht | 
völlig volbrachte, Umwandlung erfuhr. Und zwar gilt dies 
nicht blos von ber proteflantifchen, fondern auch von’ 
der katholiſchen Kirche; theild weil indirect auch die letzt⸗ 
genannte nothwendig auf mannigfache Weife die Einwirkungen’ 
des Geiftes der Zeit empfinden mußte; tHeild weil doch am 
Ende, läßt fich gleich Fein Jahr nennen, der Geift (nicht 
der Buchftabe!) des Proteftantismus, da diefer allein in 
fi) eine wahrhaft lebendige und unendlich fchaffende Kraft 
hat, einmal überall fiegen und ihm alle Welt bereinft * 
gen wird! 

Die Reformation nahm, wie bekannt, ſofort einen 
politiſchen Charakter an, den ſie auch fortwaͤhrend be— 
hielt, ſo wie ſie uͤberhaupt mit Recht als die Schoͤpferin 
der politiſchen Freiheit im heutigen Europa ange⸗ 
ſehen wird *), indem fie das Streben nach Emancipation 
des Geiſtes aus Bevormundungen jeder Art weckte, und 
politiiche Speculationen und flaatsrechtliche Theorien hervor: 
rief, die auf die ganze Geftaltung des neuern Staatslebens 
den größten Einfluß hatten. Man. denfe nur an die Wir: 
kungen der Lehren eined Hugo Grotius, Hobbes, Pufen: 
dorf, Thomafius, Code, Montesquien, Rouffeau, fo wie 
an den Einfluß diefer Philofophen,' fo wie der fogenannten 
Encyclopädiften auf Friedrich 2, Katharina 2, Sofeph 2, und 
auf die Richtung der franzöfifchen Revolution, (wenn 

gleich nicht auf deren Entftehung, wie höchft lächerlichers 
*) Villers Essai sur l’esprit et l’infl. de la Reforme etc. 
Teutſch von Stampnel, Ate Aufl. 1819, Heeren EL hiſt. 


Schrift. Th. I u, Th. I. Reibel Staat u, Hierarchie ©, 177, 
Capefiyue histoire de la reforme etc. t. I. p. 261, 
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weife noch.nenerbings behauptet worden iſt ). Und wer wollte 
den Zuſammenhang aller politiſchen Ereigniſſe und Beſtre— 
bungen der neueſten Zeit mit jenem angefuͤhrten beſtreiten!? 

Es konnte nicht fehlen, daß der ſpeculativpolitiſche oder 
rechtsphiloſophiſche Unterſuchungsgeiſt, welcher das große 
Ereigniß der Abſchuͤttelung des hierarchiſchen Jochs in reli⸗ 
gioͤſer Beziehung herauf beſchworen hatte, ſofort die Probleme 
uͤber das Rechtsverhaͤltniß von Kirche und Staat ſich zum 
Vorwurf wählte, über welche früher die Furcht vor den 
Blitzen des Vaticans und den Kerkern der Inquifition einen 
Schleier gebedt hatte, den nur Einzelne (wie z.B. Peter 
von Ailly, Gerfon, Klemengis) leife zu lüften gewagt hat: 
ten. Ohnehin war durch Aufhebung der beftehenden Kirs 
chengewalt in den Ländern, die fich für den Proteftantis- 
mus erklaͤrten, ein Zuſtand der Anarchie eingetreten, wel—⸗ 
chem nur dadurch ein Ende gemacht werden konnte, daß 
die Fuͤrſten, ohne deren Beiſtand die Reformation gar nicht 
würde zu Stande gebracht worden feyn**), factifch 
ſich der Zügel des, Kirchenregiments bemächtigten, was 


2 In der „Geſchichte der Staatsveraͤnderung Frankreichs, oder (!) 
Entſtehung, Foͤrtſchritte und Wirkungen der ſogenannten neuen 
Philoſophie (113)“ 

Sehr mit Unrecht behauptet aber Augufti (naͤh. Erklaͤr. uͤb. d. 
Majeſtaͤtsrecht in kirchl. Dingen, 1825. S. 172.): „es ſey die 
Reformation in rechtlicher und politiſcher Beziehung durch die 
Sanétion der Regenten erft legitim und gegen den Vors 
wurf einer Revolution gefichert worden.” Sonach wären auch 
wohl die Bluthochzeit, die Grauſamkeiten des Herzogs von Alba, 
Ludwigs XV Dragonaden, die Verfolgungen der Evangeliſchen 
in Salzburg u. f. w. legitim geweſen?? Bol, Pahl Kir— 
chenrecht S. 134. Rehberg V. Schrift, I, 211. 
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dann eine theoretifche Begründung nöthig machte und 
hervorrief. 

In wie fern nun die ſeitdem in dieſer Beziehung auf— 
geſtellten Syſteme des ſogenannten Episcopal-, Terri— 
torial: und Collegialſyſtems einerſeits mit den Grund: 
ſaͤtzen des echten Proteſtantismus, andrerſeits mit 
denen des Geiſtes unſerer jetzigen Zeit, d. h. mit den Princi— 
pien des echten Liberalismus und conſtitutionellen Lebens 
im Einklange oder im Widerſpruche ſtehen: — das zu 
unterſuchen, wird der Gegenſtand des folgenden Artikels ſeyn. 


Der Abbe de Lamennais, ein falſcher Prophet. 
Pen: 
Bon D. Zr. Aug. Holzhaufen, Licntiaten der Theologie zu 
Göttingen. 





Dem fachfundigen Beobachter der. Ereigniffe kann nicht 
entgehen, daß unfere Zeit ald der Anfangspunct einer neuen 
Epoche in der gefhichtlihen Entwidelung der europäifchen 
Völker zu betrachten ift. Wie dieſes allemal in ſolchen in 
haltichweren Zeiten ber Fall iſt; fo tragt auch die unjrige 
gewaltige Kräfte in ihrem Schoofe, welche für ein erhabe⸗ 
ned Ziel bereitet daliegen; Kräfte, welche dad Beſte der 
Menfchheit befördern koͤnnen, wenn fie zwedmäßig geleitet 
werden, die aber auch ein unabfehbares Elend herbeizufüh: 
ten im Stande find, wofern fie eine verkehrte Richtung . 
nehmen follten. Die revolutionäre Richtung unferer Zeit 
erregt in diefer Hirficht nicht geringe Beforgniß, und es iſt 
dringende Pflicht, allen denjenigen entgegen zu treten, welche, 
auf irgend einem Wege, jener Richtung Vorfhub zu leiften 
beabſichtigen. Ein fehr gefährlicher Mann ift feit einiger 
Zeit in Frankreich in der Perfon des Abbé de Lamen 
nai3 aufgeflanden, welcher in einer Schrift, unter bem 
Zitel „Paroles d’un Croyant,‘ die Abſicht ausgeſprochen 
hat, das Chriftenthum, die Grundlagen, werauf das Leben 
der europaͤiſchen Völker ruhet, dem Revolutionsgeifte dienft: 
bar zu machen. Man follte meinen, es werde fein Menſch 
dem Herin Lamennaid glauben wollen, daß das Evanges 
lium die Umwälzung predige; gleichwohl iſt ſeine Schrift 
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nicht allein uͤber Frankreich, fondern auch über andere Länder 
verbreitet. Jetzt zwar wirkt biefelbe nichts ; aber man weiß nicht, 
was fie, bei veränderten Umfländen, einmal wirken kann. Ins 
dem fich der Berfaffer diefer Abhandlung aus biefem Grunde ge> 
drungen fühlt, derſelben entgegen zu treten, will er jedoch nicht 
blos zeigen, daß Lamennais dad Evangelium zu einem verderb: 
lichen Zwecke gemißbraucht habe, fondern er verbindet damit 
zugleich die Abſicht, das Berhältniß bed Chriftenthums zu 
dem wahren Streben unferer. Zeit in dad rechte Licht zu fegen. 
Die Reformation im ſechszehnten Jahrhunderte ift ohne 
Widerrede der eigentliche Wendepunct ſowohl in der politifchen, 
als auch in der firchlichen Entwidelung der europäifchen 
Völker; die folgende Beit kann nicht anderd, als eine 
fortgehende ‚Entfaltung deſſen betrachtet werden, wozu in. 
jenem Zeitalter der Keim gelegt. ward. Wenn wir einen 
Blid in die Gefchichte werfen; fo zeigt fich unverkennbar, 
daß der Endzweck der Reformation biöher noch uner⸗ 
reicht iſt; denn fie redet bis in die neuere Zeit herab faft 
allein von Kampf und Zerftörung. Es ift aber undenkbar, 
daß ein Ereigniß, wie die Reformation, welches, aus ber. 
Tiefe des Lebens hervorgegangen, für die Befriedigung der 
edelſten Bedürfniffe, für die Erwerbung heiliger Rechte ſtritt, 
zulegt in das Leere führen follte; im. Gegentheile muß 
ein Ereigniß dieſer Art ein letztes großartiges Biel vers 
folgen. Es ift nicht ſchwer, diefesgiel aufzufinden, fobald 
bie eigentlichen Urſachen, welche die Reformation hervors 
ziefen, angegeben find. Der mächtige Kirchenſtaatskoͤrper 
des Mittelalters war dad Syſtem eines kirchlichen und po⸗ 
litiſchen Abfolytismus, kraft deſſen nicht nur die Kirchen 
der verfchiedenen Länder, dem Papfte unbedingt unfasragrfen 
Sahrb, 7r Jahrg. AU 33 
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waren, ſondern auch die Macht der Fuͤrſten als ein Ge⸗ 
ſchenk aus der Hand des Papſtes betrachtet werden ſollte. 
Ob nun gleich dieſe letztere Seite jenes Abſolutismus 
niemals allgemein anerkannt wurde; ſo ſtellten doch die 
Päpfte in ber Majeftät des roͤmiſchen Kaifers eine Wuͤrde 
auf, vor "welcher jede Koͤnigskrone Europa's erbfeichte. Mit 
einem Worte, der Abfolutismus des Mittelalterd hemmte 
und unterdruͤckte die freie, felbftftändige politifche und kirch⸗ 
liche Entwidelung der einzelnen Voͤller Europa’. Diefes 
ift dad Princip des Katholicismus. Der Kampf gegen 
biefed Princip rief bie Reformation hervor, deren letztes 
Ziel in der gänzlichen Aufhebung deſſelben, und in der Be 
gründung einer freien und 'eigenthümlichen Entwidelung 
der europaͤiſchen Völker befteht. Das ift das Princip des 
Proteftäntismus. Diefed Princip ift bis jetzt in Firchlicher 
Hinficht ſoweit realifirt, daß England, Schottland, Schwe⸗ 
den, Daͤnemark, Holland ihre ſelbſtſtaͤndigen Nationallirchen 
haben, die Kirchen der uͤbrigen europaͤiſchen Voͤlker aber 
entweder zum Theile, ober noch ganz dem römifchen Stuhle 
unterworfen ſind. In politiſcher Hinſicht iſt man nur 
ſcheinbar weiter — denn man konnte die Freiheit 
der einzelnen Voͤlker Europa's nicht auf die innere Selbft: 
flaͤndigkeit derfelben, fondern nur auf ein Syſtem des Gleich⸗ 
gewichts gruͤnden, das ſich aber ſchlecht bewaͤhrte, als es 
darauf ankam, dieſelbe gegen die erobernde franzoͤſiſche Na 
tion zu ſchuͤtzen. Was die Feſſeln der franzöftfchen Tyran⸗ 
fiei zerbrach, war nicht eine Berechnung des europäifchen 
Gleichgewichts, ſondern das Rachegefuͤhl der Voͤlker uͤber 
ihre zertretene Volksthuͤmlichkeit und Nationalehre. Und 
Ir ——— iſt der —— nn ber ron 
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dung einer politifchen Selbftftändigkeit der einzelnen Völker 
und ber Realijirung bed Princips des Proteflantismus von 
dieſer Seite. 

| Aus ‚dem. Sefagten wird ungefähr Har, wohin man 
feine Wirkſamkeit richten müffe, um das Streben unferer 
Zeit zu fördern. Davon ift nun aber bei Lamennais natuͤr⸗ 
lich Feine Rebe, und feine Schrift iſt in dieſer Beziehung 
ohne alle Bedeutung. Was aber derfelben gleichwohl Wich⸗ 
tigkeit giebt, ift die religiöfe Horm und Einfleidung, womit 
er fie audgeftattet. hat, indem er. dadurch die Religion zu 
einem Gegenftande des Bölferlebend gemacht hat, und einem 
Grundbedürfniffe unferer Zeit entgegen gefommen iſt. Mag 
Lamennais diefed zu, einem. ſchlechten Zwecke gethan haben; 
fo erfcheint er Doch ſchon dadurch als ein nicht unbebeutenider 
Mann, daß er ein inneres Bebürfniß unferer Zeit von 
großer Wichtigkeit zuerft erfannte. Wir wollen. über biefen 
Yunct noch ‚Einiges fagen. 

Die innern religioͤſen Kämpfe, Spaltungen und Bers - 
würfniffe, welche auf die Reformation folgten, Dazu. ber 
weltliche Sinn. ber Zeit, verbrangten: immermehr . die Res 
ligion aus dem Voͤlkerleben, und. liegen fie allein als Sache 
ber Zheologen betrachten. Religion. und. Kirche wurben für 
die freie Entwidelung der Völker als hemmend, ſtoͤrend und 
läftig angefehen, und davon ganz und gar audgefchloffen. 
Dadurch aber wurde dem Nationalleben fein Inhalt und 
feine Fülle, fein Adel und feine ethiſche Schönheit. entzogen. 
Bei dem Zwiefpalte und der Verwirrung, welche die kirch⸗ 
lichen Verhättniffe, nach. beim ungluͤcklichen Gange des Res 
formationswerfes,; verurfachten, glaubte man es den Geg—⸗ 
nern der Offenbarung, daß das Chriftenthum und. bie — 
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liche Kirche an fich fehäbliche Elemente für "die. Ruhe und 
Gtücfeltgkeit der Völker feyen. - Es war das franzoͤſiſche 
Bolt, welches ed verfuchte, einen Staat ohne Kirche und 
Religion zu bilden; dad Unglüd aber‘, dad diefes Wolf fo- 
wohl über fih, ald auch über Andere brachte, hat 
das Verderbliche dieſes Princips hinlänglic ins Licht ge: 
feßt. Der Kampf gegen Frankreich war zugleich ein Kampf 
wider jenes irreligiöfe Princip, und der durch dieſen Kampf 
neu belebte Sinn für Religion und Kirche, im. Bunde mit 
dem’ durch denfelben Kampf gewedten Nationalleben, bildet 
die Grundlage. zu -einer neuen. beffern Welt. Der neu: 
erwachte Sinn für Kirche und Vaterland ift dad Morgen: 
roth der neuen glüdlichern Zeit, welche jegt über Europa 
aufgeht, wobei wir nicht umhin koͤnnen, das, bei feinem 
feurigen Enthufiadmus für das Große, fo oft von. feinen 
Schriftftellern mit leeren Phamtafiebildern getäufchte, fran⸗ 
zoͤſiſche Wolf zu bedauern, daß ihm abermald von einem 

feiner Schriftfteller die ‚neue: beffere Zeit in phantaftifcher 
Karikatur vor Augen geftelt wird.” 

Jenes Wort, dad: allemal, wenn eine neue Epoche in 
dem Leben der Völker eingetreten ift, laut verkuͤndigt wird, 
das inhaltsſchwere Wort der Freiheit, wird auch von Lamen: 
nais auf allen Blättern’ gepredigt.. Allein was ift ed für 
eine Freiheit, welche er der Menfchheit verkündigt ? - Eine 
Auflöfung aller beftehenden Verhältniffe, ein Zerreißen aller 
Bande der. Gefellichaft. „Daß es in der menfchlichen Ge 
ſellſchaft Regierende und Gehorchende giebt; das iſt eine 
Folge von der Macht ded Stärkern, der den Schwächern 
unterbrüdt hat. Daß dieſer ein Eigenthum befigt und jener 
feines; das kommt von ber: Raubfucht des Erſteren her, 
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der. allein an fi riß, was Allen gehört. Daß enblich ein 
Theil der Menfchen für den andern um Lohn arbeitet; das 
find die Feſſeln der Knechtichaft, unter welchen ein großer 
Theil des menfchlichen Gefchlechts ſeufzt. Alles diefes fol 
and muß ander werden“; und dazu fordert:er die Wölfer 
zum @erzweifelten Kampfe auf. Wir find alle Kinder Eines 
‚Gottes, Ale Brüder Chrifti, Alle einander gleich, Feiner 
‚hat vor dem Andern einen Vorzug ; — das fol das Lofungs- 
‚wort in biefem Kampfe feyn. Wir kennen dieſe Freiheitd- 
‚predigt ſchon; es ift die nämliche,. welche die franzöfifchen 
Schriftſteller, welche die Revolution herbeiführten, dem fran: 
zoͤſiſchen Wolfe hielten, nur nicht in einer chriſtlichen Form, 
fondern indem fie,. nad) dem rohen Naturfiande wilder 
Völker, einen Naturzuftand des menfchlichen Gefchlechts ex- 
dichteten. Hätte nicht, das Chriftentyum dem Leben der 
germanifchen Völker, auch in der Zeit, wo. es verſchmaͤht 
‚wurbe, bennoch einen feften Halt gegeben; wer weiß in 
. ‚welchen. Zrümmerhaufen die europäifche Welt durch die 
franzöfiiche Revolution begraben worden wäre... Hat etwa 
‚Herr Lamennaid Luft, jene fchauderhafte Tendenz der fran- 
‚zöfiichen Revolution dadurch, daß er den Grundfähen..ber- 
‚selben das Evangelium dienſtbar machen will, zur Wirk 
lichkeit zu bringen? Alsdann — Fluch über ihn! 

Hören wir, mie bie Apoftel den Völkern bie. Freiheit 
verkuͤndigten. Sie prebigten das. Evangelium, welches ber 
‚menfchlichen Natur ihre urfprüngliche Würde und ihre ur: 
‚fprünglichen Rechte wiederzugeben beſtimmt ift, in. einer 
‚ihrem Weſen nach benfelben feindlichen Welt, welche, weil 
fie die wahre Würde des Menfchen nicht kannte, auch feine 
‚echte wergchtefe. Gleichwohl predigten ‚fie kein Wort 
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von. eier Umwaͤlzung der Dinge, fondern Überließen” es 
der umbildenden Kraft des Evangeliumß, durch die Macht 
feined Geiftes einen beffern Zuftand des menfchlichen Ge 
ſchlechts ind Dafeyn zu rufen. Das Chriſtenthum durchdrang, 
gemäß der Verheißung feines Stifters, wie ein Sauerteig 
dad Leben der heidnifchen Weltz es war eine innere Gaͤh— 
zung, ‚ein. innerer Kampf, ohne äußere Umwälzung, und 
fiehe, nach drei Jahrhunderten fland eine neue chriftliche 
Welt da. Was von den beftehenden Verhaͤltniſſen einer Um⸗ 
bildung, fähig war, ward umgebildet; was in fich verdorben 
und für die beffere Welt unbrauchbar war, mußte fallen. 
So wirkt die weltumbildende "Kraft des Evangeliums, 
welches von feiner dußern Ummälzung weiß, fondern , wo 
es in: dad Leben eined Volkes eintritt, von innen heraus 
ein befferes Leben geftaltet, Won dieſer Wirkung feines 
Geifted koͤnnen und dürfen wir allem die Freiheit erwarten. 
Die Stüben der wahren Freiheit find Anerfermung der 
Würde der menfchlihen Natur und Achtung der auf dieſe 
gegründeten Rechte derfelben. Tritt nun dad Evangelium 
mit verjüngter Wirkfamkeit in das Leben der “eiitopäffchen 
Völker ein; fo ift eine mothwendige Folge davon die An: 
erkennung diefer Würde und Rechte, wo alddann die Ver: 
bältniffe. von felbft eine ſolche Geftaltung erhalten werden, 
bie eine- vernünftige Freiheit, welche eben fo wenig wider 
bie Gerechtigkeit, ald wider die Menfchenliebe ftreitet, erheifcht. 

Unter allen Inſtituten ber europäifchen Voͤlker iſt der 
Angriff des Lamennais am heftigften gegen das’ Koͤnigthum 
gerichtet. Die Könige find- ihm nichts anders, als Erifeinde 
Chriſti, Diener des Satans. Wo er auf ſie zu reden 
kommt, nimmt ſeine Sprache die Farbe einer ganz eigen⸗ 
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thuͤmlichen, finftern, melancholiſchen Poefie an. Er fieht 
ſich im Geiſte in bie Urzeit des menſchlichen Geſchlechts 
verfeßt, ſieht die Schlange daſſelbe verführen, und bie von 
verfelben Verfuͤhrten find bie erſten Könige gewefen. Ein 
andermal befindet er fi (zur Zeit, der Geburt des Welt: 
eriöferS) auf einem fpmarzbehangenen, nur mit dem ſpaͤr— 
lichen Lichte einer Lampe, erleuchteten, Saale; fieben Männer, 
‚mit Kronen auf den Häuptern, figen auf eifernen Seffeln; 
in der Mitte des Saales erhebt ſich ein Thron von Ge 
beinen errichtet; davor liegt ein umgeſtuͤrztes Grucifir; das 
‚neben fteht auf einem Zifche ‚ein mit Menfchenblute ange: 
fuͤllter Menſchenſchaͤdel. Einer von den Koͤnigen erhebt ſich 
von ſeinem Seſſel, nähert ſich dem Throne, tritt das Gru- 

cifix mit Fuͤßen, ſtaͤrkt ſich mit einem Trunke yon. dem 

Blute, und: ruft dann aus: Berflucht ſey Jeſus Chriſtus, 
der die Freiheit auf Erden zuruͤdbringt! Endlich ſchauet er 
die Zeit, in welcher die Fuͤrſten vernichtet ſeyn werden. Er 
iſt im Schattenreiche, und. erblict ſieben daherſchleichende 
Todtengerippe, von denen der Ausruf, gleich den Wehen des 
Windes, zu ſeinem Ohre dringt: Chriſtus hat geſiegt, Fluch 
über ihm! — Diefe Vifionen find ſchlechterdings nichts 
weiter, ald ein mit einem chriftlichen Gewande aufgepußter 
Ausdruck des wüthenden Fuͤrſtenhaſſes, welcher die Reyu⸗ 
blikaner in Frankreich beſeelte; und es iſt mehr als abſcheu⸗ 
ch; daß jene raſenden Feinde des Kreuzes Chrifti, bie 
‚den frommen. König Ludwig. 16 auf ‚das Blutgerüfte ge: 
bracht haben, mit ihrem Schnauben nach Fürftenmord „ ſogar 
von einem Geiftlichen, zu. Dienern Chrifti gemacht werben. 
Wuir wollen unfern, Blick von dieſem ſchauderhaften 
Gemaͤlde hinwegwenden, und daluͤr das Sild eines. chriſt- 
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lichen Königs, im Geiſte des Proteftantisntus, deffen Prin: 
dp, wie wir oben aus einander geſetzt haben, ‚unfere Zeit zu 
realifiren berufen ift, entwerfen. Das Mufterbild eines ſolchen 
Koͤnigs iſt der iſraelitiſche Koͤnig David, in deſſen edler 
Seele das juͤdiſche Volksleben zum Ideale ſich erhob, und 
deſſen Bruſt die Toͤne eines, durch Liebe zum Goͤttlichen 
verklaͤrten, Nationallebens entſtroͤmten, welche in dem Munde 
ſeines Volkes im Jubel wiederhallten. In keiner Idee fuͤhlte 
ſich der Iſraelit fo gluͤcklich, fo gehoben, als in der einen 
Koͤnig, wie den David, zum Regenten zu haben; Zufolge 
dieſes Muſterbildes gehört zu einem chriſtlichen Koͤnige, im 
Geiſte des Proteſtantismus, daß er eine hoͤchſte Einheit des 
Nationallebens ſeines Volkes darſtelle, und dieſes National⸗ 
leben im Ideale in ſeiner Bruſt frage. Dazu wird erfordert, 
dag das Königthum, mittelft einer conftitutionellen Wers 
faſſung, mit dem Volksleben in einer. lebendigen Verbindung 
ſtehe, und, da das Ideal im Gebiete des Ethifchen Liegt, 
und nur ein, von der Kirche geheiligtes, Nationalfeben zum 
Ideale ſich erhebt, daß der König zugleich Oberhaupt der 
Kirche (Nationalkirche) ift. Nach dem Principe des Katho: 
licismus wird ber König einem Volke durch Höhere Hand 
geſetzt, folglich ſteht er über und außer feinem Volke; nach dem 
Principe des Proteftantismus dagegen ruhet die koͤnigliche 
Gewalt im Volke, und entfaltet ſich aus dem Volke; die 
Majeſtaͤt des Koͤnigs aber entſpringt aus dem Ideale des 
Nationalcharakters, welches er repraͤſentirt. Es leuchtet 
ein, daß es eine erhabene Genialitaͤt eines Volkes fordert, 
“ein ſolches Koͤnigthum zu haben; denn dieſes befteht ja in 
nichts anderem, als in dem Ideale eines ethiſch veredelten 
Nationaleharalters, dem hoͤchſten Gute, deſſen ein Volk 


Er | 
faͤhig iſt. Eben’ fo ift auch offenbar, daß der Beruf eines 
“Königs, im Geifte des Proteſtantismus, der erhabenfte 
Beruf: von der Welt iſt, der nur Wenigen, die von. ber 
Gottheit mit auögezeichneten Gaben beſonders dazu ausge: 
ruͤſtet find, zu Theil werben kann. Ein ſolcher König iſt, 
im Ideale, der Eingeborne ded Genius eines Volkes, der da 
redet, wie es ihm diefer offenbart, und handelt, wie ed ihm 
dieſer zeigt. Das iſt aber auch nur ein Ideal, wird man fagerr. 
Allerdings, aber- es iſt Fein leeres, -fondern ein in dem 
Principe des Proteſtantismus begründetes. Freilich bleibt 
‚die Wirklichkeit hinter der Idee zuruͤck; aber man muß 
doch den Voͤlkern ein Ideal vorſtecken, wenn ſich ihr Leben 
nicht beſtaͤndig im Niedrigen und Gemeinen, wohin ohne⸗ 
dem unſere Zeit einen ſtarken Zug hat, herumdrehen ſoll. 
Mag alſo dieſe Koͤnigsidee bisher nur wenig realiſirt worden 
ſeyn (am meiſten iſt fie es in England); es iſt genug, daß 
ſie im Princtipe des Proteſtantismus liegt, und dieſer Um⸗ 
ſtand buͤrgt dafuͤr, daß ſie in der Zukunft immer mehr 
realiſirt werden wird Und eben weil dieſes Koͤnigthum 
im Geiſte des Proteftantismus begründet iſt, muß ed bie 
Quelle der Gluͤckſeligkeit der Völker in fi tragen. A 
ein lebenskraͤftiges Ideal im Leben der Völker muß’ ed alle 
Kräfte derſelben in harmoniſcher Entwidelung entfalten, 
und diefelben auf dieſem Wege zur echten Humanität und 
wahren ‚Freiheit: führen.‘ Man meine doch ja nicht, was 
ſo Viele iin 'unferer Zeit glauben, daß die republifanifche 
Staatsverfaſſung der wahre Sit ber Freiheit fey. Eine 
Mepublik kann dad Leben eines Volkes nicht zur Einheit 
aund innern ‘Energie erheben, und. trägt; den Keim einer 
frühen: ober: ſpaͤtern Aufloͤſung allemal in ſich. Eine Re— 


publik kann Bein Volk zur Freiheit, im hoͤchſten Sinne va 
Wortes, zur vollendeten Humanität führen. Athen und 
Rom widerfprechen dem nicht; bern befanntlich feierte das 
erſtere die Zeit feiner hoͤchſten Bluͤthe unter Pififtratus, das 
letztere umter Auguſtus. Die amerikanifchen Freiftanten' zei: 
gen faft gar Feinen- Eifer für Kunft und Wiffenfchaft, fondern 
Dort ftehen «alle Kräfte im Dienfte ber. Gewinnfucht. - 
“Mit diefer, ‚von und entwidelten, Idee des König: 
thums hängt: die Wiederbelebung der Baterlandöliebe durch 
Has. Chriftentbum zufammen. Der. Ifeaelit hatte, neben 
ber Idee, welche ihn glüdlich machte, von einem Könige, 
wie -David, vegiert zu werben, noch ben Ausdruck zun Be: 
zeichnung feiner hoͤchſten Gluͤckſeligkeit, im Baterlande woh- 
en”, Es war dieſes die. Folge: davon, daß die Religion 
unter den  Ifraeliten national. war, und in dieſer Eigen: 
Schaft Königthum ;und Vaterland: heiligte.. Was dad Wulf 
:&frael hatte; das fol auch jedes chriſtliche Volk, nach dem 
"Principe des Proteflantiamus, haben: ein aus dem, durch 
die Kirche (Nationalkirche) ethifch veredelten, Nationalcha⸗ 
' after. entſpringendes Königthum. und: Vaterland. Dann 
wird das Waterland ein Heiligthum, ein Gegenfland der 
Begeiſterung der Voͤlker, für deſſen Vertheidigung und Be- 
ſchuͤtzung fie jedes Opfer zu bringen bereit fepn werden: Die 
fiehenden Heere find nur: ſo lange nöthig, wm bie Freiheit 
“der Völker zu ſchirmen, als dieſe moch von.. keiner ‚Water: 
Aandsliebe befeelt find, um die Wuͤrde des Koͤnigthums 
gegen die Launen des Volks. aufrecht zu . erhalten (nicht, 
wie Lamennais ſchreiet, „um die Stuͤtzen der Tyrannen zu 
eyn“), als daſſelhe noch nicht in dem Woͤlkern ruhet. Sind 
eirunal · die Ideen von Watelaud und Koͤnigthum dahin. ge⸗ 
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diehen, daß ſie die" Dräger der Grüdferigkeie der WIM 
Hilden ; dann ruhen dieſe in ſich ſelbſt, und bedürfen keines 
aͤußern Schutzes. — Doch wir muͤſſen nun wieder zum La— 
mennais zuruͤck kommen. Soviel wir bisher vom Lamen— 
nais gehört haben, redet er blos vom Zerſtoͤren; er will 
Feine Fuͤrſten, keine Obrigkeit mehr; kein Menſch ſoll weiter 
ein Eigenthum haben‘, keiner mehr fuͤr den Andern arbeite. 
Nun kann er ſich doch nicht einbilden, daß die Menſchen 
auf fen Machtgebot ploͤtzlich ganz anders werden ſollen, 
fo daß man- zur Sicherung ſeines Rechtes Feine Obrigkeit, 
zu feinem Fortkommen tein Eigenthum, keine "Arbeit mehr 
noͤthig habe. Will er denn etwa ein Reich Chriſti Inn Sitte 
von Zohann von Leyden, bon Thomas Muͤnger aufrichten? 
Dann wäre er ein "Schwäriner, Fin Panktikrs allein er hat 
ſich doc) fonft nie ald einen folchen gezeigt. Es ſcheint alle, 
daß er dad, was er eigentlich" will feine "wahre Abſicht 
noch geheim gehalten hat. "Mir ſtellen "hierüber folgende 
Bermuthung auf. Es iſt gewiß ſehr auffaͤllend daß Ba: 
mennais in feiner ganzen Schrift, "deren Wendeny doch 
mit der Religion auf das engſte zufanimenhängt, den Papft 
mit Feiner Sylbe erwähnt, ſondern ihn gaͤnzlich aus dem 
Spiele laͤßt. Bedenkt man num, daß ſich gegenwärtig tie 
Verhäftniffe immer mehr fo geflalten, daß ein baldiger Un: 
tergang des bisherigen Papſtthums unvermeidlich ſcheint; 
Bringt man damit in Verbindung, daß Fih Lamennais be⸗ 
ſtandig als einen eifrigen Anhänger des Papſtthums gezeigt 
hat; fo leitet das auf den Gedanken, daß er an die Stelle 
der weltlichen: Herrfchaft, die er vom Grunde aus vernichten 
will, eine Prieſterherrſchaft zu ſetzen beabſichtigt, "um auf 
dieſem Wege für dad Papſtthum eine neue Epoche der Welt: 
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herrſchaft herbeizufuͤhren. Bei allen Gemaͤlden, welche Ba: 
mennais zeichnet, ſchwebt ihm uͤberall ein paradieſiſcher Zu⸗ 
ſtand des menſchlichen Geſchlechtes vor, den er doch wahr⸗ 
haftig von keiner Anarchie erwarten kann, ſondern zuver⸗ 
ſichtlich durch eine Prieſterherrſchaft in die Welt einzufuͤhren 
gedenlt. Demnach waͤre die Vernichtung des Staates nur 
der. erſte Schritt; und falls dieſe erfolgte, dann wuͤrde von 
Seiten des Lamennais der zweite Hauptſchritt, die, Einfuͤh— 
rung einer neuen Papſtherrſchaft, erfolgen; und ſo erſcheint 
es ganz in der Ordnung, daß er den Papſt bei dieſem erſten 
Schritte ganz aus dem Spiele gelaſſen hat. Zur Ausfuͤh— 
zung eines ſolchen Projects kann allerdings die Revolutions⸗ 
tendenz unſeres Zeitalters guͤnſtig erſcheinen; dabei aber haͤtte 
doch Lamennais vor allen Dingen bedenken ſollen, daß er 
die, den Menſchen tief erſchuͤtternde, Sehnſucht nach dem 
verlornen Paradiefe wecke, nicht um, mit der heiligen Schrift, 
die Menfchen durchs Leiden zur ewigen Herrlichkeit zu fühe 
‚zen, fondern, um durch wilde Leidenfchaft Mord und ob: 
ſchlag in der Welt anzurichten. 

Wir koͤnnen, unferer Abficht nach, nicht damit (liegen, 
daß Lamennais das lekte Ziel des Strebens unferer Zeit 
zu einem ſchauderhaften Traumbilde gemacht habe, ſondern 
es liegt und noch wenigſtens anzudeuten ob, wie dad Stre 
ben unferd Beitalters,. unter dem Einfluffe des Chriften: 
thums, ‚fich endlich ‚geftalten werde. Wenn anders die euro: 
paͤiſchen Voͤlker noch fchaffende Kraft in ſich tragen; fo muß 
mit dem bevorftehenden Untergange des Papſtthums zugleich 
eine neue kirchliche Schoͤpfung unter ihnen eintreten, oder 
mit dem Untergange des Katholicismus muß zugleich die 
vollendete Realiſirung des Proteſtantismus erſolgen. Das 
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Grundprincip des Proteſtantismus beſteht im: der kirchtichen 
Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Voͤlker, oder in der Natio⸗ 
nalkirche; und ſelbſtſtaͤndige Nationalkirchen zu gruͤnden iſt 
unberkennbar in unſerer Zeit das vorwaltende Streben in 
von katholiſchen Ländern, wie ſich daſſelbe in Frankreich 
Belgien, Portugal bereits offen gezeigt: hat: Was zum 
wahren Heile Frankreichs fehlt, fuͤhlen die Franzoſen jetzt 
ſehr wohl; und fie ſehen von Tage zu Tage immer mehr 
ein, daß Frankreich, ſo lange es keine Religion hat, unmoͤg⸗ 
lich gluͤcklich ſeyn kann. Die roͤmiſchkatholiſche Kirche iſt 
dem innern Leben Frankreichs gaͤnzlich entfrembet; von ihr 
laͤßt ſich keine neue religioͤſe Belebung Frankreichs erwarten. 
Dazu wird eine ganz neue kirchliche Schoͤpfung erfordert, 
welche aus dem innern Leben Frankreichs ſelbſt hervorge⸗ 
gangen iſt. Kurz geſagt, die Zeit iſt jetzt fuͤr Frankreich 
gekommen, das Princip des Proteſtantismus an ſich zu 
realiſiren, eine ſelbſtſtaͤndige franzoͤſiſche Nationalkirche zu 
gründen. Mag ber erſte Verſuch dieſer Art vom Abbe 
Chatel immerhin gemißglüdt feyn ; fo lag die Urfache davon 
in der Unvollfommenheit dieſes erfien Verſuches. Es zeigen 
ſich Erſcheinungen in Franfreih, melde in. diefer Hinficht 
eine erfreuliche Ausficht gewähren... Teutſche Wiffenfchaft 
findet dafelbft Eingang; befonderd befuchen viele junge Fran⸗ 
zofen die philofophifchen Vorleſungen Schellingd in München, 
was die Ausficht zur Begründung einer neuen Religions» 
wiſſenſchaft in Frankreich eröffnet. Ferner ift auch die Hoff 
nung zur Bildung eines nationalen franzöfifchen Cultus er 
öffnet; denn der Genius des franzöftfchen Volkes laͤßt ſich 
bereitö in ben himmlifhen Tönen heiliger ‚Lieder nationaler 
franzöfiicher Dichter hören. D, daß doch diefer Genius. im: 
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mer mehr erwachte,. und bie Bruft einer Reihe großer Män- 
ner erfüllte, welche das erhabene Werk der kirchlichen Wie- 
dergeburt Frankreichs volführen koͤnnten! Hat Frankreich 
erft eine Nationaltivche; dann bekommt es auch ein wahres, 
chriftliches Königthum und eine wahre, chriftliche Freiheit, 
demgemäß, was wir.oben über diefe Puncte gefagt haben, 
- Und dann hat es Alles, um groß und glüdlich zu werben. 
Der franzöfiiche Rationalcharakter hat die zwei ſchoͤnen Grunds 
zuͤge, das Streben, eine großartige Erſcheinung unter den 
europaͤiſchen Völkern zu bilden, und die Menfchenfreundlichs 
keit, jedes Glied der menſchlichen Gefelihaft, nach feinem 
Stande und’ feinen, Verhaͤltniſſen, möglichft glüdlich zu ſehen. 
Diefe ‚edlen Eigenichaften des franzöfiichen Volkes find: be: 
reits durch Vorſpiegelung leerer Trugbilder genug gemiß— 
hraucht worden, auch Lamennais hat. dieſe Abſicht; 
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E⸗ gehoͤrt zu den uͤberraſchenden — — 
Zeit, daß — ſelbſt im: conſtitutionellen Staaten — die 
materiellen Intereſſen ein entſchiedenes Uebergewicht über 


die immateriellen Intereſſen zu erringen ſtreben, und 


theilweiſe dieſen Zweck ſiegreich verfolgt haben. | 
Bevor wir weiter gehen, und uns fuͤr die ſtaats⸗ 
rechtliche und politifche Nothwenbigkeit und Zweck⸗ 
mößigkeit des Gleichgewichts zwifchen ‚den materiellen 
und immateriellen Intereffen auöfprechen, muͤſſen wir un® 
über zweierlei verfländigen. Zuvoͤrderſt muß mit Be 
fiimmtheit dad Gebiet ber materiellen und immateriellen 
Sntereffen innerhalb. des Staatölebend ausdgemittelt, „und 
durch diefe Ausmittelung die Grenze zwilchen beiden, fo 
wie bie öffentlihe Stellung beider gegen einander und 
zu dem Staate felbft, beflimmt werben. Sodann mird 
füch theils aus der bisherigen wiffenfchaftlichen Bearbeitung 
der Nationalöfonomie theoretifch, theild aus dem feit 
einem halben Sahrhunderte vorherrfchenden Charakter der 
Stäatsverwaltung practiſch erflären lafien, weshalb es 
ben materiellen Intereffen fo leicht gelang, eines Ueberge⸗ 
wichtd über bie immateriellen fich zu verſichern. 
Fuͤhren wir die materiellen und die immateriellen Ins 
terefien im Staatöleben.. auf. gewifle. Hauptbegriffe zuruͤck, 
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nach welchen ihre wiſſenſchaftliche Glaffification eben fo, 
wie ihre Ankündigung in der Wirklichkeit zur lichtvollen 
Ueberſicht gebracht, und gleichmäßig der ſelbſtſtaͤndige, 
wie der gegenfeitige Wirkungsfreis beider im Staats⸗ 
leben am ficherfien ermeflen werden kann; fo zerfallen die - 
gefammten materiellen Intereſſen im Staate in die 
drei Hauptgattungen: 
a) Landwirthſchaft, mit Einſchluß aller ihrer verſchie⸗ 
Denen Arten und Verzweigungen; 
m... nad dem ganzen Umfange deſſen, 
was durch) Manufacturen, Fabrifen und vermittelft. de 
Mafchinen geleiftet wird; und wur 
0): Handel,. nad. der ganzen Bielfeitigkeit feiner Ans 
kimdigungen und Richtungen. 

Dagegen laſſen die immateriellen Intereſſen am ſicher⸗ 
ſten unter die drei Hauptankuͤndigungen derſelben ſich bringen: 
-a) der Schule, oder der gefammten Volkserziehung; 

‘*b) der Kirche, nach ihrer großen Aufgabe der Bewahs 
* ung imd Fortbildung des ſittlich⸗ religioͤſen Lebens; und 
e)eder Preffe, als des wirkſamſten Mittels, das Ge 
ſammtleben des Staates nicht blos in ſeiner Friſche, 
Kraft und rechtlichen Oeffentlichleit zu bewahren, ſondern 
auch die Geſammtheit aller Staatsbuͤrger, vom erſten 
Miniſter an bis herab zu dem Proletarier, nach dem 
Verhaͤltniſſe eines jeden zum Staatsleben und: nach 
ſeinem Standpuncte in der Mitte derſelben, mit den Fort⸗ 
ſchritten des Zeitalters im Ebenmaaße zu. erhalten. 

Unverkennbar haben, freilich hier-und da bald mehr, 
bald weniger, bie feit den legten 30 Jahren fi) unabweis⸗ 

bar ankuͤndigenden, und mit den. Fortſchritten der Civiliſa⸗ 
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tion: raſch geſteigerten, materiellen und immatebiellen In⸗ 
tereffen auf die Entſtehung conftitutioneler Staatsformen 
und neuer Grundgeſetze Eräftig eingewirket. Auf dem Stand- 
puncte, auf welchem zur. Zeit des Hubertöburger ‚Friedens, 
ja felbft: noch. des Teſchner Friedens, die materiellen und 
immateriellen Intereſſen, namentlich in. Veutfchland, fanden, 
war an Fein conftitutionelles Leben, an Fein neues Grund» 
gefeb zu denken. Es, fehlte Sinn und Beduͤrfniß völlig 
dafür. Keine; Spur, ‚Feine Anregung, keine Forderung, 
kein Anklang für eine ſolche Neugeflaltung des Innern 
Staatslebens findet ſich in den: Schriften - der) Publiciſten, 
der Politiker, geſchweige der Juriſten und, Theologen aus 
jener Zeit, welche mit dem Hubertsburger Frieden auhob; 
obgleich dieſer nie zu vergeſſenden Zeit dien Bluͤthe ber 
teutſchen Dichtkunſt und der ganzen teutſchen Nationallites 
ratur ‚u ſo wie ihr⸗ Aufſchwung zur Claſſicitaͤt, angehoͤrt 
und ohne dieſen Aufſchwung insider Philoſophie in der 
Erziehungswiſſenſchaft, in der Geſchichte, in der Staaten⸗ 
kunde, in der Staatswirthſchaft, in den Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften, in den Kreiſen der Naturwiſſenſchaften, wohin 
wir Naturbeſchreibung, Naturgeſchichte, Naturkunde (Phyſik), 
Chemie und Technik rechnen, keine hoͤhere Anregung der 
materiellen und der immateriellen Intereſſen moͤglich geweſen 
wäre. — Sogleich im Voraus erinnern wir, daß unſere 
gegenwärtige Zeit, mit ihrem conflitutionellen Staatsleben, 
und felbft in den abfoluten Staaten: mit ihren fehr vervolls 
fommneten und zeitgemäß geſtalteten Verwaltungsformen, 
in geſchichtlicher Hinſicht nur als bie reife Frucht jenes 
vorbereitenden Zeitabſchnitts ſeit 1763 richtig gewuͤrdigt 
werden kann. Denn man denke ſich — une aus 
ZJaͤhrb. 77 Jahrg, XI 34 


det Geſchichte unferd Erdtheils hinweg; und datire die neuen 
Verfaſſungen Teutſchlands vom 16 Februar. 1763; fo wird 
man eine unaufloͤsbare Unbegreiflichkeit in die neuere Ge⸗ 
ſchichte bringen. Nur durch Zwiſchen ſtufen, nur alk 
maͤhlig, ſchreitet das zur Perfectibilitaͤt beſtimmte Geſchlecht 
fort, dem wir nach unſerm Wirken und Treiben fuͤr ein 
fluͤchtiges Menſchenalter angehören ; und fo wenig der Knabe, 
ohne die Zwiſchenſtufe des Jugendalters, (zum Manne er: 
waͤchſet fo wenig der Umlauf der. Erde um die Sonne 
von der Tag⸗ und Nachtgleiche des Frühlings: zur Tag⸗ 
und Nachtgleiche bed. Herbſtes, ohne die. Zwiſchenſtufe bes 
laͤngſten Lage ‚gelangen. kann; fo: wenig auch ‚der Eintritt 
ber politiſchen Reife der: Voͤlker ohne den. allmähligen und 
vielfach abgeſtuften Heraustritt aus der politifchen Unmuͤn⸗ 
digkeit. GSelbft das Beifpiel des conflitutionellen Groß⸗ 
britanniens, = unfere Nachkommen werben: es kaum glauben 
ging im jenem Beitabfchnitte faſt ganz für das übrige 
Europa; verloren, weil noch. der Sinn, die. Empfänglichkeit, 
bad eigene Beduͤrfniß fuͤr eine folche Geftaltung des innern 
Staatöleben fehlte. Hoͤchſtens las man den: ‚„‚Hamburgifchen 
Burrefpondenten‘ mit feinen. Auszügen aus. den brittiſchen 
Parlamentöverhandlungen mit. einigem Sntexefje, "dad. aber 
kaum ſo groß war, ald das Intereſſe der Gegenwart an 

, ben ‚Vorgängen in Buenos. Ayred, in Chile, und auf Ban: 
Diemend = Land. 

Gleichzeitig. kamen zu ‚jenem Auſſchwunge der mate⸗ 
riellen und immateriellen Intereſſen, ſeit der Zeit von 1763, 
eigenthümliche practifche und. theoretifche Intereffen. 
Unter den practifchen Jntereſſen verfichen wir hier die 
feit dieſer Zeit bedeutend, ‚und befonberd feit dem lebten 
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verwaltung, zunaͤchſt herbeigefuͤhrt durch die großen ſtehenden 


Heere, und: bie faſt gleich großen Beamtenheere. Man 
adbire feit 2763 diefe Maffen nad) Zahlen zuſammen, nie, 
bald ganz unproductiv, bald nur theilweife produetiv, von 
dem Staate Iebten, und man wirb nicht blos: über den 
herauskommenden Factor erſtaunen; man wird auch, ohne 
weitern Beweis, begreifen, auf welche Weile die Beduͤrß 
niſſe der Staatöyerwaltung fo raſch und mächtig. ſteigen, 
und folglich aud bie Kräfte: ber -Steuerpflichtigen unge 
wöhnlich ſtark, und unausgefegt im geometriſchen Fort⸗ 
ſchreiten begriffen, In Anſpruch nehmen konnten. Der be 
fangene Finanzblick jener Zeit fiel natürlich auf die Mittel, 
die am meiften im die Augen ſprangen. Es koſtete wenig 
geiftige Anftvengungen, um zu begreifen, daß man die for 
genannten drei materiellen Intereffen im Staate — Land⸗ 
wirthſchaft, Gewerböwefen. und Handel — erleichtern, be 
fördern und unterflügen müffe, wenn man eben den hoͤhern Ge 
winn aus diefen materiellen Intereſſen zur Deckung der ges 
fleigerten ‚fiscaliichen Bebürfniffe ziehen wollte. Vielleicht 
nur Wenigen in jener Beit kam ber Gedanke bei, daß es 
eigentlich zunächft die Fortſchritte der geiftigen Intereffen 
waren, welche mit ber Allgewalt ded Forfhungs- und Er: 
findungögeiftes , mit dem Lichte der von der geifligen Bil: 
dung ausgehenden (damals beinahe überfchägten, fpäter zu fehr 
herabgefetten) „Aufflärung”, und mit der ziemlichen Ent: 
feffelung der Preſſe in mehrern großen Reichen, (und als 
Nachahmungs- und Ehrenſache bald auch in den Duodez⸗ 
ftaaten;) auf die ſchnelle Förderung der materiellen Inter 
eſſen einwirkten, und daß, nach bem Beugnüffe der Ges 
34* | 
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fehichte, nur die civilifirten und geiflig gebildeten‘ Voͤlker 
und Staaten wohlhabend und reich find, während diejenigen 
Staaten, wo der Despotismus dad geiflige Leben nieder⸗ 
hielt, (wenn fallen nicht Conftantinopel, Madrid u. a. ein!) 
felbft wenn fie außereuropäifche Gold- und Silberminen 
hätten, arm, kraftlos und ohne die mindefle Achtung und po- 
Yitifche Geltung in der Gefchichte der Mitzeit da ſtehen. — 
Genug, in jener Zeit, wo die Staatsbeduͤrfniſſe mächtig 
wuchfen, hielt man ſich für ihre Befriedigung an das zu: 
nächft Liegende, an die materiellen Intereſſen. Diefe 
wurden begänftigt und unterflüßtz; denn hier gab es ein 
Weizenfeld für die Finanzen. — | 
Dazu Fam die gleichzeitige ſtaatswirthſchaftliche 
Theorie. Nothduͤrftig entwand ſich die Staatöwirth 
ſchaftslehre jener Zeit dem bis dahin felbft nur noth: 
dürffigen Anbaue der fogenannten Kameralwiffenfchaften, 
d. h. den in foftematifcher oder compendiarifcher Form zu: 
fammengeftellten Lehren der Landwirthfchaft, des Gewerbs: 
wefend und des Handels. Sie waren, wie die meiften 
Theorieen, nichts weiter, als die. Abftracta der Praris. 
So wie es Feine Theorie der Dichtkunft und Beredſamkeit 
geben Fonnte ‚ bevor nicht claffifche Dichter. und Redner das 
brachliegenbe Feld der Prarid mit: fchöpferifcher Kraft an: 
gebauet und idealifche Mufter der Nacheiferung aufgeſtellt 
hatten; fo war auch die flaatswirthfchaftliche Theorie, in 
ihren Anfängen, nichts weiter, als eine logifch- geordnete 
Zufammenftellung, der damaligen Ergebniffe der Staats: 
praxis. War aber die lebte einfeitigz wie Eonnte die Theorie 
beffer feyn! Man leſe nur — und wäre es blos noch in 
literärifcher Hinfiht — was damald, und felbft bis 
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herab auf Juſti, Pfeiffer, ung, Röffig u. a. als 
Staatöwirthiehaft und Finanzwiſſenſchaft geboten warb! — 
Mitten in. diefe Dämmerung einer aus einfeitiger Empitie 
aufgeftapelten Theorie fiel ploͤtzlich der Lichtftral des phys 
fiotmatifhen Syſtems. Es gehört nicht hierher, der 
Fehler und Einfeitigkeiten deffelben zu gedenken. Dazu ift 
bier nicht der Ort. Allein ein in fich fo abgefchloffenes, 
auf ein feſtes (halbwahres) Princip aufgeführtes, in feinen 
heilen möglichft abgeründetes, durch hohe Einfachheit und 
eben fo hohe Freifinnigkeit fich empfehlendes Syftem — ein 
Syſtem, dad den Landbau über Gewerböwelen und Handel 
ftelte, die Befleuerung auf den einzig richtigen Grundfaß 
beö reinen Ertrages zurüdführte, bie völligfie Freiheit 
aller menfchlichen Betriebfamkeit, die Abſchaffung der Feus 
dallaſten, die Aufhebung ber Zünfte und Innungen forderte, 
und die Unzahl der befiehenden Steuern und Abgaben auf 
bie einzige Grundſteuer zurüd führen wollte: — ein 
ſolches Syſtem, fagen wir, mußte zuvoͤrderſt in der Wif: 
fenfhaft, und bald auch in der empiriſchen ER 
eine neue Welt eröffnen. 

Gleichzeitig faßte auf den teutfchen Hochſchulen fa der 
Phitofophie ber Eklekticismus und Eudamonismus feften Fuß. 
Moutesquieu wies gefchichtlich auf Rom zurüd, und 
vorwärts hin. auf Großbritannien. Rouffeau fehüderte 
einem ensarteten und unter dem Drude unerfchwinglicher 
Laften ſchmachtenden, almählig aber erwachenden, Wolfe in, 
hypochondrifcher Stimmung die ibylifchen Reize eined ur—⸗ 
ſpruͤnglichen Naturzuftandes, und erzählte ihm ben Traum 
von der Bolköfouverainetät. Beccaria fcpüttelte mit Ernft 
an dem, auf Karls 3 geinlicher Halsgerichtsordnung gez 
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ſtuͤtzten, Straftechte, und Ba ſedow wagte es in Teutſch⸗ 

land, auf die Gefahr hin, verketzert zu werden, die Realien 
neben bie: Formalien zu ſtellen. Die Dichter fangen Oden 
und Hymnen; Idyllen aus ber Unſchuldswelt der Natur: 
menfchen, der Fifcher und Jaͤger; Elegieen beim⸗Woll⸗ 
monde oder in den Truͤmmern der mittelalterifchen Burgen; 
dad Schaufpiel erging fich in gefühlvollen Familiengemaͤlden; 
die Operette tändelte mit ber Wirklichkeit auf der Bühne; 
das Epigramm, in Logau's Zeit zahm, wie ein Kind, warb 
Fed, fcharf, zuweilen bitter, während Klopſtocks Mef ſias 
die Teutſchen lehrte, was ein religioͤſes Epos ſey und ſeyn 
koͤnne. Die kirchliche Beredſamkeit bei den Teutſchen 
feierte, gleichzeitig mit der parlamentariſchen Beredſamkeit 
ber Britten, (von welcher aber damals auf teutfchem Boden 
noch Feine Ahnung war,) ihren Srühlingsanfang, und Mos⸗ 
beim, Serufalem, Zollikofer und andere teutfche 
Redner bereiteten den Sonnenaufgang. ber kirchlichen Bered⸗ 
famkeit unter Reinhard, Ammon, Tzſchirner und- 
ihren gefeierten Zeit: und Nachgenoffen vor. Died alles 
wirkte, Anfangs mehr im Stillen, ald merklich fichtbar, 
auf die Berichtigung und. Erweiterung. ber. Begriffe, auf 
bie: Belebung und Reinigung der Gefühle, und: auf ben 
geiſtigen Aufſchwung der teutjchen Nation. - 

Dazu kam aber bald eine neue ſtaatswirthſchaftliche 
Theorie, das: Syflem: von Adam Smith. Es fand mehr 
- Beifall und Gluͤck, als dad. Syſtem der Phyſiokraten; theils 
weil es in der That eine Haupteinſeitigkeit des phyfiokra⸗ 
tiſchen Syſtems entfernte; theils weil es durch feine em pi⸗ 
riſche Anwendbarkeit den Geſchaͤftsmaͤnnern ſich mehr 
empfahl, als das dem Ideale nähen, denn der Wirllichkeit 


flehende Syftent der Phyſiokraten. Kein Kenner ber ſtaats⸗ 
wirtbfchaftlichen Theorie und Prarid kann in Abrede ftellen, . 
dag, ungeachtet. feines entfchiebenen edlern Gehalted, das 
Smith’fche Syſtem dem in der Staatöprarid damals, und 
meiſtens auch noch jest beftehenten, fogenannten Mer kan⸗ 
tilſy ſteme fi ungleich mehr anichloß, als das phyfiofras 
tifche. Allerdings war es rationeller, ald dad Merkantilſyſtem, 
zu deffen Erlernung blos ein mechanifcher Kopf, der einer 
Rechenmafchine gleicht, und zu befjen Ausübung ein’ kalt 
berechnender, herzlofer Zahlenmenfch gehört. Smith ſtellte 
- den Begriff ber Arbeit, und namentlich den Begriff ber 
„Theilung der Arbeit” an die Spige feines Syſtems. 
Allein durchgehends ift eö nur die materielle Arbeit, ‚die 
er berüdfichtigt ; bei ihm fehlt der unermeßliche Einfluß der 
geiftigen Arbeit auf die Erweiterung und Vermehrung’ 
der Güterwelt, und auf die Begründung und Erhöhung; 
des Nationalreichthums und Nationalwohlſtandes. - Sein 
Spftem — an fich ohne fyftematifche Anlage und Hals 
tung, aber reich ausgeftattet mit fchlagenden Belegen aus 
der Erfahrung, befonderd bed brittifchen Gewerb5- und 
Handelöweiend, und des in Großbritannien beflehenden 
Staatöhaushalts, — war zunaͤchſt auf Großbritannien, und 
folglich auch auf die übrigen Gewerbs⸗ und Hanbelsftaaten 
berechnet, fand aber in feinem Staminlande weniger Eingang, 
als im Auslande, und tuͤchtige Männer, wie Lord Lau der⸗ 
dale, Malthus, Ricardo und andere trennten fchom 
frühzeitig, mehr ober weniger, fi von Adam Smith. 
Allein im Audlande und namentlih in Teutſchland, fand: 
Smith viele Anhänger und Verbreiter feiner Kehren, nament- 
lich in Kraus, Sartorins, Lüuͤder und von Jakob, 
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wenn gleich ſchon Hufeland (in ſeinem etwas ſchwerfaͤl⸗ 
ligen und unvollendet gebliebenen Werke, 1807 und 1813) 
ihn vielfach zurecht wies, ſo wie auch Garnier und Say 
ihm keinesweges unbedingt folgten, und, unter den Teutſchen, 
Maͤnner wie Lotz, Rau, und beſonders Storch, gegen 
einige Grundanſichten ſeines Syſtems ſich erklaͤrten. 

Denn während Smith und alle bie, bie ihm woͤrt⸗ 
Lich folgten, nur die materiellen Güter. in bie 
Volks⸗ und Staatswirthfchaftslehre aufnahmen , ( ungefähr 
wie Feuerbach im Strafrechte die Höchfteinfeitige „Ab: 
fchredungstheorte” zum Principate brachte,) zeigten Storch 
und andere Forfcher im Gebiete der Staatswirthſchaft, daß 
zwar den materiellen Gütern der erſte Pla in ber 
Volkswirthſchaftslehre gehört, daß aber dieſe MWiffenfchaft 
höchft einfeitig und luͤckenvoll ſich ankündigen muß, und 
keinesweges einen wohlthätigen. Einfluß auf. das wirkliche 


Staatsleben behaupten kann, fobald man die immate 


riellen Güter und ihr Verhältnig zu dem Volksreich⸗ 
thume von der Staatswirthfchaft audfchließt. 

Nicht blos dad gehört zum Reichthume und Wohl 
flande eined Volkes, was man mit Händen greifen, auf die 
Marktpläge bringen, und in Zahlen berechnen kann; auch 
bie geifligen Leiftungen, wodurch das Staatsleben 
in feiner Ordnung und Kraft erhalten, wodurd dad heran⸗ 
wachfende Geflecht den Zwecken des Menfchen: und Bürger: 
thums worbereitend zugebildet, wodurch die Sittlichkeit und 
Religion unter allen Volksclaſſen erhalten, das ftreitige Recht 
erörtert und entſchieden, die wankende Gefundheit gerettet 


und bergeftellt, und im unermeßlichen Kreife der Wiſſen⸗ 


fchaften und Künfte der menfchliche Geift, und mit ihm die 
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Staatenwelt felbft, dem hohen Ziele der menfchlichen Be⸗ 
ſtimmung auf der Erde angenaͤhert wird: — auch dieſe 
geiſtigen Leiſtungen und Thaͤtigkeiten duͤrfen nicht von dem 
Bereiche der Staatswirthſchaftslehre ausgeſchloſſen werden. 
Sehr wahr ſagt der Staatsrath Storch („zur Kritik _ 
Des Begriffs vom Nationalreichthume“ ©. 6): 
„Das Volkseinkommen ift die Zotalität ded Einkommens 
aller Einzelnen, die von ihrer Arheit oder von ihren Grund: 
oder Capitalrenten leben. Bon welcher Art die Arbeit auch 
feyn mag, durch welche der Einzelne fein Einkommen ers, 
wirbt; fo kann letzteres, nach den Gefegen des. vernünftigen 
Denkens, vom Volkseinkommen nicht ausgefchloffen werden, 
fobald die Arbeit von Andern freiwillig gefucht und bezahlt 
wird. Der Arzt, der Lehrer, der Sachmalter- (wir fegen 
hinzu: ber Staatödiener, der Schriftfteller, der Kuͤnſtler) 
lebt eben fo gut von freiwillig gefuchter Und bezahlter Ar 
beit, ald der Landbauer, der Handwerker und der Kaufmann. 
Alle diefe Arbeiter befriedigen die Bedürfniffe Anderer; jene 
unmittelbar durch ihre Dienftez diefe mittelbar durch 
förperliche Erzeugniffe ihrer Arbeit. Erſtere beftehen alſo 
eben fo wenig auf Koften der legtern, als diefe auf Koften 
jener. Jede der beiden Glaffen erwirbt ein 
felbftfiändiges oder echtes Einkommen; abge 
leitet oder unecht ift nur dasjenige, welches. ohne Arbeit 
vom Mitleiden erhalten, oder durch Lift und Gewalt er: 
zwungen wird. Diefes muß vom Volkseinkommen ausges: 
ſchloſſen werden; aus jenen conftituirt fich dafjelbe. — Iſt 
aber erwiefen, daß jene Dienfle ein echtes Einkommen 
‚gewähren; fo ift auch: erwiefen, daß fie dad Nationalein- 
kommen ‚und, mithin ben Nationalveichtfum vermehren, 
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und zwar nicht blos mittelbar, indem fie der Gewerbs⸗ 
thätigkeit nüßlich werben und folche vervollkommnen helfen; 
fondern unmittelbar buch fi felbfl. Wer durch 
Dienfkleiftungeri ein echted Einkommen erwirbt, fehmälert 
fein Einkommen eined Andern ; er lebt von eigenem: Er: 
werbe, wie ber Zandbauer, der Handwerker, der Kauf: 
mann; nicht von dem Erwerbe Andrer, wie der Bettler, 
der Spieler, der Räuber. Für die Waaren und Dienfte, 
die er erhält, leiftet er Dienfte, die einen gleichen. Werth 
haben, und dieſer Austaufch gefhieht von beiden Sei⸗ 
ten freiwillig. Was’ er erwirbt, ift alfo ein Zuwachs zum 
Nationaleintommen, und die Nation bereichert fich folg⸗ 
lich eben fo gut dadurch, daß mehr Dienfte geleiftet, als 
dadurch, daß mehr Gemwerbsarbeiten verrichtet werden. 
Könnte es ein Volk geben, in welchem Feine Dienfte mehr 
begehrt würden; fo müßte-ein folches Wolf nothwendig vers 
armen. Denn in biefem Falle würden weder die unförs 
perlichen Güter, die dad Ergebniß der Dienfte find, 
noch die Förperlihen Güter, für welche jene bisher 
eingetaufcht wurden, fernerhin hervorgebracht werden.” 

Es ift hier nicht der Drt, die, aus diefer höhern Grund: 
anficht fliegenden, Dogmen der Volks- und Staatöwirths 
ſchaftslehre weiter zu entwideln und durchzuführen; Dies 
gehört in die füftematifche Darftellung der Wiffenfchaft: 
Allein an einige wichtige Ergebniffe muß erinnert werben, 
bie unmittelbar aus dieſer Grundanficht hervorgehen. 

AZuerft wird durch diefe Srunbanficht das vernunft: 
gemäße und für die rationelle Würdigung: des geſamm⸗ 
ten Staatslebens Höchft wichtige Verhaͤltniß der ma 
terie len und immateriellen Guter gegen zin? 
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ander mit Sicherheit. ermittelt. Dee Menfc iſt nicht 
blos ein phyſiſches, er ift ein finmlich: vernünftiges Weſen. 
So wie die Sittenlehre,. die Religionslehre, die Rechtswiſ—⸗ 
fenfehaft, ja fetbft die pſychiſche Heillunde, den ganzen 
Menfchen beruͤckſichtigt; ſo muß es auch in der Volks⸗ und 
Staatöwirthfchaftsiehre gefchehen. Denn warum befteuert 
die Finanzwiffenfchaft eben fo gut den Staatödiener, ‚den 
Lehrer, den Rechtsanwalt, den Arzt, den Schriftfteller und 
den Künftler, wie ven Grunpbefiger, den Fabrifanten und 
Kaufmann, ald nady dem rationellen Grunde, weil auch 
die immateriellen Güter im Staate einen reinen Ertrag 
ermitteln, wie die. hrateriellen Güter? Warum umfchließen. 
und ‚berücfichtigen die weifeften Regierungen aller gefitteten 
Völker die geifligen Intereffen mit gleicher Sorgfalt, wie 
die materiellen Intereffen, ald weil es klar vor ihnen ſtehet, 
daß der gebildete und fortfchreitende Geiſt zunaͤchſt auch die 
materiellen Intereffen befördert, und Fein Wolf zu einer 
hoͤhern Stufe des Wohlftandes und Reichthums in der 
Landwirthfchaft, in dem Gewerböwefen und in dem, Staa: 
ten. und. Erdtheile verbindenden, Handel fich erhebet, das 
noch in geifliger Hinficht auf den untern Stufen der Cul— 
tur ftehet! Ä | 

_ Mens agitat molem! Daß ftehet über jedem Blatte 
der ‚Alten, mittlern und neuern Geſchichte. Wohl können 
wir gefchichtlih und flatiflifh nachweilen, aus welchen 
Schachten die edlen Metalle and Licht des Tages und im 
den Verkehr gebracht werben; allein nur aus einem höhern 
Standpuncte kann erflärt werden, warum Spanien und 
Portugal, bei unermeßlich reihen Gold- und Silberminen, 
bis zum Bankerotte verarmten, Holland aber, England, und 
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auch Zeutfchland zu wirklichem Nationalreichthume gelang: 
ten. Wie fehr würde man aber irren, wenn man bei Diefen 
Staaten den erreichten Wohlftand und Reichthum blos von 
ihrem Landbaue, von ihren Gewerböftühlen, von ihren 
Handelscomptoiren ableitete, und die hohe Stufe geiftiger 
Bildung, die dieſe Völker auszeichnet, nicht in Anfchlag brachte! 
Zweitens muß fi, bei der Feſthaltung der aufgeftell: 
ten Srundanficht von dem vernunftgemäßen und rechtlichen 
Berhältniffe der materiellen und immateriellen Intereſſen 
gegen einander, dad Verhältniß der Regierung zu der, durch 
die gleihmäßige Berüdfihtigung der Intereffen beider 
hervorgebrachten, Gütermelt anders geftalten. Man wirb 
nicht einfeitig blos die Landwirthfchaft, dad Gewerbömefen 
und ben Handel befördern, von hemmenden Feffeln be— 
freien, und zu einem höhern Aufſchwunge führen; man wird 
auch dem Geiſte geben, was des Geiftes if. Man 
wird für Schule und Erziehung eben fo viel thun, als für 
Krempel:, Spinn: und Zwirnmafchinen; man wird: dag 
freie Reich der Schriftfteller- und Künftlerwelt mit feinen 
unberechenbaren Einwirkungen auf beide Kreife der materiels 
len und immateriellen Intereffen eben fo hoc) anfchlagen, 
als die gefegnete Getreide-, Krapp:, Obſt- und Weinernte 
des Grundbefigerd; man wird der Sittlicheit und Religion, 
und ihrer flaatsrechtlihen Bewahrerin, der Kirche (diefe 
nicht im bierarchifchen Sinne — ihrer traurigfien Ausar— 
tung — gefaßt;) diefelbe Gerechtigkeit und Theilnahme 
fchenfen, wie den Gapitaliften, welche — nach der umfic- 
tigften Berechnung ihres reinen Ertrages davon — bie 
Milionen für neue Staatsanleihen (der unheilbaren chroni⸗ 
ſchen Krankheit der meiften europäifchen Staaten) aufbrin⸗ 
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gen. Man wird einfehen lernen, daß nur die naturgemaͤße 
Fortbildung ‚ zweckmaͤßig, daß aber die erfünftelte Steigerung 
der materiellen Intereffen wegen des: von ihnen für bie 
gefteigerten Staatsbedürfniffe erwarteten höhern Ertrags, 
nur eine optifche Taͤuſchung, ein auf, höchftend zwei Jahr 
zehnte wiederhaltendes erfinfteltes Taſchenſpiel ift, wenn 
nicht für die immateriellen Sntereffen im. Staate gleich: 
mäßig daffelbe geichieht, was man fo. bereitwillig den 
materiellen Intereſſen zugefieht, weil nur eine fehlerhafte 
Politit zwei Gebiete von einander ‚trennen und einander 
entgegen ftellen kann, welche Gott und die Natur mit uns 
auflöslihen Banden zu Einem Ganzen in der Menfchen: 
welt verbanden. — Wie oft mühte man fich ab, in: langs 
- weiligen parlamentarifchen Reden und einfeitigen Berech— 
nungen aus. falfchen Prämiffen, die allerdings in der Wirb⸗ 
lichkeit des Staatölebend ſich anfündigenden Gegenfäse 
zwiſchen den einzefnen materiellen Sntereffen, zwifchen dem 
Sandbaue, dent Gewerbswefen und dem Handel, zu erklären 
und zu heben. Abgefehen von den aus der Vorzeit flams 
menden und hemmenden Beſchraͤnkungen derſelben, welche 
allerdings im Lichte des conftitutionellen Lebens verſchwin⸗ 
den müffen (wir rechnen dahin Leibeigenfchaft, Eigenhörig« 
feit, ungemeffene und gemeifene Frohnen, Befchränkungen in 
der Wahl eines Berufes, Zunftzwang, Handelöfperre, Eins 
fuhr» und Ausfuhrverbote, Monopole u. a.), werden jene 
Gegenfäge zwifchen den materiellen. Intereffen von felbft fich 
ausgleichen, fobald der. Hauptgegenfaß zwilchen den mate: 
riellen und geiftigen Intereffen, oder den unabweisbaren 
Sntereffen der Intelligenz, innerhalb jedes im Fortichreiten 
begriffenen Staates ausgeglichen worden iſt. Nur da wird 


daB conſtitutionelle "Leben zu ‚höherer Kraft fich erheben, 
bie innern Gegenfäge und Reibungen werben; allmählig fich 
verlieren, und bie in zwei Hauptkreiſen fi) bewegende und 
ankuͤndigende ftantäbürgerliche Thaͤtigkeit wird einem gemein: 
fchaftlihen Ziele zuſtreben, wo innerhalb deö Staates das 
Gleichgewicht zwifchen den materiellen und immateriel- 
len Intereffen befördert und erhalten wird. — Vor einem 
Hauptmißgriffe muß aber bie Staatöregierung dabei fich 
bewahren. Man: glaube nicht,- daß dieſes Gleichges 
wicht duch unbedingte Freiheit der materiellen und 
immateriellen Intereſſen bewirft werde; fo wenig durch 
unbedingte Theilbarkeit des Bodens, wie durch uns 
bedingte Gewerbäfreiheit; fo wenig burh unbedingte 
Handelöfreiheit, wie Dusch unbedingte Preßfreiheit. Mn: 
Bedingt (abfolut) ifb ein einziges Weſen, das, eben 
nach feiner Unbebingtheit, nicht einmal erkannt, ſondern 
nur geglaubt werben kann. Das Unbebingterfür den Mens 
ſchen ‚liegt blos in feinen Idealen, die er nie erreichen 
kann, nach denen er aber fireben fol, und nach denen er 
um ſo inniger ſtrebt, je: weiter er felbft in feiner geiftigen 
Bildung und. Reife fortichreitet. Es ift daher erflärbar und 
verzeihlich, daß eben fo die Beſſern, wie die Schwärmer 
aus der Mitte unfers Gefchlechts, das Ideal felbft, das ihs 
nen.bald. deutlicher, bald dunkler vor der Seele ftehet, in ben 
Kreifen ded Lebens verwirklichen, und zwar urplöglich 
verwirklichen wollen. Allein dem Menfchen warb nur das 
Streben, nicht das Erreichen, ber unbedingten 
Wahrheit, der unbedingten Gerechtigkeit, der unbe 
dingten Freiheit, der WABSUINSEER — und 
Wohlfahrt zu Theil. 


So anſprechend es alfo auch feyn mag, wenn Maͤn⸗ 
ner, von echter oder erkuͤnſtelter Glut fuͤr das Ideal, die 
unbedingte Zerſchlagung des Grundeigenthums, die uns 
bedingte Gewerbsfreiheit, die unbedingte Preßfrei⸗ 
heit anpreiſen (denn Anklang muͤſſen ſie dabei finden, 
weil auf ‚jeder Stufe menſchlicher Bildung — freilich 
hoͤchſt vielfach ſchattirt und abgeftuft — die Empfaͤnglichkeit 
fuͤr das Idealiſche getroffen wird); ſo wenig eignet ſich 
doch irgend ein Unbedingtes fuͤr die Wirklichkeit. Die große 
Aufgabe der Staatskunſt bleibt: das Ideal ſelbſt nie aus 
‚Den Augen zu verlieren, und den tröftlihen Glauben an 
das Ideal nicht in den Gemuͤthern der Staatöbürger zu er⸗ 
fchüttern, oder durch Willkuͤhrhandlungen zu zerfiörer, die 
Wirklichkeit aber; von dem Beftehenden. und folglich vorı beim 
hiſtoriſchen Rechte ausgehend, allmählig. natur⸗, 
volks⸗ und zeitgemäß, durch umſichtig erwogene und kraͤftig 
durchgeführte Reformen. dem Ideale fo weit anzunähern, 
als: Zeit, Ort, Volksthuͤmlichkeit und früher erreichte. Cul⸗ 
turftufen ‚fordern und bebingen. Mag immer ein folder 
kangſamer Gang zu. dem Ideale den Männern von ber 
Bewegung keinesweges genügen; mögen fie auf dem Sons 
nenwagen ihrer Begeiſterung die Männer der Reformen 
weit. unter, ſich im. Thale der Wirklichkeit erbliden, und 
. biefelben bald mit Geifer der Verlaͤumdung, bald mit Bor 
würfen und giftigem Wie überfchütten; die Männer der 
Reformen werden ihnen entgegnen, daß auch ihnen das 
Ideal nicht fremd blieb; daß auch fie den Glauben an baf: 
felbe bis an den legten Athemzug im Herzen tragen: daß 
aber im Kreife des Bedingten Fein Plab für das Unbes 
dingte ift, es werde nun in der Wiffenfchaft oder Kunfl, 
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im häuslichen ‚oder Öffentlichen Leben, im indivlduellen Er: 
werbe oder im Gefammtverfehre eines ganzen Volkes gefucht. 

Bon felbft geht aus diefen allem ein drittes Ergeb: 
niß hervor. Sf naͤmlich das Gleichgewicht zwifchen 
den materiellen und immateriellen Intereffen bie erfte Auf 
gabe des Staatölebend, und folglich auch der. Staatöregie- 
rung; fo dringt fi von felbft auf, daß in conflitu 
tionellen Staaten, wo diefe Aufgabe — durch ben polifi- 
fehen Grundcharakter des conftitutionellen Lebens — am 
meiften und freieften gelöfet werden kann, das richtige Ver⸗ 
hältniß zwifchen materiellen und ‚immateriellen - Intereffen 
eben fo in der Gefebgebung, wie in der Volksvertretung, 
eben fo in den Wahlgefegen, wie in ben Gemeindes und 
Städteorbnungen, eben fo in ber Neugeftaltung der Erzie—⸗ 
hung, wie in ber zeitgemäßen Umbildung ber Gerechtig⸗ 
feitspflege und Polizei, eben fo im ber gerechten Würbigung 
des reinen Ertraged aus ben materiellen und immateriellen 
Sntevefjen für die Befteuerung, wie in. ber ehrenvollen Be 
zufung zum Staatddienfte in Schule, Kivche und in allen 
Kreiſen der Staatöverwaltung, berüdfichtigt werden muß. 

So fprehen Sta atsrecht und Staatskunſt gleich 
Hark und dringend für das Gleichgewicht der materiel: 
len und geifligen Intereffen im Staate; und Berföhnung 
und Friede wird nur durch dieſes "Gleichgewicht an bie 
Stelle einer mehrhumdertjährigen Entzweiung zwifchen bei: 
den treten. 


ee Hy g: Wellzen 1 u: re 137 ie ih. 


— RER, Bag ob in el Bisdiun rs 
we etietatur der Setniäte ur 
XRW int ut .J er at anf Ih ige: J 
nr or m: m 44 uct 20 nyy 9 


Athas und Ta beiten —— 8 der & ſchich te 
inallensensppäilhen Kaͤnder un d Sta aten von 
sc, ihrer erſten Bevoͤllerung an his zu ‚den, neueſten Zeiten, 
Be Exleichterung der Verſtaͤndlichkeit aller, aͤltern und 
neuern Schriften, welche „bie Geſchichte unſers Welttheils 
gbeteffen,. und, zum Gebraughe, beim, Unterrichte der ſtu⸗ 
‚bivenben Jugend. Nach den beſten Quellen auögearbeis 
che von Ehriftian Krufe, wormal: Oldenb. Hofrathe 
und Prof. der hi Hilfswiſſenſchaften zu Leipzig, und 
von deſſen Sohne, dem Hofrathe und Ritter, D,.äries 
drich Kruſce, Prof. der Hill, Wiſſenſchaften in Dorpat, 
00 neneue nt durchg eſe he nzun d fortss etgatzt bis 
zum Anfange des Jahres 1834 Fuͤm fte Aus⸗ 

gabe, mit verbeſſerten Tahellen und „Karten, Haue, 

Renger, 1834. Hefte. Pin 7Thlr.)). 
Uebex ein Werk, wie das ‚vorliegende, das. in. der, gu 
ſchichtlichen Literatur der Zeutſchen feit den Ietzten Jahr⸗ 
zehnten. einen Ehrenplatz einnimmt, und bereits in der 
fuͤnften Ausgabe erſcheint Idarf nicht erſt ein kritiſches 
Urtheil abgegeben, ſondern nur uͤber das berichtet werden, 
pn bie — Tone — vs m Be 


in —— ann Rt, ir wi 
über die Vertheilung deſſelhen in die fuͤr er innere Ein⸗ 
Jahrb. 7r Jahrg. XI 
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richtung der Tabellen aufgeſtellten Rubriken, die Meinun: 
gen getheilt bleiben werden; ſo iſt doch die zwedmaͤßige An⸗ 
ordnung und Eintheilung ber Tabellen des verewigten Kruſe 
allgemein anerfannt, und beſonders der, zu dieſen Tabellen ge— 
hörende, mit mufterhafter Genauigkeit und Fritifcher Umficht bes 
arbeitete, Atlas, — deffen Karten mit der größfen Sorgfalt 
illuminitt worden find, — eins der wichtigften Hülfs- und 
Beförderungsmittel des Studiums der mittlern und neuern 
Geſchichte in Höhern Unterrichtäanftalten und bei der Selbſtbe⸗ 
lehrung geworden. Ref. kennt für Gymnaſien und hoͤhere Bil- 
dungsanſtalten, uͤberhaupt in Hinſicht auf die Verſinnlichung 
der geſchichtlichen Vorträge über dad Mittelalter und die 
heuere Zeit, Fein trefflicheres Huͤlfsbuch, als diefen Atlas; 
denin Ref. weiß, aus frühern amtlichen Erfährlingen‘, daß 
nur: danir der Unterricht in der Geſchichte anfprechend, 
wirffam und wiederhaltend iſt, wenn die Zuhoͤrer und Zög- 
linge dabei’ Karten in der Hand haben, "für welchen Zweck 
in’ Beziehung: auf die aͤbte re Gefchichte im neuerer Zeit 
vurch mehrere, auf’ ben Schulunterricht berechnete, gefchicht- 
fiche Atlanten‘ geſorgt worden iſt. - Allein für die mittlere 
und neuere Geſchichte kennt Ref. durchaus feinen Atlas, 
der an Richtigkeit, Zweckmaͤßigkeit und Brauchbarkeit mit 
dem vorliegenden von Krufe verglichen werden koͤnnte. 
Die Einrichtung dieſer Karten iſt bekannt. Vom Ende 
des Jahres 400 n. E. am, umfchließt jede einzelne Karte 
Europa am Schluſſe eines Jahrhunderts, ſo daß die im 
Laufe dieſes Jahrhunderts beftehenden oder neuentftandenen 
Staaten und Reihe durch beftimmte Illumination und durch 
die Aufnahme der damals vwichtigften Städte und Derter 
dem? Bliche vergegenwaͤrtigt und verſinnlicht, ſo wie bie, 
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noch nicht zu feſten Wohnſitzen gelangten Voͤlker, innerhalb 
ihres Aufenthaltsbezirkes genannt werden. Eben ſo gehoͤrt 
zu. jedem Jahrhunderte, ſeit der: genannten Zeit, eine auf 
2 Folioſeiten enggedruckte Tabelle der wichtigſten geſchichtlichen 
Ereigniſſe im Laufe dieſes Jahrhunderts. Allein bereits vom 
Dahre 1000 an werden dem Xekte, bei Anhaͤufung der Maſſen, 
zwei Tabellen gewidmet, und zur Erleichterung des Stus 
diums der neuern Regentengeſchlechter find, feit dern Aus⸗ 

gange des funfzehriten Jahrhunderts, beſondere genealb— 
giſche Weberfichten der 2 RER: nn 
theilt worden. 

Bon dem ———— Plane⸗ die Karten und 2 
bellen nach Sahthunderten zu bearbeiten, mußte freilich. in 
der neueften Geſchichte abgewichen werden. Bei der 
übergroßen Maffe von: politifchen: Weränderungen, welche 
feit 1788 eintraten, find die Karten fin diefe neueſte Zeit 
fo abgegrenzt worden, Haß die eine mit dem Jahre 1788, 
die zweite mit dem Jahre I8II, die dritte mit- dem Jahre 
1816 ſchließt. Die Tabellen aber, die zur Erläuterung dies 
fer drei Karten gehören, gehen: I) von 1789 — 1797; 
2) von 1798 - 1807; 3) von 1808— 18165 4) von 
1817 —1823;:5) von 1824-1828; 6) von 1829-1832, 
— Kaum braucht bemerkt zu werden, daß bie letzten Ta— 
bellen von: dem hochverbiönten Sohne des würdigen Be⸗ 
gruͤnders dieſes Werkes bearbeitet wurden. — Ob nun 
gleich der Atlas zunaͤchſt für die europäifchen Reiche 
und Staaten berechnet: warb; fo iſt es doch (von Tabelle 
33 an) eine. erwünfchte Zugabe; daß auf der, bei: Den uͤbri⸗ 


gen. Zabellensleergebliebenen, vierten Seite die wichtigen 


Thatſachen aus ber-Gefchichte Am erika's Aſiens und 
35 


Afrika’ „In Beziehung auf Europa” beigebracht! worden 
Doch bemerkt der- Hofe: Krufe in Dorpat:zur fünften 
Ausgabe, daß die auswärtigen Staaten in Beziehung: auf 
Europa nur bis zum Jahre 182896be handelt 
wurden, „weil bie neueſte Geſchichte derſelben noch zu 
viele Luͤcken darbot.“ Selbſt von; der Aetzten Tabelle die 
Geſchichte Enropa’s. im I, 1833 enthaltend, erklärt der Bfs 
„daß diefe noch zu neu: ſey, um mehr ialdsein Berſuch ſeyn 
zu koͤnnen. ¶ Daß uͤbrigens der Sohn im Geiſte und 
Plane des Vaters dieſe Tabellen fortſetzte bewies ſchon die 
vierte, von ihm beſorgte, Ausgabe; noch mehr bezeugt 
dies die ſorgſame Ausflattung und Fortfuͤhrung der vor⸗ 
liegenden fünften, ſelbſt in Beziehung auf. die theilweiſe 
nachgetragenen Berichtigungen in den einzelnen Babellem, 
WUeber die Art und Weiſe der Behandlung des ge 
ſchichtlichen Stoffes aus‘ der. neueſten Zeit erklaͤrt ſich der 
Verf. im der, Vorrede zur fuͤnften Auflage dahin: „Die 
Stuͤrme der : Zeit, früher, mehr «won "einem Puncte ausge 
‚hend, haben ‚fih-jebt: Aber: ben: ganzen Weften und, Süden 
Eurppa’s verbreitet, amd: es "gehört: Zeit und Kenntniß der 
Urfachen dazu, um ſie zu beruhigen. Diefe Urſachen zu 
entwickeln iſt die Aufgabe des Hiſtorikers, und ſo habe ich 
mich bemüht, ohne Wortgepraͤnge du rch pragmat iſche 
Zuſammenſtellung dieſe Aufgabe zu loͤſen. — Aus 
Allem ergiebt ſich, daß nicht die Art. der Verfaſſung das 
Gluͤck der Voͤlker, nicht der Zwang ruhige Unterthanen 
macht, ſondern daß nur Liebe Gegenliebe erwedt, und. die 
Wohlfahrt der Staaten, wie der Familien, begruͤndet. Ver⸗ 
gleichen ‚wir, bie. verfchiedenen Columnen dieſer(inſonderheit 
bey; neuern) Tabellen; jo finde wie, daß nicht die Freiheit 


— 


a 


— 549 — 


der Schweiz, nicht. die Tyrannei Don Miguels, dort freie 
Bürger, hier ruhige, Unterthanen ſchuf; daß weder: die for 
genannte rechte Mitte des Bürgerfönigthums- in Frank 
reich, noch. der Ultraliberaligmus in Belgien, noch der 
Despotismus in einigen andern Staaten vor blutigen Un: 
ruhen ficherten; aber. wir fehen, daß da, wo eine milde Mes 
gierung bei jeder Art von BVerfaffung von gluͤcklichen Un» 
terthanen vertrauungsvoll umgeben wird, ‚die fegensreiche 
Mitte fi) findet, von der die Ruhe der Staaten ausgehet.“ 

Ref. hoffet und: wuͤnſchet, daß der Verf. noch. manche 
neue. Ausgabe diefes gediegenen Werkes. zu: beforgen. haben 
werde, 0... ie 2 





Index corp oris: historico - diplömatici 
Livoniae, Esthoniae, Curoniaez oder: 
Kurzer Auszug aus derjenigen: Urkunden: 
 fammlung, melde für: die Gefchichte und das alte 
Staatsrecht Liv-,. Ehſt- und Kurlands, mit Unterflügung: 
. Sr. M, des hoch. Kaiferd, Alerander 1 von Rußland, 
und auf Verwilligung Sr. M. des Königs Friedrich 
Wilhelm 3 von Preußen, aus dem geheimen, ehemali- 
gen Zeutfch- Ordens = Archive zu Königsberg von der 
Nitterfchaften Liv-, Ehſt- und Kurlands zufammenger 
. bracht worden ift, und wie folche, mit einigen Studer _ 
aus. inländifchen Archiven vermehrt, bei. einer edlen: 
Ritterſchaft des Herzogthums Kurland aufbewahrt wird. 
Auf Veranftaltung und Koſten der verbundenen Ritter 
ſchaften Liv», Ehſt- und Kurlands herausgegeben. Er⸗ 
‚„fter Theil, vom Jahre 1198 bis zum Jahre 1449 incl. — 
. Niga.u; Dorpat, 1998, Brangen. XVIu. 325 S:gr. Fol. 
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ähnliche gediegene Werke (von Tzʒſchoppe und Stenzel 
zur brandenburgiſchen Geſchichte, und von Worbs zur 
lauſitziſchen Geſchichte) berichtet, welche das Studium der 
Urkunden und die archivaliſche Unterlage beſonders der mitt: 
lern Geſchichte weſentlich befördern; fo kann er bereits feis 
nen Leſern den Anfang eines dritten Werkes dieſer Art an⸗ 
zeigen, das an die beiden genannten ebenbuͤrtig ſich an⸗ 
ſchließt. 

Wer es weiß, wie wenig aus Urkunden, u vor 
zwanzig Jahren, die ältere Gefchichte Preußens, Kur: 
lands, Lieflands und Ehfllandd behandelt ward, bi end» 
ih in Sohannede Voigt der rechte Mann für die Ge: 
fhichte Preußens zur Zeit des teutfchen Ordens ſich fand; 
ber wird fich freuen, daß in: dem vorliegenden: Werke eine 
ſehr anfehnliche: Anzahl von Urkunden zur Geſchichte der 
Oſtſeeprovinzen nach ihrem ' gebrängten Suhalte, fo wie 
nach ihrer formellen Befchaffenheit, und nach dem Archive, 
wo biefelben fich befinden, mit — Treue bes 
kannt gemacht wird, 

Kann gleich Ref. nicht in das Einzelne der bier ge: 
nannten Urkunden eingehen; fo ift es doch Pflicht, bei ei: 
nem fo reiflich erwogenen uxd forgfältig bearbeiteten Werke 
im Allgemeinen darüber zu berichten. Ald Bearbeiter def: 
felben unterzeichnet ‚fich unter der Vorrede D. C. €. Na: 
pier sky zu Riga. Das Werk ift dem Kaifer Nicolaus 1 
von Rußland zugeeignet, und verbanft ben Geldbewil: 
ligungen der Ritterfchaft der drei auf dem Zitel genannten 
ruſſiſchen Provinzen, daß ed gebrudt, und zwar mit typo⸗ 
graphiſcher Schoͤnheit gedruckt werden konnte, nad wel⸗ 
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cher Außern Ausſtattung es allerdings die neu erfchlenenen 
ähnlichen Werke übertrifft. e 
Mit Recht erflärt der Herausgeber in ber Vorrede bie 
Bearbeitungen, welche die Specialgefchichte der genannten 
Provinzen bis jetzt erhielt, „mut für Verfuche”, worin auch 
Joh. Bolgt in feiner Geſchichte Preußens, Th. L 
&; 381 mit ihm uͤbereinſtimmt. „Unſere Geſchichtsforſchung 
ſcheint eben erſt auf dem Puncte zu ſtehen, wo noch das 
Material dazu geſammelt, geordnet, geſichtet und geprüft 
werden muß, um. bann baraud ein zufammenhängendes 
und wohlgegründetes Gebäude aufführen zu können.‘ Doch 
nennt er mit Achtung Männer, wie Gadebuſch, Brotze, 
Sonntag und Schwart. — Damit aber das vorlie- 
gende Wert begründet und ins Publicum gebracht werden 
konnte, unterftüßte nicht nur die ben Wiffenfchaften geneig- 
te Ritterfchaft der genannten Provinzen, fonbern auch der 
Kaifer Aerander 1 felbft dad Unternehmen. Die erſte An 
regung ging von dem, im J. 1806 in Kurland angeſtell⸗ 
ten, D. Ernſt Hennig aus, welchen die Hiſtoriker aus 
ſeinen Arbeiten zur oſtpreußiſchen Geſchichte kennen. Er 
machte auf den ſeltenen Reichthum an Urkunden für die 
ältere Gefchichte diefer Provinzen aufmerkſam, welcher im 
ehemaligen Archive des teutfhen Ordens zu Kr 
nigs berg ſich befindet, was aus ber langen Verbindung 
und Wechſelwirkung aller Oſtſeeprovinzen auf einander waͤh⸗ 
rend der Zeit des Mittelalters von ſelbſt ſich erklaͤrt. Er 
legte 1807 dem livlaͤndiſchen Landrathscollegium einen Plan 
vor, wie aus dieſem Schatze das auf die livlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichte ſich Beziehende in getreuen Abſchriften gewonnen werden 
koͤnnte, und ward, auf Empfehlung und unter Mitwirkung 
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bes damaligen Landraths von Ungerns Sterfibers, von der Rit: 
terfchaft dabei unterflüßt. Der Kaifer Alerander gab feine 
Einwilligung dazu, und Friedrich Wilhelm 3 verſtattete die 
Eröffnung des geheimen. Archivs zu Koͤnigsberg für dieſen 
Zweck: Won 1809 — 1811 arbeitete Hennig. zu Königs: 
berg; die Ausbeute beſtand in 2000 wichtigen Geſchichts⸗ 
urkunden. Da trat, unter dem. Einfluffe. der; damaligen 
politiſchen Berhältniffe;, eine Stodung ein, bis am 3. Febr, 
1812 Alexander I zu diefem Behufe, auf Karamſins Ver: 
wendung, aus den kaiferlichen Schatullengeldern jaͤhrlich 8000 
Rubel anwies. — NachHennigs Tode (1815) trat 
ber geh. Archivar Fa be riin. feine Stelle, der im Sommer 
1816: die Arbeit dergefialt beendigte, „daß auch nicht eine 
einzige Urkunde ungenutzt und: uncopirt im geh. Archive zu 
Koͤnigsberg geblieben ift, welche auch nur den entfernteften 
Bezug auf die, Gefchichte des. Nordens, und. befunders des 
alten Livlands gehabt hat.“ Won den gewonnenen Urkunden 
war: bis dahin faft noch Feine gedrudt. 
5 Was weiter für die Vermehrung und nunmehrige Bekannt: | 
| — dieſer Sammlung geſchah, wie die Ritterſchaft der drei 
Provinzen dieſe Angelegenheit mit großem Intereſſe befoͤrderte, 
undinach welchen Plane der Herausgeber "die Zufammen- 
flellung ‚und den Abdruck diefes Werkes : beforgte, muͤſſen 
Geſchichtsforſcher bei dem Verf. in der Vorrede ſelbſt nach- 
leſen. Ueberall kuͤndigt fi der Verf. als den vorzuͤglich 
dazu befaͤhigten Mann an, der mit Umſicht, Ernſt und 
raſtloſem Fleiße der Arbeit ſich unterzog. Ref. laͤßt ihr 
ſeine voͤllige Anerkennung wiederfahren, und dankt dem Bf. 
nicht blos fuͤr das, was er gab, ſondern auch dafuͤr, wie er 
es gab. Allerdings laͤßt ſich ein ſolches Werk im Auslande 


* 


— 553 — 
nicht controliren; allein zanath: dem) von dem Vetf. in der 
Vorrede aufgeſtellten Grundſaͤtzen, aͤßt ſich das Werk. füt 
die Geſchichte der Dfifeeprovinzen .bona:;fide: als — 
— ——— und ergaͤnzend — ER 
nn u pr Q“ 
Der Staat Hund bie: Anduftrie--MWeiträge zur Be 
werbspolitik und Armenpolizei, non Friedrich Bla; 
außerord. Prof: der Phil.san der Univerfitätizu Leipzig: 
Leipzig, 1834, Goͤſchen. VI u. 306 :S. gr; 8, 
“Ref: konnte bereits in dieſem Jahrgange der. „Zahr: 
bücher” (Band 1, S. 362 ff.) feinen Lefern die frühere 
Schrift: des: Verfd. „Der Staat und: der. Landbau“ 
old ein ſehr gediegened Werk nach Stoff und Form bezeich: 
nen. » Darf aber Ref. feiner Anficht trauen; fo ftellt er 
das vorliegende Werk moch höher, als das vorhergehende: 
Denn nicht nur, daß es mit feinen ‚Vorgängen diefelben 
Borzlige einer. Elaren Auffaffung,. des Gegenſtandes, einer 
umfchließenden Behandlung des Stoffes, eines: beſonnenen 


- and gemäßigten politiſchen Uttheils da; : wol es tum die 


Entjcheidung ſich handelt, und. einer gediegenen, fihliftifchen, 
lebendigen und anfprechenden, Darftellung, theilt ;. 83: ſcheint 
dem Ref. in. dev Behandlung der meiften hier dargeſtellten 
Gegenſtaͤnde eine noch. höhere. perfönliche Wärme, eine noch 
größere Theilnahme an den zur Entſcheidung gebrachten 
ſtaatswirthſchaftlichen und politiſchen Fragen zu herrſchem 
als in jener. Dies iſt aber in den Augen des Ref. kein 
kleiner Vorzug einer Schrift. Denn ſo wenig er ſich mit 
der leidenſchaftlichen Hitze verſoͤhnen kann, mit welcher der 
groͤßere Theil der Tagesſchriftſteller die gewählten Stoffe 
behandelt; fo wenig: laͤßt fich doch. au) in unſerer ſtark bei 
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wegten Beit' ein tiefer Eindrud von der blos plaftifch Falten 
Behandlung der wichtigften Lebensfragen in dem Kreiſe des 
Buͤrgerthums erwarten. Eine gewiffe Wärme für feinen Ge: 
genftand erwartet man nicht blos von dem Dichter und Rede 
ner; auch der politische Schriftfteller muß von dem barzu: 
ſtellenden Gegenſtande ergriffen ſeyn, wenn das todte Wort 
Eingang finden, und, neben der Belehrung, auch Ueber: 
zengung und. Eindrud auf die Leſer hervorbringen fol. — 
Dies ift aber bei dem vorliegenden Werke der Fall, welchem 
der Ref. nicht blos eine fehr weite Verbreitung wünfcht, fon: 
bern diefelbe auch beſtimmt erwartet. | | 
Allerdings umfchließt es nicht die In duſtrie nah 
ihrem ganzen fameraliftifch = ftaatöwirthfchaftlichen Umfange; 
allein ed find. wirklich politifche Lebendfragen, die tief in 
das Gefammtwefen der Induſtrie im Staatöleben eingreifen, . 
welche hier beiprochen werden, und Ref. wünfcht, daß der 
Berf. den begonnenen Kreis dieſer Dorftelungen noch weiter 
fortfegen, und nächftens, in berfelben Form, au „den 
Staat und ben. Handel”, fowie „ben Staat und 
bie geiflige Eultur (Schule, Kirche, Preffe u. f. m.)“ 
behandeln ‚; und auf diefe Weile einen beftimmten Cyclus der 
ſtaatswirthſchaftlichen Politik durchführen und beendigen möge. 
Berüdfichtiget man . den woiflenfchaftlichen politifchen 
Charakter der Schrift; fo kann man den Verf., im der 
erftern Beziehung, zu: ben Zheoretifern" zählen, welche bie 
Wirklichkeit an die Theorie halten, und das Unhaltbare und 
Beraltete in jener an den Maasſtab dieſer legen. Doc 
gehört der Verf. zu denjenigen. Doctrinären, welche der 
Praxis und Erfahrung eben: fo viele. Rechte zugeftehen, als 
ber Theorie, und, bei der vielfeitigfien Bekanntſchaft mit 
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ber Gefchichte, recht gut wiffen, daß das Weftehende nicht 
urplößlic und voͤllig befeitigt, fondern nur allmählig, und 
in Beziehung auf anerkannte Bedihfniffe im Staatd: 
leben mit dem beſſern Neuen vertaufcht werden kann 
Deshalb trägt auch der politifche Charakter diefer Schrift 
im Allgemeinen: die Farbe des Syftemd der Reformen, 
und nicht des ander Tagesordnung ſtehenden Princips der 
Bewegung, bad näher an das ’Princip der Revolution 
der gewaltfamen und plöglichen Umbildung alles Beftehenden 

— grenzt, als manche Männer von der Bewegung viel⸗ 
leicht felbft glauben. — Durchgehends kuͤndigt fich bei dem 
Verf. die genauefte Bekanntſchaft mit den neuen Sheorieen 
an, denen er auch in den meiſten Fällen ſich anſchließt, 
doch fo, daß er durchgehends die gefchichtlichen und poll: 
tifchen Gründe für dad Beftehende nach ihrer ganzen Stärke 
anerkennt, und. mit Unparteilichfeit prüft und würdigt. 
+ Die bier behandelten Gegenftände find für den Ref. 
von hohem Intereſſe; auch hat er in werfchiedenen Schrif- 
ten mehrmald über diefelben fich auögefprochen, fo daß er 
nur durch den befchränkten Raum der „Jahrbuͤcher“ für 
Anzeigen neuer Werke vermocht werden Tann, dem Verf. 
nicht in dad Einzelne zu folgen, und namentlich viele Ge: 
genftände des zweiten und dritten Abfchnittes ausführs 
ficher mit dem Verf. zu befprechen. Denn im Ganzen 
find e8 fünf Abfchnitte, in welchen der Verf. feine Auf: 
gabe ausführt: I) die Zuftände der Bevölkerung. 
2) Die Gewerböfreiheit. 3) Die Gewerbsbil— 
dung. 4 Das Schutzſyſtem. 5) Die Armenpflege. 

Voraus ſchickt Ref. über die hier behandelten Gegen: 
ftände fein, auf vieljährigen Reifen - beftätigtes -und- be 
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fefligtes Glaubensbekenntniß, dag zwar diejenigen Staaten; 
beren Mehrzahl. der Bevölkerung von dem Gewerbsweſen 
und dem Handel lebt, an fchneller Zunahme der Bevöl: 
kerung, an theilweife größerem Wohlſtande, an bedeutenden 
Om Berkehre umlaufenden Capitalien, und- gewöhnlich auch 
on ‚höherer Civiliſation, an geifliger und geſellſchaftlicher Ge: 
wanbiheit Die zunaͤchſt nur Aderbau treibenden Staaten 
überragen ;. Daß. er aber thatſachlich uͤberzeugt iſt, der innere 
umd äußere Zufland der hauptſaͤchlich gewerb⸗ und handel: 
treibenden Staaten: ſey bedenklicher, als der Staaten, bie 
zunächfi von dem Ertrage der verjchiedenartigen Zweige ber 
Landwirthſchaft (mit Einfchlug der Viehzucht, des Wein: 
baues, des Holzertrages. u. ſ. w.) leben; ſo wie Daraus 
auch unmittelbar folgt, daß die Regierung jener Staaten 
‚eine fhwierigere Stellung in Hinfiht ihres Einfluffes aufs 
Volksleben habe, als die Regierung der letzten Staaten. 

Denn. unverkennbar verlangt fchon die gewoͤhnlich ftärfere 
md raſch fid) vermehrende Bevölkerung ber Fabrik⸗ und 
Handelöftaaten vielfache Rüdfihten von Seiten der Regie: 
sung; noch mehr der: Geift der Bewegung und Unruhe, 
der. ungleich, mehr unter ber. gewerbtreibenden, als unter 
der aderbautreibenden Claſſe der Staatöbürger herrfcht, ein 
Geift der durch die unnermeidlichen Wechfelfälle, welche mit 
diefem Gefchäftötriebe unvermeidlich verbunden find, nicht felten 
mächtig gefteigert wird, und endlich die ftete Ruͤckſicht der 
Regierung eines ſolchen Staates (beſonders eine Heinen) 
auf das Ausland, um: des ununterbrochenen: Abfates der 
großen Ueberfchüfle der Gewerbserzeugniffe über ben inlänz 
difchen Bedarf ind Ausland ſich zu verfihern, woburd ein 
ialsher.: Staat in wielfacher: Hinficht, felbft wenn es ihm 
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Feinesivegeg an circulirenden Gapitalin.-fehltp vom: Auslande 
abhängig wird. Dies hat: wich der Verf. keinesweges ver⸗ 
kannt; allein bisweilen ſcheint er doch mehr) die größer) 
alda die Heinerit Staaten huhu Brugeänkteich), Groß 
britannien {Nordametifaducag, ubsdie IB ſo wieler· Hinicht 
heengten kleinen teutſchen ¶ Stacteno iaun cige hehaltetun gi 
Gabe. Mef. iſt abet feſt uberzengt;, daßz wentkleinern Stuten 
— ſelbſt unter mehrfacher aͤhn lichen innerũn Werhaͤltniſſen 
it den groͤßern Afreilich immer: nach dem Dudde zingas⸗ 
ſtaabe — nichts nachtheiliger ſeyn⸗ Funny als ihr inneres 
Staatsleben, beſonders in Hinſicht auf Induſtrie und Handel, 
nach dem Geſichtspuncte der großen Reiche Jun betrachten uud gu 
behandeln, und zu folgern, daß dag was: in England, Frant 
reich und Nordamerika zu großen und wortheilhaften Ergel⸗⸗ 
niſſen fuͤhrte, auch Im Bahern/ Wuͤrtemberg Sachſen Heſſen 
u. f. 1! zu demſelben Ergebmiſſe ſihren müſſe.n Gilt ging 
das Sprichwott: Duo oh facitut ſdem/ won/ est idem} 
fo iſt es hier. Eben in die ſom Punete haben unverkennbar 
auch viele Redner in teutſchei Kammern gefehlt/ und am meiſten 
dann, wenn ſie die fogenannden Üheoretifgenu fragen J Bi 
uͤber unbedingte Preßfreiheit/ Über Steutroerweigermg über 
Miniſterverantwortlichkeit, uͤber Freiheit ver Ein⸗ und Wise 
fuhr, und aͤhnliche, ganztaus deinn Standpuncte der Politik 
Großbritanniens, Frankreichs oder Mordamerika's auffaßten 
- Doch. Ref. wendet ſich von dieſen Excurſen die keines 
weges dem: Werke desVerfs gelten, zu dieſem ſelbſt zuruͤck 
In Hinficht der Buftande den Bevältern ng: fulge der 
Verf. zu beweiſenadaß die Uebervoͤlkerung, von der fo" oft 
geſprochen wmicd;micht: gu’ ftchten fep Zubirß an fich der euros 

päifcpen Bevölkerung: bie,Mipteh zig Befriefigung.ihuue Be; 


J 


— WE 
duͤrfniſſe nicht gebrechen; daß alſo, wenn gleichwohl uͤber 
Nahrungsloſigkeit zahlreicher Volksclaſſen geklagt wird/ das 
Uebel nur in Einrichtungen liegen kann, welche die Geſammt⸗ 
heit an der Entfaltung ihrer vollen Kräfte hindert, und Eim 
zelne abhalten, den ihnen gebührenden. Antheil an dem 
Ertrage der Nationalthaͤtigkeit ſich zuzueignen — Auch Refß. 
erwartet viel von der Loͤſung dieſer Feſſeln, von der Beſei⸗ 
tigung ſolcher Einrichtungen; aber keinesweges alles.) Denn 
nicht die num exiſche Staͤrke der Bevoͤlkerung iſt bedenklich; 
wohl aber die jährlich ſteigende Zahl der wenig gebildeten ur tuͤch⸗ 
tigen Arbeiter, der Arbeitsſcheuen, der ohne veredelte Erziehung 
Aufwachſenden, und der Proletarier. Tief aus dem Leben gegrif⸗ 
ſen war dad, was vor einigen Wochen: Bir om gha m’ daruͤber 
— bei Gelegenheit der Armentaxen — im Parlamente ſprach 
er Sn dem Abſchnitte von Der Gewerbsfreihe it be— 
handelt der Verf. die wichtigſten ſtaatswirthſchaftlichen Gegen- 
ſtaͤnde: Domainen und Regalien, die Nachtheile der Staats: 
monopole, und der Staatsfabriken, die Staatsforſten, das Berg⸗ 
Ming=,: Bagt +;: Siſcherei· und Poſttegal, den: Gtuafenbau, 
bie Zünfte, und dieſe, nach allen ihren Seiten, ausführlidy, 
wnſichtig und mit ſteter Ruͤdſicht auf die Anſpruͤche der Zeit 
und der beſtehenden Verhaͤltniſſe. Iſt gleich: Ref. in vielen 
Einzelnheiten dieſes, den Maͤnnern vom Fache hoͤchſt empfeh⸗ 
lungswerthen, Abſchnittes abweichender Meinung von dem 
Berf.; fo trifft er doch (S; 176) mit demſelben in folgendem 
Reſultate zufanimienz; ,Alſo Innungen auch fernerhin, und 
vielleicht auch fuͤr Gewerbszweige, die jetzt Feine haben. Aber 
Innungen ohne Bannrecht; ohne dad Monopol der Gewerbs⸗ 
bildung; ohne: Einfluß auf die Zahl ihrer Genoffen ; vereiniget 
überbem in wenige, woͤglichſt niekumfaflende, Hauptclaſſen; 
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Innungen, beſtimmt und fähig, das zu leiſten weshalb man 
jetzt die Zuͤnfte vertheidigt, aber ohne Recht und: Gewalt zu 
dem, weswegen man: fie verwerfen moͤchte. Der volle Ger 
werbsbetrieb auch kuͤnftig abhängig vomm Meiſterrechte; 
dieſes bedingt von einem beſtimmten Lebensalter undvon 
einer Nachweiſung der erlangten Gewerbsbildung und der 
noͤthigſten Mittel. So iſt dem Volle ein freierer Gebrauch 
der Kraͤfte zur Erhoͤhung ſeines Wohlfiandes:vergönnt, das 
Intereſſe der Produtenten nicht gefährdet. das Intereſſe Dax 
Conſumenten ausreichend geſchuͤtzt.“ — Refs iſt noch nie ver⸗ 
daͤchtigt worden, gegen bie Freiheit geſprochen zw haben; allein 
er unterſcheidet zwiſchen der ftaatsr ech tlich en Edurch 
Staatszwecke und durch die Rechte aller andern Staatsbuͤrger 
beſchraͤnkten) und der u n be d in gten Freiheit· Die Zwecke 
des Staates beziehen ſich nicht blos auf Handwerker und 
Fabrikherrenzʒ Landbau, Handel, Wiſſenſchaft und Kunſt 
zaͤhlen eben fo gut, wie die Inbuftsie, Eine Regierung wuͤrde 
alfo gegen den hoͤchſten Staatszweck verftoßen, wenn fie die 
Induſtrie auf Koften aller andern ſtaatsbuͤrgerlichen Intereſſen 
beguͤnſtigter Und dann die un beding te Gewerbsfreiheit wit 

dem unſeligen Patentweſen! Finden uͤberall im Staatsleben 

im verſchiedener Hinſicht Maturitätspräfungemflatt) 

bevor ein Staatsbuͤrger aufwärts ſteigen kann; warum nicht 

auch bei den Geſellen und Meiſtern in den Handwerken? 

Findet fich vielleicht da: der Verſtand und die Brauchbarkeit 

von ſelbſt, oder durch Infpiration? Weiter das Patent: 
‚wefen! Wohl muß es dev Regierung: zuftehen, im ſeltenen 

Faͤllen — und zwar für höhere Staatszwede— Patente zu 

ertheilen; allein die Patente auf die Tagesordnung zu bringen, 

und jedem, der zahlem: kann, ein Patent: zu ertheilen/ ohn⸗ 


darnach zu: fragen’) i:obıgrögu dem Befchäfterbefähigt ifty und 
nicht wielleicht binnen Jahresftiſt zu den Proletariern gehoͤrtz 
— das kann unmoͤglich im Intereſſer des Staates liegen; 
das wuͤrde ſeine hoͤhern Zwecke Fe | 
verrathen heißemisds" ımimmuilind mania now tenıdad Eifeir 
1.6 Mit gleicher Wärme und Sachkenntniß iſt * folgende 
Abſchnitt: Gewerbsbildungibihandelt. - Der Verfiogeher 
vom Mittelalter ausy,«avo ber Gefammtunterricht in den 
„O aͤm demn der Richie“ warz er weiſet nach daß der in 
ben, nach dem Bufshnitte des: Mittelalters geformten, Schulen 
ertheilte Unterricht. fin, un ſere Zeit: nicht mehr ausreichen 
konnte; daß man folglich, Abereits im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte,. durch Errichtung won S piecialfhulen (fin Of⸗ 
ſiciere, Bergbau, Forſtweſen ui fu.) nachhalf, und daß enan 
gegenwaͤrtig m), beb der unermeßlichen Productivitaͤt der 
Wiſſenſchaften in ihrer Anwendung auf das Leben,“ auch fuͤr 
die Gegwerhobi ldaun gieinenn maͤchtigen Schritt: vorwärts; 
thun muß/ was⸗· bereits in mehreren teutſchen Staqten durch 
zweckmaͤßige polx tiechm i ſche Anſtalten igeſchehen iſt. Tref⸗ 
ſend erinnert der Verft daran ‚| daß man erſt die mitklern 
Gew erch ſchu Lendorganiſite, bevor man an die polytech⸗ 
niſchen Anſtalten denktz dag nicht alle Gewerbtreibende zus 
wifſ enſcha ft liche m Technikern gebildet werden Tollen; daß 
man alſo auch fuͤr dieſen Zweck eine beflimint gedachte Ab⸗ 
ſtufung der darauf berechneten Inſtitute feſthalten muß: 
Willkommen wuͤrde es geweſen ſeyn, wenn der Verf. zugleich 
nachgewieſen haͤtte, auf welche Art und Weiſe die mittlern 
Gewerbsſchulen und; die: hoͤhern polytechniſchen Anſtalten mit 
der. in conftitutionelfenStahten: dringend. noͤthig werden⸗ 
ben neuen Organiſation des. g efam miten Erziehungs⸗ und 





Su” Gere 

Schulweſens/ "aß" integtitende bee, “ Sitanenhang 
gebracht werden koͤnnten. 

Der vi erte Abſchnitt handelt von ben yſteme. 

Er’ beginnt mit: dem wahren ‚Sage: „Hat der, Staat für 
freie Bewegung im Gewerbsleben und für weite Verbreitung 
gruͤndlicher Gewerbsbildung geſotgt; ſo iſt er noch weniger, 
als vorher, veranlaßt, durch directe Unterftügungen auf 
Koften der Stexierpflilhtigen der Induſttie einen Vorſchub 
zu leiſten.“ Darauf beſpricht der Verf. die Monopole, die 
Erfindungspatente, "die Vorſchuͤſſe an Gewerbsleute, und 
die Schutzmaasregeln gegen bie Concurrenz des Aus: 
landes. "Der Verf. würdigt‘ Ste Grunde fuͤr und wider die 
letztern. Ref. kann diefe ſogenannten Schuͤtzmaͤasregeln — 
welche nur bei wenigen ſeltenen Ausnahmen rathſam feyn 
dürften — blos aus dem fiscabiſchen Standpuncte ent⸗ 
ſchuldigen, weil ſie, man beſchoͤnige ſie, wie man wolle" 
aus dem Merkantilſyſteme ſtammen, und weil man — bei 
den Niefenfchritten der Zeit in der Probuiektoht, Bei 
Verkehre, — vielleicht ſchon in einem Biertelfahrhunderte 
fich überzeugen wird, daß Volksleben, Volkswöhlfahrt und 
felbft der Fiscus bei der Beſeitigung folcher Schutzmaas · 
regetn“ beſſer ſich befinden werde, als jetzt. Großbritan⸗ 
nien hat ſeit den letzten Jahren gezeigt, und Brougham' 
hat es in ſeiner trefflichen Schrift uͤber das Reformminiſte⸗ 
rium in Zahlen nachgewieſen, daß ſeit der Gerabfegung 
vieler ZÖUE der Ertrag biefer Zölle geftiegen it. - Be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit verdient die Anſicht des DICH S =, | 
über’ das Verhaͤltniß zwiſchen Stadt und Land. 

Biel Gediegenes fagt der Verf. (©. 237 in dem Ab’ 

— uͤber die Armenpflege; denn die futchtbare I 

Jahrb. 7r Jahrg. XI 36 | 
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greſſion der Verarmung bildet die wichtigſte Schattenſeite in 


den ſtark bevoͤlkerten Staaten der Gegenwart. Die ſeit zwei 
Jahren ſchnell wachſende Literatur uͤber dieſen Gegenſtand ſpricht 
für dad allgemein gefühlte Beduͤrfniß. Allein Ref. glaubt / daß 
man in Teutſchland in dieſer Beziehung das abwarten muͤſſe 
was man in England thun wird, und was Brougham 
bereits im Parlamente andeutete. Dort hat die Noth in dieſer 
Hinſicht ihren Hoͤhepunct erreicht; eine Abhülfe muß alſo 
dort in „Kurzem verfucht: werden, und ..diefe. wird, — na⸗ 
mentlich. den Induſtrieſtaaten — zum. Vorbilde dienen. „SP. 





Darftellungen aus der Geſchichte des Refor: 
mations⸗Zeitalter s, mit Zugaben aus der Quel 
lenforſchung. Bon W. Wach smuth. Exſten Theiles 
erſte Lieferung. eeipgig, 1 1834, — XIV und 
144 S. gr 8. — 9— 
Auch mit dem zweiten Zitel: u 
Der teutſche Bauernfrieg zur Zeit der. Refor 
‚matiom Mit dem Bildniffe la mn Golz 
ſchnitt von Unzelmann). 
Keine neue. und große Idee test ind Sffenttiche Leben, 
ohne daß nicht in kurzer Beit nach ihrem erſten Eintritte 
gewiſſe ‚bedenkliche und folgenreiche Bewegungen deshalb 
bei den untern Claſſen des Volkes ſichtbar werden, die 
theils, bei dem Mangel wahrer Bildung, aus dem Miß— 
verſtehen und der einſeitigen Deutung dieſer Idee, theils 
aus ber Aufregung des Volkes durch Demagogen, die ‚zu 
deſſen Wort; und Anfuͤhrern ſich erheben, theils aus dem 
Gefühle eines wirklich vorhandenen Druckes entſpringen, def: 
ſen man aber durch Gewalt ſich entledigen will. So war 
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es, als die Idee der religioͤſen und kirchlichen Freiheit im 
| Zeitalter der Kirchenverfaſſung ind Leben trat; ſo wieder 


in unſerer Zeit bei dem Eintritte der Idee der biigeuigen 


und politiſchen Freiheit ins Staatsleben. Erſcheinungen 
dieſer Art duͤrfen nicht befeemden. Denn fo’ wenig je bie 
untern Volksclaſſen zur religiöfen und politiſchen Muͤndig⸗ 
keit gelangen werden; fo wenig wird es auch im Zeitaltern 
der Bewegung an Demagogen fehlen, welche entweder aus 
ueberzeugung, oder aus Leidenſchaft, oder aus Fanatismus, 
oOder mit der Abficht, ſelbſt eine glaͤnzende Rolle in der 
Mitte der Begebenheiten zu fielen, der’ aufgeregten Maſſe 
für ihre Zwecke fi ſich bedienen. — Rothwendig muß, wenn 
alle Mittel der Belehrung, der-Schonung,, der zügeſtande— 
nen Conceſſionen nicht mehr helfen‘, die Staatögewalt‘, im 
Intereſſe der allgem einen Ordnimg und Sicherheit, ein⸗ 
ſchreiten, und gewoͤhnlich wird‘ fodann das Schicſat ber ber 
blendeten Beſiegten ſchlimmer als "vorher," 
AgJn bieſer Hinficht iſt die Gefchichte des rent 
ſchen Bauerntrieges von’ großer präctifcher Wichti 
Feit, und deshalb eine, "aus den Quellen“ gefchöpfte, fx 
ſchlagenden Stellen’ atıs den Zeitgenoſſen belegte, in kutgen 
Umtiffen und mit lebendiger Falbengebung büvchgefihte Dit: 
ftellung verſelben in unfern Tagen fehr willkommen. "Die 
ſes Verdienſt erwarb fich bet Verfe der dorliegenden 
welche, obgleich kuͤrzer dem“ Umfange nah, als das 
Nnnie frühere Werk von ShttoFtns uber denſelben Ge— 
genftänd, das lehtere doch“ in Benutzung mehteret allern 
und vbieler erſt neuerlich zur öffentlichen Kunde gefümmenen 
Quellen fo wie in der umſchließenden Darftellung aller wich⸗ 
tigen dem Ausbruche des Bauernkrieges vorhergehenden; ober 
36* 
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gleichzeitig mit demſelben — Ereigniſſe, bei weitem 
übertrifft, und. zu den belehrendſten Monographieen über das 
erfie Jahrzehent der Kirchenverbeſſerung gehoͤt. 

In zehn einzelnen Abſchnitten behandelt der Verf: 
» bie Zeit Friedrichs 3 und Marimilians 1. (Der Verf. zeigt, 
daß der ewige Landfriede auf dem Wormſer Reichstage 
. Xug.1495] „Durch Einführung des Gerschtlichen ſtatt des 
Saufrehtigen die Schranken des Geſetes über Die Fehdege⸗ 
walt der Fuͤrſten und Herren brachte, den Bayer aber Schirm 
gegen Willkuͤhr, Drud und Mißhandlung der Herren zu 
leihen vergaß. — Sehr. wahr; allein war, es mit ber ſo hoch 
gefierten mpagna charta ber Bpitten vom Jane 1215.anderä?) 
2) Luther. „Die Ritter, Mixich von, Wuͤrtemberg. Thomas 
Münper., 3) Des Ausbruch. „Georg Truchfeß, vom Waldburg 
Die Stäbte,;4) Der Bauen Anführung und Sppriften.,5) Der 
Bauern Thun. Georg Mepler,;. Wendel Hippleu. 
Verũchingen. 6) Wuͤrlemberg. Heſſen und Thi 
— De 

ewaͤltigung in Helfen, 

ıtemberg, Elſaß, Sranken, und Oberſchwaben. Georg 

— Benson. ** Steispma 
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guragmännem er Bei ongetven ea und polen 
Dogmen.. Daß. die Reformatoren, und namentlich Luther, 
durch dieſe das mittlere Teutſchland / ͤberſttͤmende · Bewegung 
in Verlegenheit kamen ; daß Luther dem furchtbaren Mißbrau⸗ 
che, Din man mit dame Stifte der dan a 
buaftoot zuͤrnend in ‚den, Pure trat; ‚da 17 bei Km Kit 
tigen, Tacke, ‚das „wasfür das Voll geichehen IE gelghen Ute, nicht 
durch dad Volk bewirkt,wiflen wollte, ein 
Gehülfeh am Te en 


—* "und das * Luthers und, wie, guß en iS 
ken er Zeit Hätte in,unfgun Tagen mehr benubt waden fol! 

Die Schrift: des Verfs. kommt aber nicht zu ſpaͤt Sie 
it zur. Lehre und Wartung : geſchrieben, und wie der Verſ. 
theils durch den? Hauptlitel andeufet, theils a 
die Stoffe, Berins "offen — 
aſten Lieferung. iR mehrsie m nach togen, * Eh En 
het. (S. 130) der Verf. das Heſchchiuch ⸗ pol e Eragbniß 
des Bauernkrieges 1; Die Geſchichte Pt nn 
mangelt ganz und gar. des hochherzigen Aufſchwunges, des 
freudigen Heldenmuthes, der Hingebung und der Maͤßigung 
die in ander andern Kriegegeſchichte duch unter Grauen 
das  Chlere i im, Menſchen zu erlennen geben Sien iſti in ie 
anvegend, iſt durchaus mederſchlagenbz kaum mi * 
rig aber, als ſie ſelbſt, iſt der Blick auf die. Folgen deß | 
Krieges. Schlöfferp Kloͤſter und Dörfer lagen zu hunderten 





im Schutte; die Bevolkerung eig um hundert: 


taufend der Eräftigften Männer te alten int 


_ en Belt | 
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ee Abel Eine da wichtigften Folgen für äußere Ge 


ſtaltung der Kirche aber war, daß die Reformation den bis— 
herigen Charakter einer Bewegung im Volke unter der geiſtigen 


















Arifiokratie der Religionslehrer einbuͤßte, die Fuͤrſten, ftatt 
dr. Reformatoren, ſich an die. Spige,der Bewegung, ſtellten, 
und bie bio iche Gewalt in Kirchenſachen ſich zuzueignen 
begannen. "_ Ref. geſteht dieſe Thatfachen au; se Findet 
aber fo ganz natiiriich, daß fie auch ohne den Bauernkrieg 
nothwendig eintreten’ mußten. Denn Ordnung und Haltung 
mußte in die neue Kirche kommen. Von der Bewegung de 
Be konnten. dieſe nicht auägehen , weil das demokratiſche 
cip fo. wenig für die Kirche, als für. bie, DER 
a taugt. Anders ift es freilich in — 
dom Haufe aus Republiken find, wie Nordamerika un 
Ehwelz. Da Hält ſich das demokratiſche Princip in Staat 
und Kirche das Gegengewicht: Im Zeitalter 
beffetung war es aber Sache der Fürften, die, — 
nung von Rom, in ber kirchlichen Ordnung de Dinge, einge 
tretene Leere J Sie thaten es aber u Biete i 
——— einer q ol uten Gewalt wie bie befeitigte 
des Vaticans geweſen war), fondern durch Uebertragung der 
ihnen jugefalleneh —— auf b ileg ia lifch geſat 
tete Behörden, wodurch‘ allein — nicht —— 
und Bureaukratie — das geiſtige Beinen pe 
an, denke ſich, daß Johann pp 
N —* ßmuͤthige, bie — 555 — ide 
— ‚einem. —8 gen ihrer Raͤthe üb Zu 
Ark — bie evan — 
ſich befinden würde? Ref — 
ge a ae werden daß Pie‘ 
u teren dasabfolute (in der tathotiichen 
venberidenbe). nude Beh er ln aalÄ — 
tlichen E Net ur. d * —— — 
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— ward, Doch bie Bee: v mag at ae 
entſcheiden! 


Hiſtoriſches Tafchenbuch. Mit Beitraͤgen von Bar⸗ 
thold, Leo, Voigtz herausgegeben von Friebrich von 
Raumer. Sechſter Jahrgang. Leiphig, 1835, Bra 
haus, 548 ©. gr. 12. 

Schon fünfmal ward in ben , Zahrbüchern u bieee 
Taſchenbuches gedacht. Das ſechsjaͤhrige Leben eines Taſchen⸗ 
buches iſt aber an ſich ſchon ein gutes Zeichen; denn auch 
unter den erſcheinenden Taſchenbuͤchern iſt die Sterblichkeit 
in den Kinberjahren fehr häufig. Ueber diefen Zeitraum des 
Lebens ift das vorliegende Zafchenbuch bereitd hinaus, und 
dies ift eine um fo erfreulichere Erfcheinung, als der Inhalt 
deſſelben keinesweges auf bloße Unterhaltung berechnet, ſon⸗ 
dern dem Ernſte und der Wuͤrde ber — ‚ als Wiſſen⸗ 
ſchaft, angemeſſen iſt. 

Zwar fehlt auch in bieſen Jahrgange, wie in dem 
vorigen, der Herausgeber ſelbſt unter den Mitarbeitern; 
ion und ben. geiftreichen Gans, vermißt Ref, fehr ungern, 


und fordert beide dringend auf, im fiebenten Zahrgange das 


Verſaͤumte einzubringen. Allein demungeachtet iſt auch dieſer 
Jahrgang, wie ſeine Vorgaͤnger, mit gruͤndlichen, und durch 
Stoff, wie durch Form, anſprechenden Abhandlungen aus⸗ 
geſtattet. Der Inhalt dieſer Drei Abhandlungen iſt folgender? 
1) Sürgen Wollenweber von Luͤbeck, oder die Bürgermels 
ſterfehde. Aus handfchriftlichen und gedruckten Quellen, durch 
3. W. Barthold. 2) Fürftenleben und Fürftenfitte im. 
ſechszehnten Jahrhunderte, von .Sohannes Voigt. 3) Eis. 
niges über das Leben und die Lebensbedingungen in Is— 
land in ber Zeit, des Heidenthums, von Heinrich Leo. 
Politifhe und juridifhe Schriften, von D. Wil⸗ 
helm Zraugott Krug, Prof. der Phil. an der Univ. zu 
‚. Leipzig, und Nitter des K. ©. Civil. Verdienſt⸗ Ordens. 
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Erſte v Baubl Braunſchweig, 1834, Vieweg. X und 

516 ©. gr. 8. — Zweiter Band. VIIu. 303 ©: 
Auch mit dem zweiten Zitel: 
Krug’s gefammielte Schriften, dritter und vierter Bb. 
N Seit dem Jahre 1816 beiprady Krug: in einer nicht 
üunbebeutenden Anzahl von Monographieen die wichfigften 
politiſchen Erfcheinungen ber Zeitz -deri Tugendbund “wie 
die politiſche Ephemere, Frau v. Krüdener genannt; die 
. samte alliance;‘ wie die von Karl‘ Ludwig v. Haller 

fich ſelbſt, 'wahrfcheinlih aus Beſcheidenheit, beigelegte 
„Reftauration der Staatswiffenfchaft ;” die Preßgefetsgebung, 
wie das angebliche Eroberungsrehtz--die Verlaumdung der 
teutſchen Univerfitäten durh Stourdza und Kotzebue, 
wie die Wiedergeburt Griechenlands; den von Vielen: ver- 
daͤchtigten Liberalismus, wie die Verhaͤltniſſe der- verfchiedes 
rien Religionsparteien-im Staate; den verewigten Canning, 
wie die Emancipation der Juden. Genug, Krug ftand, als 
Freiwilliger, auf dem Vorpoften des Liberalismus, und hat 
in vielfacher Hinfiht dazu mitgewirkt, dag in’ Teutſchland 
im Jahre 1830 der Liberalismus theilweife der Reichsacht 
entbunden ward, und hier und da, freilich taliter qualiter, 
auf die "Tagesordnung Fam. — Seit diefem Ereigniffe 
ſchwaͤrmte aber der Bienenkorb der jugendlichen Mäns 
ner von „der Bewegung.” in derbes, aber wahres 
Sprihwort fagt: „Yung Vieh hat Muth; dieſes zeigte 
ſich auch in der Papierwelt des Buchhandels, wo allerding3 
die Gefahr, Muth zu zeigen, nicht fo groß war, als -auf 
dem Schlachtfelde. „Laſſet und Ieremiam mit der Zunge 
todtichlagen,” galt nicht blos von den Propheten des A. T.; 
auch in den. Zeiten des N. T. mward' der Todtſchlag mit 
der Zunge, befonderd mit dem Gänfefiele, vielfach - geübt. 
Hätte je in Teutſchland auf die Zeit der Bewegung bie 
Zeit des Terrorismus, wie in Sranfreich im’ Jahre 1793, 
folgen können; ' ſo würde, ftatt der ‘Feder, die Guillotine 
in Permanenz geſetzt worden-feyn. Natürlich blieb den 


= W- = 
„a m “ 


Auftauchenben Fügenötthen Y,Puptteifteh” fett der Berhſt 
Fag- und Nachtgleiche 1830 der Aldetmann Krug Hinter 
der Siriusglut ihrer Bewegung zuräd;, bald beſchoſſen fie 
ihn als Apoftaten, bald bedauerten fie,. daß er nicht ihr 
Karl Moor werden wollte. Er hat’ einigen derſelben bis 
weilen geantwortet; das Einzige, was Ref. ihn verda te, 
teil mit folhen Kämpfen weder Waffenftilftand, noch 
Friede möglich iſt. Sie muͤſſen, wie SpHärdiden, ihre Fir: 
zere, odet längere Bahn auslaufen! Nach diefer Anſicht, 
laͤßt Nef,, der ebenfaus mäncyen hatten Angriff von den 
ſelben Streitern zu empfinden hatte, tiber politifche 
Meinungen in keinen Streit mit denſelben ſich ein; nur 
falfche Thatſachen berichtigte ex, weil die Neuzeit, bor 
purer Beivegung, nicht meht Geduld und Zeit hat, die Ge: 
fhichte zu ſtudiren, und es fuͤr den großartigen Zweck der 
Bewegung auf ein Schock falfcher Hiftorifcher Thatſachen nicht 
ankommt. Muß ja der Zweck die Mittel Heiligen — bei Sea 
fuiten und Demagogen! "Die Erde dreht fich doch; fagfe Bali- 
lei; warum folten ſich Die Menſchen nicht mit ihr drehen! _ 

"Wein Krug it, Hot Biefet Angrift, feinem &ibe 
ralismus nicht untreu"geworden; Dies verblirgen theils bie 
von ihm hier im Vorworte ausgefprochenen Grundfäge, 
theils die in der vorliegenden Sammlung wieder abgedrud: 
ten politiſchen Abhandlungen, von“ welchen. mehrere nicht 
blos das flüchtige Intereſſe des Augenblids beruͤhrten (mie 
z. Bi die Schrift über die fromme Frau v. Krüdener, oder 
den Reſtaurateur in Bern), fondern eine Bereicherung der 
Staatskunſt, als Wiffenfchaft, in einigen ‚wichtigen. Ab- 
ſchnitten "derfelben enthalten. Der Verf. bekennt ſich naͤm 
ih (SV eben fo in der Politif und Rechtswiſſenſchaft 
zum Rationalismus, wie in der Theologie (in der 
erſten Abtheilung ſeiner „geſammelten Schriften⸗) „Denn 
die Vernunft will überall anerkannt ſeyn, und fucht fi 
allenthalben geltend zu machen. Da jedoh die Vernunft 
zugleich in allen Dingen Maaß zu halten gebietet; fo for: 
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best. fie auch dieſelbe Maͤßigung, wenn von ben gefelligen 
Lebenöbebingungen und Rechtöverhältniffen ber Menfchen 
die Rede ift. Der politifche und juridifche Nationalismus 
iſt daher ein natürlicher GegenfüßlerdesUltrais 
mus, möge biefer eine Farbe tragen, welche er wolle; 
möge er fich recht oder links zeigen; möge er im Beſtehen⸗ 
den, ober im Beweglichen, das Aeußerfte verfolgen. Denn 
die Ertreme find ed eben, welche die Welt ver 
berben, welche das Wohl der Völker und Staaten auf 
eine Spiße fielen, bie ihnen feine fichere Grundlage dar⸗ 
bietet.” In diefem Glaubensbekenntniffe ift Ref. völ 
lig einverftanden mit feinem wadern Gollegen Krug; denn 
dieſes Glaubensbekenntniß ift gleichfam der Eid auf das 
ſymboliſche Bud des Syſtems der Reformen, wel 
ches Ref., namentlicy in Beziehung auf Eonftitutionen, feit 
dem Jahre 1816 audgefprochen hat, wo Ref. nicht erwar⸗ 
ten Eonnte, daß er den Eintritt dieſes Syftemd ins innere 
Leben mehrerer teutichen Staaten felbft noch erleben würde. 

Den Inhalt der in-diefen Bänden enthaltenen 27 
Abhandlungen im Einzelnen anzugeben, liegt nicht in der 
Beſtimmung der „Jahrbuͤcher“. Allein erinnern will Ref. 
an diejenigen Abhandlungen, welche die Politik ſelbſt als 
Wiſſenſchaft, in einzelnen Lehren und Anſichten erweitert 
und vervollkommnet haben. Dahin rechnet Ref. beſonders 
folgende: „Die Fuͤrſten und die Voͤlker in ihren gegenſeiti⸗ 
gen Forderungen.” — „Das Nepräfentativfpftem.” — „Ents 
mwuif zur teutfhen, und — der engliſchen Geſetz⸗ 
gebung über die Preßfreiheit.“ — „Ueber ſtehende Gewalt 
und Geſetzmaͤßigkeit.“ — „Ueber das Eroberungsrecht.” — 
„Ueber politisches Gleichgewicht und Uebergewicht.“ — „Ueber 
die rüdgängige Bewegung unfers Zeitalters (scil. im 3.1818)." 
— „Geſchichtliche Darftellung des Liberalismus alter und neuer 
Zeit.” — Ref. ift der Meinung, daß jüngere und ältere poli: 
tiſche Schriftfteller aus den genannten Abhandlungen nod) mans 
ches lernen koͤnnten: die erften auf dem Ertreme der Bewegung, 
die zweiten auf dem Ertreme ber Reaction. Poͤlitz. 
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